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ALLGEMEINE ÜBERSICHT 

DER NEUESTEN REISEN UND GEO- 
GRAPHISCHEN ENTDECKUNGEN. 



(Fortsetzung und Ergänzung zum vorigen Jahrgänge.) 



Afrika bleibt fortwährend der Erd- 
theil, wo im Gebiete der Länder- and 
Völkerkunde das meiste Neue za Tage 
gefördert wird« Die wichtigste Entdeckang^ 
über welche wir im vorliegenden Jahr- 
gange zu beriehten haben, ist die Enthül- 
lung eines Erdstriches zwischen dem 
Aequator und 10® nördlicher Breite, wel- 
chen der bisher fast nur dem Namen nach 
bekannte westliche Qaellenstrom des Nils, 
der Bahr elAhiad oder Weisse NU^^xOgw- 
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flicsst Wir folg-en dabei dem vom Prof. 
Karl Ritter am 16* März 1844 zu Ber- 
lin im Verein wissenschaftlicher Mitthei- 
lungen gehaltenen, später als besondere 
Broschüre mit zwei Beilagen erschienenen, 
Vortrage *). 

Der Weisse Nil erschien auf allen 
neuem Karten weit aus Westen, aus dem 
fernen Sudan der Neger, herbeigcleitet, 
und überdiess zu weit nordwärts, etwa 
unter 10^ Br., laufend eingezeichnet« Die 
neuesten Forschungen haben jedoch das 
Ergebniss geliefert, dass dem Hauptstrome 
zwar in dieser Gegend und von Westen 
her einige bedeutende Nebenflüsse zuge- 
hen, er selbst aber weit aus dem Süden 
herkommt und wahrscheinlich in der Nähe 
des Aequators entspringt« 

Wir verdanken diese Bereicherung 
der geographischen Wissenschaft dem Vice- 
könig von Aegypten, Mehemed Alis welcher 



*) Ein Bück m da» Nil-QueUland et«. Mit 1 Karte. Berlin, 
i8U, 
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in den Jahren 1840 bis 1843 drei ver- 
schiedene Expeditionen mit bedeutenden 
Flotten und zahlreicher Mannschaft aus^ 
rüstete und ihnen befahl^ so weit als mö|^* 
lieh bis za den Qaellen des Bahr el Ahiad 
vorzudringen* Von der ersten Expedition, 
Virelche unter der Leitung des Hauptmanns 
Selim am 27. Jänner 1840 bis 6^ 30^ 
nördh Br. (aber nicht bis 3^31^ wie sie 
aus falschen Berechnungen und astrono* 
mischen Beobachtungen folgerte) aufwärts 
gelangte, hat bereits unser Taschenbuch 
im XIX. Jahrgänge C1B41) S. XXIX und 
XXX eine kurze Nachricht gegeben* Nicht 
zufrieden mit dem Erfolge dieser ersten 
Entdeckungsfahrt, schickte der Vicekönig 
noch im Laufe desselben Jahrs 1840 eine 
zweite Expedition ab, welcher sich, nuter - 
dem Oberbefehl zweier ägyptischen Offi- 
ziere, auch ein preussischer Gelehrter, Dr. 
F. Werne, und drei Franzosen, Arncmd 
VLud Sabatierj als Ingenieurs, und Thibaulij 
als Sammler, anscihlossen* Die Expedi- 
tion bestand aus 4 gröBseru YvA^ti.^u^^'Bl^ 
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jedes mit 2 Kanonen, welche von Kairo 
gekommen waren, nebst 3 andern Fahr- 
sengen von Chartam, wovon eines eben- 
falls mit 2 Kanonen, dann 2 kleinen Schiffen 
und 1 Kahn, die Mannschaft aus 250 
Soldaten nnd 1 20 Matrosen nnd Schiffern 
ans Alexandrien, Nnbien nnd Bellet-Sudan 
oder der Provinz, von welcher Chartum 
(unter 16^ 17' 80'^ Br.) die Hauptstadt 
ist. Letztere wurde am 23« Nov. 1840 
verlassen und hier die Fahrt auf dem 
Weissen Nil stromaufwärts angetreten. 
Unter 14®Br., wo der Strom eine Stunde 
breit ist, gerieth man in eine Menge von 
Inseln, die sich weit aufwärts im Flusse 
erstreckten und das herrlichste Schauspiel 
einer Qppigen tropischen Pflanzenwelt dar- 
boten. Unter 1 2® 30' zog der aus Granit 
bestehende Berg Njemati, im Lande der 
Dtn^a- Neger, die Blicke der Reisenden 
auf sicl\. Auf diesen folgte, unter 10^ 
20^ der Berg Tefafaunghy welchen Dr. 
Werne später bei der Rückfahrt bestieg 
und für einen ausgebrannten Vulkan er<^ 
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kauDte, aber keine Ruinen von Pyramiden 
etc. dfU'auf fand, welche nach Aussage der 
Tarken und Araber hier anzutreffen seyn 
BoUten. Bei 9® 11' Br. kam man, am 
rechten Ufer des Stromes, zur Möndung 
des Sobat, welcher bei den dortigen Völ* 
kern Tilfi und Ta^ von den Arabern auch 
Bahr el makada genannt wird. Wahr- 
scheinlich entspringt er südöstlich, im abys- 
slnischen Hochlande« Zwischen 9^ und 
10^ Br. und unter 26^ 47' östU L. (von 
Paris) stösst westlich an den Nil ein See 
von beiläufig 20 geogr. Gev« Meilen Flä- 
cheninhalt, nach Ritters Vermuthung der 
Ctnr der arabischen Geographen des Mit- 
telalters« Noch viele andere, unzählbare 
Seen und Sümpfe fanden sich zu beiden 
Seiten des Flusses. Das linke Ufer wird 
von dem grossen Volke der SchÜluk be- 
wohnt, die sich durch eine eigene Sprache 
unterscheiden. Wahrscheinlich .entstehen 
die grossen Seen und Sümpfe durch einen 
von Westen kommenden grossen Fluss, 
dessen Bett jedoch uicht «\c\k«T u^Oaiai- 
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iveisen war. Ritter hält ihn für deu Kailak 
der arabischen Erdbeschreiber , welcher 
Yielleicht bisher für den Hauptfluss ange- 
sehen worden seyn mög^e« Letzterer aber 
wandte sich vom Cair-See an nach Süden 
und weiterhin nach Südosten^ in weicher 
Riehtang ihn die Expedition nur bis 4^ 
42' Br. und 29^ östi.L. verfolgen Iconnte; 
denn hier begannen die Gebirge und es 
zog sich eine Felsbank qaer darch den 
Fluss. Die Felsarten waren Gneus und 
Gliminerschiefen Der Fluss hatte eine 
Geschwindigkeit von zwei Meilen in der 
Stunde und man sah in der Richtung von 
Osten nach Westen hohe Gebirgsketten. 
Die Berr oder Bari^ in deren Lande man 
sich hier befand, meinten , dass man bei 
hohem Wasser wohl noch 30 IVIeilen weiter 
aufwärts kommen könnte, hatten aber keine 
nähere Kenntniss von jenen Gebirgen. 
Nach Aussage ihres Königs müsse man 
einen Monat lang gegen Süden zu reisen, 
und komme dann in das Land Anjan, wo 
der Fluss durch vier seichte Queilenflüsse 
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gebildet werde« Woher aber diese kom- 
meUj wusste er nicht anzugeben« Merk- 
würdig war unter Anderm, dass schon 
indische Handelsgegenstäude^ z. B« Calicos 
und andere Stoffe, aus Surate, einen Weg 
in diese Länder gefunden hatten« Auch 
schöne Schwerter und andere Eisenwaffen, 
sagten die Berr, würden ihnen durch ;,rothe 
Männer^ zugeführt, vom Marktorte Berry, 
der hinter dem gleichnamigen Gebirge 16 
Tagreisen gegen Sonnenaufgang liege. Am 
18. April 1841 kam die Expedition Qach 
Chartum zurück. Dr. Werne hat eine 
reiche Sammlung von Gebirgsarten, Laudes- 
erzeugnissen, Waffen, Geräthschaften etc« 
mitgebracht, welche in den Museen zu 
Berlin niedergelegt worden sind« 

Vom 26« September 1841 bis zum 1. 
Febr« 1842 wurde eine dritte Expedition 
den Weissen Nil aufwärts geschickt, wel-- 
eher dieselben französischen Ingenieurs 
wie froher beigegeben wareu« Sie kam 
aber nur bis 49 52^ Br., indem auch hier 
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die gebirgig Beschaieuheit des Landes 
und das felsii^e Flussbett jedes weitere 
Vordring:en unmöglich machte. ;,Es ist 
unbegreiflich^ — sagt Ritter — „wie ge- 
wisse« freilich nur aus der zweiten und 
dritten Hand gekommene, Erzählungen noch 
immer das Nichtauffinden der Quellge- 
hvrge wiederholen können. Die^ (der oben 
angefahrten Schrift beigegebene) „Sparte 
stellt also mit vollem Recht das nun be* 
stätigte Daseyn des Gebirgszuges, sogar 
in ziemlich derselben Nähe des Aequators, 
wie Ptolemäus sich die Mondberge dachte 
und wie sie J^'iini^'//« mit Berücksichtigung 
von Edrisi'8 und Äbulfeda's Daten in sei- 
ner Carte dAfrigue 1749 niederlegte, 
nur viel weiter ostwärts gerückt, dar. 
Selbst die für fabelhaft gehaltenen Schilf- 
sümpfe und Seen des obern Laufes bei 
den arabischen Geographen fehlen in der 
Natur dieses Stromsystems nicht, in wel- 
chem aber der grosse moderne Irrthum 
nun berichtigt ist, dass der Hauptstram 
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nicht Ton Werten, sondern von S&den und 
Südosten kommt^ ^). 

An der Ostküste von Afrika ist der im 
vorigen Jahrgänge dieses Taschenbuches, 
8. III. u. ff«, besprochene Flosa Qotschok 
fortwährend ein Gegenstand von horhem 
Interesse fQr die Geographie. Der eben- 
daselbst 8. X. erwähnte, Tom brittischen 
Schiifslieutenaitt Chriatopher entdeckte und 
Harnes - Fhus genannte Strom ist wahr« 
scheinlich einerlei mit dem Gotschob. Neu- 
ere Nachrichten giebt der Bericht des brit- 
tischen See - OflTiziers ArcangelOy welcher 
bereits einen b^rächtlicheu Theil vom Laufe 
dieses Flusses , den er Dschoh und auch 
JvJba nennt, im Jänner 1844 erforscht 
haben will und auf die Ehre Anspruch macht, 
der erste europäische Beschiffer desselben 
gewesen zu seyn. Bei den Eingebornen soll 
der FIuss Qauin (Gowin) heissen« Die s. g. 



*) Ritter^ s. a. O. 8. 64. — Der firaBsAsische Reisende Amtnid 
Abbadie soll 1844 in der Gebirgs-Landschafi üTajfa, eHd- 
westlich von Abyssinien, wirklich die Quellea dft« VI «\»%«.xk. 
Nil »vfgefandm b»btn. (8. weitet unUn.') 
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jStadt Dschoba, 3 8eemeQen von der Möu- 
dung aufwärts^ ist ein unregelmässiger 
Haufen von 1 50 bis 1300 Hütten , auf einer 
Anhöhe, welche das rechte Ufer des Stromes 
beherrscht. Die Einwohner sind Somalis und 
leben in beständigen Fehden mit den in 
der Nähe nomadisirenden Galla ^ Sttkmmen* 
Letztere sind mit einem sesshaften Volke 
verbündet, den Misagora (oder Isagorä), 
deren Land zehn Tagreisen von der Küste, 
gegen 7® südlicher Breite liegt Arcangelo 
behauptet, ZZO bis S40 Seemeilen den 
Fluss hinauf gekommen zu seyn. Die Rich- 
tung ging stets von Südost nach Nordwest, 
und der Fluss war auch hier noch sehr an- 
sehnlich, indem seine Breite an 400 Meter 
betrug. Auf der ganzen Fahrt sah man 
weder Städte noch Dörfer. Das Land war 
im Allgemeinen kahl, nur in weiter Ferne 
begannen Wälder zu erscheinen. Dennoch 
hält sich Arcangelo für überzeugt, dass in 
gewisser Entfernung das Land stark be- 
völkert sei. Am Ufer sah er oft zahlreiche 
Fassßtapfen von Viehheerden. Unweit von 
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der stelle, wo er umkehrte, soll der Flus», 
nach Aussage vou Eingeborneu , mehre 
Wasserfalle haben, worunter einer von 
bedeutender Höhe ^)* 

Auch von dem teutschen Missionär 
Krapfy der früher mit Isenberg in Abys- 
sinien ^^) war, sind wichtige Aufschlüsse 
Ober die innern Gegenden an der Ostseite 
von Nord -Afrika zu erwarten« Er fand 
bei seiner Rückkehr an die Küste, dass 
ihm die Befehle von Sahela Seleusi, König 
vou Schoa, allen Zugang zum Lande der 
QaUcis, von Abyssinien aus, verschlossen, 
und nahm sich daher vor, von Sudosten 
her in dasselbe einzudringen« Mit vieler 
Mühe und Gefahr erreichte er die Somali'- 
Küste i südlich vom Qßp Quardafuiy wo 
Ihn der Häuptling von Brawa freundlich 
aufnahm. Krapf hatte den Plan, längs dem 
Strome Juba (Dschob oder Qotschob') auf- 
wärts zu gehen, und dazu war ihm die 



*") XouvelUs Annale» de» Voyage» ete., 1845. Febr. 8. 176 

u. ff. , nach dem United Service Magazine, 1845. V%\kT. 
♦•) S. den XJX Jährg, (Igil) 8. X^OLW. u* tt. 
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Freundschaft des erwähnten Setnali-Häapt- 
Unga von passem Werth» Zuvor aber fand 
er nothwendi^, nach Zansdbar zu gehen, 
um mit dem daselbst jetzt residirenden 
Sultan von MaactU ^) Rücksprache zu 
nehmen, da dieser sowohl als Besitzer des 
grössten Theils der Koste, als auch weil 
er das religiöse Haupt der dortigen Mo- 
hammedaner ist, ihm sehr behilflich oder 
auch hinderlich seyn konnte. Nach den 
letzten Berichten, vom Juni 1844, war die 
Aufnahme ganz nach Wunsch ausgefallen* 
Der Handel hat mehre Wege ins Innere 
von Ost -Afrika ausfindig gemacht. Der 
Islam verbreitet sich von der Küste nur 
einige Meilen landeinwärts, und die Moslim 
seheinen hier nicht so fanatisch zu seyn, 
wie in andern Ländern, was unstreitig dem 
vielen Verkehr mit fremden Schiffern und 
dem Einfluss europäischer Politik zu ver- 
danken ist. Auch die Heiden an der Küste 
sind nicht so grausam und roh wie z. B. 

*) S. den rorigaii JalirgMg, 8. 144. 
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in Aschanti; an der Westkfkste von Afrika. 
Die Länder der Oallas reichen bis etwa 
4^ südl. Br. ^Es wird schwer seyn^ — 
meint Krapf-r^ ^^eine Mission nuter ihnen 
EU gründen; dagegen hat man den Vortheil, 
»ich an eine Nation zu wenden, welche 
eine grosse Fläche bedeckt und zur Ver- 
bindung mit andern unbekannten Gegenden 
behilflich. seyn kann« Die 6i^a/2ii9 sind zwar 
In zahlreiche Stämme getheilt, haben aber 
ftberaU einerlei Sprache und Sitten. Sie 
selbst nennen sich Ovma*^ — Krapf be» 
sorgt, dass wenn sie nicht zum Christen- 
thum bekehrt werden» sie sich zum Islam 
wenden, der rings um Abyssinien schnelle 
Fortschritte macht *). 

Eine der merkwürdigsten Reisen ist 
auch diejenige, welche der französische 
Schiffskapitän Jehenns mit der Gabarre 
Frevopante nach der Südküste Arabiens 
und der nordöstlichen Küste von Afrika 
im Jahre 1843 gemacht hat. Der Haupt- 



«) Ausih. Allscmeine Zeitung,- 1845 Nr. 95. (5. April) Beilag«. 
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zweck dieser Expedition war, von Yemeu 
Hamen und junge Pflanzen des arabischen 
Kaffehbaums zu bringen^ weiche zur Auf- 
frischung der bereits auf der Insel Bour" 
bon ^ so wie in Cayenne und auf den 
Antillen bestehenden Plantagen dienen 
sollten. Cap« Jehenne benutzte diese Reise 
aber auch zu andern wissenschaftlichen 
Zwecken , indem er die verschiedeneu 
Bayen von Socotray die nordöstliche Küste 
von Afrika j die Inseln Mait^ Miss fisch und 
Perim aufnahm und die Häfen von Berberay 
Zeila und Tadschura besuchte« Die geo- 
graphische Lage der zwei Letztern ist 
selbst auf den neuesten Karten sehr un- 
richtig angegeben* J^hennes Beobachtung 
gen stellen die Küste auf 60 Lieues weit 
westlich von der Meerenge Bab el Mandeb 
ganz anders dar. Berbera liegt unter 10^ 
ft^' b" nördl. Br. und 4»^ 44' 30'' östL 
L. C^on Paris). Die Eingebornen sprechen 
den Namen Börböra (^Beurbeura^ aus. 
Der Ort ist eigentlich nur eine Art von 
Lagetj welches bloss während der einige 
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Monate dauernden grossen Messe von 8* 
bis 10000 Menschen bewohnt, die übrige 
Zeit aber verödet ist» Auffallend war die 
Abwesenheit jeder Art von Obrigkeit, so- 
wohl bürgerlicher als militärischer und 
religiöser. Nur das geistige Band des Islam 
hält die Volksmenge in den Schranken der 
Gesetzlichkeit und Moralität^). 

Die Im vorigen Jahrgange beschriebene 
brittische Gesandtschaft nach Schoa, unter 
Anführung des Major Harris, hat ausser 
dem dort von uns benutzten grössern Reise* 
werke noch drei andere kleine Broschüren 
hervorgerufen. Die eine ist eine Abhandlung 
von Harris selbst, über den grossen Flnss 
Gotschob; die beiden andern sind von Dr. 
Kirk^ dem zweiten Arzte der damaligen 
Gesandtschaft. Letzterer beschreibt in der 
einen Broschüre ziemlich umständlich die~ 
Reiseroute von Tadschura bis nach An- 
kobefy und in der andern glebt er eine 



♦) Laeroix Annumre des Voy ages et de U Giographie etc, 
Paris, 1844. 8. 3S u. ff. 
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Schilderaug der kleinen Insel Dschebel-' 
Kr^ im Rothen Meere. Auch der bekannte 
abyssinische Reisende Dr. Beke hat in 
einer eigenen kleinen Schrift erldiirt; dass 
ihm die Priorität der von Harris in Betreff 
des GoUchob gemachten Entdeckungen au* 
komme *). 

Der französische Reisende Amaud 
Ahhadie ist im September 1844 aus der, 
südwestlich von Abyssinien gelegenen Land* 
Schaft Narea glücklich nach Gondar zu- 
rückgekommen* Er wurde Yom dortiges 
Galla-König Abba Ghibbo gut empfangen 
und soll in Kaffa die Quellen des Weissen 
Nils aufgefunden haben« Abba Ghibbo hat 
die umliegenden christlichen Länder KaffOj 
Gurag etc. theils unterworfen , theils so 
eerrüttet, dass sie nach allen Richtungen 
von räuberischen Gallas durchzogen wer- 
den, welche Sklaven einfangen, um damit 



*y Abysrinia, A Sutement of Facta relative to the Tranaao- 
tions between the Writer and the late British Miasion to 
the Coart of Choa. By Ck. T. Behe. London 1845; — 
in den Nottv. Ann. d. Yoy. , 1845, Fahr. 8. 171. 
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das Tou der KQste kommende Salz und 
die europäischen Bedürfnisse zu bezahlen« 
Die södabyssinischen christlichen Provin- 
zen sind durch die Galla-Stämme, welche 
sich zwischen sie und Schoa eing:edrän^ 
haben» von aller Hilfe der christlichen 
Abyssinier abgeschnitten und Sahela Selassi 
hat bis jetzt umsonst versucht^ sich ihrer 
zu bemächtigen^). 

Die Ausbreitung des europäischen 
Handels an der Ostseite von Nord-Afrika 
ist leider! auch eine Ursache der grossem 
Ausdehnung des Sklavenhandels geworden ; 
denn je weiter die von der Küste kom- 
menden Glasperlen etc. ins Innere drin- 
gen, desto weiter dehnt sich der Kreis 
der Sklavenjagden aus. In Narea erhält 
man für einen Krön- (wohl richtiger Ma- 
rientheresien-) Thaler Salz, Messer oder 
andere europäische Waaren, zwei junge 
Sklaven, deren jeder in Schoa 20 und in 
Moccha 60 solcher Thaler werth ist. Cap« 



*) Aus$h. AUg. Zeit., 1844, Nr. ^ O^ \>«i.^ , li%\\%\«. 
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Christopher (nicht Hahies) hat daher der 
en^lischeu Regierung vorgeschlafen ^ am 
Obern Laufe des Gotschob Land zu kauten 
und eine europäische Ansiedlung zu er- 
richten, welche, durch Dampfboote mit 
der Küste in Verbindung stehend, den Bau 
von Zucker, Baumwolle und Indigo ein- 
führte und durch ihr Beispiel in den um- 
liegenden Ländern verbreitete, um so Tausch- 
mittel zur Bezahlung der europäischen 
Waaren zu verschaffen*). 

Nach Äbyssinien waren auch von der 
französischen Regierung 1 839. die Gene- 
ralstabs-Offiziere Galinier und Ferret ge- 
schickt worden , um dajs Land und seine 
Bewohner kennen zu lernen und die Han- 
delsverbindungen zu erleichtern, welche 
ein französisches Schiff, der Ankobarj an- 
knüpfen sollte. Am SS8» Okt. reisten sie 
von Marseille nach Aegypten ah, blieben 
acht Monate in Kairo y um Arabisch sn 
lernen^ und fuhren dann von Suez nach 
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Dgcfddda» Hier entwarfen sie eine Karte 
vom Hedschas und Asyr, fingen darauf 
nach Massaua^ und von hier durch die 
W&ste Samahr im Dezember 1840 nach 
Adtiah, der Hauptstadt von Tigre, von 
welcher Provinz sie bis Oktober 1841 
einen gössen Theil durchforschten. Als 
später Krieg zwischen den Fürsten von 
Ti^re und Qondar ausbrach, wurden die 
Reisenden zwar in ihren Forschungen sehr 
beschränkt, konnten aber doch in mehre 
von Europäern noch nie besuchte Gegen- 
den der Provinzen Tigre und Semetij bis 
12^ Breite, vordringen. Am 2. Mai 184d 
kamen sie nach Gondar, und da hier Alles 
im Aufstand war, so beschlossen sie die 
Heimkehr (über Maasatuiy schlugen aber^ 
um nicht alle Frdchte der Reise aufs Spiel 
zu setzen, jeder einen besondem Weg ein. 
Trotz dem wurde der Eine geplündert, 
aber die Räuber vvarfen die Papiere ai«i 
nutzlos weg, so dass man sie fast alle 
wieder zusammenlesen konnte, und haupt« 
sächlich nur die Sammluugeii gingen ver- 
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loren. Von Massauay wo im Augast 1848 
Mittags 48 bis 52^ Cent. Hitze im Schat- 
ten war, fahren die Reisenden nach Koaseir 
und gingen von da za Lande durch die 
Wüste nach Theben^ und aaf dem Nil nach 
Alexandria ^ von wo sie am 23. Jänner 
1843 wieder in Frankreich eintrafen. — 
Sie haben den Lauf vieler Flüsse, über« 
haupt das ganze Flusssystem zwischen 
dem Rothen Meere und dem Nilthalj näher 
bestimmt, auch die Hauptpuul^te von Tigre 
und Semen barometrisch nivellirt. Diese 
sind : Aduah , 1 900 Meter , InttschaUy 
216 M., Axwn, 2170, Dixah^ 2200, 
Add'Igret (Hauptstadt von Agameh), 2470, 
und der Berg Detschem\ 4620 M. (in 
Semen, unter 13^Br.). Letzterer ist nur 
um 200 M. niedriger als der Montblanc^ 
auch das ganze Jahr mit Schnee bedecict, 
aber abwechselnd nach den Jahreszeiten, 
bald auf dem slkdlichen, bald auf dem nörd- 
lichen Abhänge, jedoch nicht auf dem 
Gipfel. Eine ausführliche. Beschreibuni^ 
der Provinzen Tigre und Semen versteh! 
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sich vou selbst — Die französische Aka- 
demie wird die Reise bald zum Drack be- 
fördern*). 

In Aegypten and Nubien sind die ;3:e- 
lehrten Forschungen der prenssischen Ex- 
pedition unter Dr. Lepsius noch nicht be- 
endigt. Dass sie im November 1843 bis 
Korusko^ in Nubien ^ vorg^edruugeu war, 
meldete unser voriger Jahr/K^an^, 8. XXVII. 
Hier liessen die Reisenden am 8. Dez. ihr 
Lager unter Aufsicht und dem Schutze des 
preussischen Adlers zurück» begaben sich 
nach Wady Haifa ^ das sie am 13. er- 
reichten » und waren am 28. wieder in 
Korusko^ Die Alterthämer, welche sie in 
Abu Simbal fanden, stehen in Hinsicht des 
Styls weit unter denen aus der Zeit des 
Menephthah und noch mehr unter denen 
aus der Periode Amunoph's IIL Die Rei- 
senden waren genöthigt, in dem elenden 
Orte (Korosko Weihnachten und Neujahr 
va feiern, denn ihr türkischer Kawas, des 



«0 ÄMfa. Agf. Zeit., 1844, Hr. 340 (j5. B«».") %«V\n%- 
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sie nach Berber geschickt^ um Kameele zu 
holen, war noch nicht zurück. Mit Mähe 
gelang es endlich, sich acht dieser Wösteu- 
schiffe, worunter zwei Jcranke und ein lah- 
mes, zu verschaffen, und mit diesen machten 
sich Lepsitis und Abekefij nebst Dolmet- 
scher und Diener j am 8. Jänner 1844 
wieder auf den We^. Am 21. kamen sie 
nach Elmekhegrif, dem Hauptorte von Dar 
Berber und am d8. Abends auf einem Nil- 
fahrzeuge nach dem Dorfe Beggarowischy 
bei den P^Tamiden von Wady Assur^ in 
dem alten Meroe* Aber hier fanden sie 
nichts Ausgezeichnetes, zwar eine Menge 
Cartous voll altägyptischer Namen und 
prahlender Titel, aber Alles nur Nachah- 
mung, im schlechtesten Style der spätem 
Epochen und nicht über die Periode der 
Ptolemäer . hinaufreichend. Viele Cartons 
waren muthwillig verstümmelt* Am IS 9. 
traf der Architekt Erbkam mit dem Reste 
der Expedition ein; am 30. besuehte man 
Schendy, und am 31. Bern Naga^ wo sich 
Ruinen eines Tempels und anderer 6e- 
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bäude mit verstömmelteu Basreliefs und 
luschrifteu befinden, aber augenscheinlich 
gleichfalls aus einer spätem Zeit« An den 
Ruinen von Naga oder Dschebel Arden 
sieht man deutlich den Eiufluss römischer 
Architektur. Die Ruinen bei ilfe^atira/ oder 
Wady Sufra aiud ein seltsamer Haufen von 
Mauern, Säulen, Höfen, Treppen, Sälen, 
Gängen, Tempeln etc. , ohne Hieroglyphen, 
und nur mit einigen einfachen Basreliefs. 
Sie scheinen der Landsitz eines Königs 
von Meroe gewesen eu seyn. Lepaius ist 
der festen Ueberzeugung, dass sich auf der 
ganzen s. g. Halbinsel Merod keine einzige 
Spur porägyptücher Alierihümer auffinden 
lässt, und dass überhaupt Aethiopien seine 
Religion, Literatur, und Civilisation aus 
AegypteUj und zwar in einer vergleichungs- 
weise späten Zeit» empfangen habe. — 
Am 5. Febr. gelangte die Expedition nack 
Chartum (am Vereinigungspunkte des 
Weissen und des Blauen Nils)« machte 
von da kleine Ausflüge an beiden Strömen 
aufwärts und kehrte nach Chartum zur&ck, 
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WO am. 28. März das Thermometer Mit- 
tags lOö« F. (=.38% RO zei^e*). 

Ebenfalls iu antiquarischer Hinsicht 
wird Aegypten jetzt vom Professor Am^ 
pere aus Paris bereist. Sein erster Bericht 
ist aus Keneh vom 19. Jänner 1845. In 
Kairo studirte er die Sammlungen des doi 
Bey j Oberarztes der ägyptischen Armee, 
so wie der DD. Abbot und Rouaset. Auf 
den mit Hieroglyphen bedeckten Brettern 
eines Saricophags, welchen Ciot Bey besitzt^ 
entdeckte er den sehr seltenen Namen des 
Königs Menes mit dem ganz neuen Vor- 
namen desselben. Die Pyramiden wollte 
Ampere erst auf der Rückreise genauer 
untersuchen. Vorläufig hatte er bloss die 
von Meidun bis zu einer Höhe von etwa 
SO Meter bestiegen. Er spricht sich bei- 
fallig über die Meinung von Lepsius aus, 
dass die Pyramiden von innen nach aussen 
erbaut worden seyn mögen. — Ampere hat 
auch eine Menge Materialien für seine For- 



*) JUterary Ott%ittt, 1844 Nr. 1432. 
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schanzen &ter das häusliche und öffentliche 
Leben der alten Aegyptier gesammelt, und 
sein Wörterbach mit mehren neuen Wörtern 
bereichert. Ihn begleitet der Kttnstler Paul 
Durand als Zeichner ^). 

Durch die Kriege, welche die fran^ 
zusische Eroberung und Besitznahme von 
Algerien herbeigeführt hat , ist das Innere 
dieser Regentschaft von Jahr zu Jahr, und 
das nördliche Afril^a gegenwärtig auch weit 
Ober die südlichen Gränzen von Algier 
hinein, immer bekannter geworden. Im 
März 1844 warde der General ilfar^if mit 
einer militärischen Sendung in das Land 
Jjaguat QM-Aghuät^y an der nördlichen 
Gränze der Sahara oder Grofsen Wü8t€^ 
beauftragt. Der von ihm darüber erstattete 
Rapport berichtigt wesentlich die unbe- 
stimmten Vorstellungen, welche mau sich von 
dieser uuermesslichen, vom Fusse des Atlas 
bis zum Sudan sich ausdehnenden Land- 
strecke bisher gemacht hat« „Der Araber,^ 



«0 Aiif»b. Alfy. Zeii., 1845, Nr. g7 ^la. Min). 
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— sa^t er, — ^unterscheidet das Teil «nd 
die Sahara. Jenes ist das Land des Ge- 
traidebaues und dersesshaften Bevölkerang', 
diese das Land der Viehweiden und der 
Hirtenvölker. Die Sahara ist •keinesweg's 
eine Wüste, mit welchem Worte wir den 
Begriff unbewohnbarer Gegenden verbin- 
den; sie besitzt neben mittelmässigem und 
schlechtem Boden auch viel treffliches Land. 
Wir kennen in unsem europäischen Alpen 
eine Menge hochgelegener Strecken, wo 
kein Getraide wächst und nur Viehweiden 
sind; die Araber würden sie Sahara nennen* 
Die s. g. Kleine Sahara würde, wenn sie 
in Frankreich läge, sehr angebaut seyu. 
Selbst in der Grossen Sahara sind die 
niedern Gegenden stark bevölkert; man 
baut hier eine Fülle von Obst und Küchen- 
gewächsen, und es kommt da, wo es keine 
natürlichen Quellen giebt, nur darauf an, 
sich Wasser mittelst Brunnen zu ver- 
schaffen. Was die höher gelegeneu Ge- 
genden betrifft, so bestehen sie nur aus 
Weideland. Die heisse Jahreszeit ist für 
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diese Länder dasselbe, was die kalte für 
unsern Norden ist"*). 

Die Wichtigkeit des Brannengrabens 
fttr die Sahara war schon seit mehren Jahren 
von der Verwaltani^ eingesehen worden, 
aber andere Untemehniangen hatten die 
Ansfuhrung verhindert. Um die Mitte des 
Jahres 1844 aber wurde der Civil - In- 
genieur Foumel mit Versuchen dieser Art 
beauftragt, welche sehr befriedigend aus- 
fielen. „Man mag" — sehreibt er aus Oran 
— „den (artesischen) Bohrer einsetzen, 
wo man will, so findet mau 3 bis 4 Meter 
unter der Oberfläche eine Masse brakischeu 
Wassers, welches an mehren Stellen von 
selbst zu Tage tritt und jene mehr oder 
weniger ausgedehnten Seen bildet, welche 
unsere Karten (der Provinz Oran) zwischen 
dem Meere und der in Süden die Ebene 
Tlesat begränzenden Atlas-Kette anzeigen. 
Es handelt sich aber bei den Bohrarbeiten 
darum, die obern brakischen Gewässer bis 



«) Nout. Ann. d. Voy. , 1845, Febr. , 8. 1S5 n. f. 
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In ^össere Tiefen zu dorchbreeken , wo 
man dann durch eine feste Thonschieht auf 

süsses Wasser kommt Ich bin flber- 

zeugty dass der Bohrer eine sehr wiehti^^e 
Rolle in Alg^erien zu spielen bestimmt ist. 
Bo weit meine 9 schon im Februar und 
März gemachten Studien reichen , giebt 
es zwischen dem Meere und der Sahara, 
von ConstanÜne ausgehend, zwei grosse 
artesische Beciceu, und wahrscheinlich ist 
die Wüste selbst ein drittes, wo man bald 
die Oasen nach Belieben zu vermehren im 
Stande seyn wird.^ . . . Schon der General 
Lamaridere hatte vor längerer Zeit an den 
Kriegsminister geschrieben: ,,Schicken Sie 
mir Bohr - Werkzeuge ; ich werde damit 
mehr ausrichten als mit dem Degen ^^). 

Die vor mehren Jahren von der fran- 
zösischen Regierung nach Algerien ge- 
schickte wissenschaftliche Expedition war 
schon 1842 zurückgekehrt, hat aber erst 
im Jahre 1843 ihre Arbeiten herauszugeben 

*) Ebendoi,, S. It7 o. f. 
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angrefan^en. Mit der Geographie haben sich 
insbesondere die HH. Carette und Retum 
beschäftiget. Cap. Carette hat den Bezie- 
hvn^n^ welche zwischen dem Boden von 
Algerien, hauptsächlich an den östlichen, 
südlichen und westlichen Gränzen, und 
dessen Bewohnern Statt finden, seine Auf- 
merksamkeit gewidmet. Renou war mit 
geologischen und Ravergie namentlich mit 
mineralogischen Forschungen beanftragt. 
Carette hat eine Abhandlung geliefert ^ikber 
die Reiserouten der Araber im södlichen 
Theile der Regentschaften Algier und 
Tunis^, worin hauptsächlich die Knak oder 
Rastplätze genau angegeben sind. Es er- 
scheinen darin mehr als 20 Städte und 
Ortschaften^ welche auf den bisherigen 
Karten gänzlich fehlen^). 

Ein Herr Atisone de Chancel hat eine 
Denkschrift Ober die bisher unbekannt ge- 
wesene Oase Tuggurt^ nach Mittheilungen, 
welche sich in der DUrection des Affaires 

*> iMfimx Ammurire «lt. •!•. 8. M «« tt. 
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Arabts in A\g\er vorfinden^ aasgearbeitet, 
welche eine Menge eben so neuer als 
interessanter Nachweisungen Ober jenen 
südlich vom Auras-Gebirge, mehr als 100 
Lieues weit von der Küste der Provinz Con- 
stantine, in der Sahara gelegeneu Landstrich 
enthält. Der Scheich oder Sultan, ehemals 
ein Vasall von Constautine, erkennt gegen- 
wärtig den König der Franzosen als Ober- 
Lehnsherrn an. Diese Oase enthält 35 
Dörfer, welche malerisch in einem, von den 
Arabern Wed'Righr genannten Palmen- 
thaie liegen. Es ist ein kleines Aegypten, 
ein fruchtbares Thal mitten unter Saud- 
üächen, von Frucbtgärten bedeckt« die die 
Einwohner durch selbst gegrabene Brunnen 
hervorgerufen haben und unterhalten. Tug^ 
gurtj der Hauptort und der Sitz des Sul- 
tans« hat 600 Häuser und steht auf der 
Stelle einer altern Stadt, die wahrscheinlich 
das Tekhort der Leo Africamut gewesen 
ist, welcher hier längere Zeit lebte ^). 



•) Nouv. Ann d. Voy. , 1845, Febr. S. l42; nach einen 
AttfMtse der BevHtf d€ VOriemi^ Febr. 184S. — Einen 
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Ein anderer französischer Reisender, 
Subtil, hat sich das Studiam der Einwohner 
und der Handelsverhältnisse au den Gränzen 
der Sahara zum Geschäft gemacht. Ein Auf- 
satz in der Revue de IVrientj Jännerheft, 
1 845 *), verhreitet sich üher die Kara- 
wanen der Wüste und über die Mittel, 
welche anzuwenden wären, sie nach Algier 
zu ziehen« ;,Die verschiedenen Völker von 
Nigriäen,^ — sagt er — „vornehmlich die 
an den Ufern und auf den Inseln des 
Tschad -SeGBy leben fast immer in Krieg 
mit einander. Der Zweck dieser Kriege 
ist, Gefangene zu machen, die sie au die 
Karawanen verkaufen, welche sie als Skla- 
ven nach den Barbaresken-Staaten bringen. 
In Folge dieser Kriege wandern aber auch 
viele Familien, ja selbst ganze Stämme« 
die sich nicht stark genug fühlen, aus und 
gründen Niederlassungen in den Barba- 



gröuern Bericht enthält, Bftch dem Journal dei DHait» 
die Zeitschrift Attttand, 1845, Aprilheft, Nr. 94 bis 97. 
*> N»U9. An», d, Key., a, ». 0. 8. 150 u. fT. 
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rewken-Staaten, welehe ihnea mehr Sicher- 
keit darbieten. Nameitlicli sind die Regettt- 
schafteu Twiis und Tripaä yorzu^sweise 
ihre Zufluchtserle. Im Süden von Tuni$ 
findet man mehre solche iron Negern ans 
dem Sudan g^rftndete Ortschaften , am 
zahlreichsten aber in der Reg^entscbaft 
Tripolis wo man allein in Cyrenaica &ber 
20 zählt and die Proyiuz Taverga fast 
^auz von Neg^ern bevölkert ist. Der- 
gleichen Dorfer sind jedoch nicht auf Ein- 
mal entstanden, sondern einzelne Familien 
haben sich znerst Hütten g^ebaut» dana 
sind andere dazu ^elcommen and so haben 
sie sich allmählich verg^össert. DiePascbas 
haben die Niederlassungen dieser ruhigen 
und betriebsamen Leute stets begünstigt 
und ihnen Grundstücke angewiesen, welche 
sie sorgfaltig bearbeiten und Ton welchen 
sie den Zehnte pünktlich eniriehtett. Die 
Dörfer sind von mannichfach angebauten 
Feldern und Gärten umgeben, wo entweder 
Getraide, Tabak und Mais gebaut, oder, 
wie in Tavergüy Datteln und andere Früchte 
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a«f weitiäiifligeii Pflanzungeu gezogen 
werdeu. Ausserdem treiben mehre Be- 
wohner Viehzucht and andere geben nach 
Tripoli, wo sie als Lastträger^ Dienstboten 
oder Commissionäre sich fortbringen. Die 
Frauen verfertigen Wollendecken, Matten 
und andere landesübliche Erzeugnisse. 
Jedes Dorf steht unter der Leitung eines 
Marabuty gewöhnlich eines Arabers, der 
zugleich weltliches und geistliches Ober- 
haupt ist upd nöthigenfalls ihre Interessen 
Veim Pascha yertritt oder Zwistigkeiteu 
mit den Eiugebornen vermittelt.^ 

Von England aus ist eine neue Niger- 
Expedition unternommen und die Kosten 
derselben sind durch Unterzeichnungen in 
London und Idverpool aufgebracht worden. 
Den Oberbefehl hat der Capitän Becroftj 
welcher vormals in Fernando Po diente 
und jetzt zum vierten Male den Niger 
befahrt* Auch der Ober-Ingenieur King' 
hat schon früher die Reise gemacht» Schiffs- 
arzt ist Dr. Daniel, der besonders in der 
Behandlung des afrikanischen Sumpffiebers 
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glücklich gewesen ist und schon mehre 
Schiffe nach der Westlcöste von Afriica 
beg^leitet hat Sonst besteht die ganze 
Mannschaft aus Negern. Sie sind erfahrne 
Matrosen, und ein junger Mensch von 1 9 
Jahren ist ein geschicJtter Ingenieur, der 
schon die letzte Expedition auf dem Wil~ 
berforce mitgemacht hat. Alle sind Christen, 
des Lesens und Schreibens kundig, und 
einige auch geschickte Handelsleute, die 
man mit Waaren auf verschiedenen Punk- 
ten am Niger aussetzen will. Das Haupt- 
schiff der Expedition ist der Ethiop^ wel- 
cher schon vor läugerer Zeit an der afri- 
kanischen Küste angekommen ist und sich 
mit der Erforschung der dortigen Strom- 
möndungen, vom Old Calabarhia zum Congo 
[Zaire") beschäftigt, Anfang Juli sollte 
er in den Niger einlaufen. Man hat von 
diesem neuen Versuch die besten Hoff- 
nungen*). 

In der Sitzung der Geographischen 



*) ÄMgth, AOf. Zeit., 1845, Nr. M (S. April). 
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Gesellschaft zn London, vom 24, Febr. 
1845, lyurde das Wesentlichste eines 
Berichtes von einem Hrn. Duncan, aus 
Ännamaboej vom 7. Dez. 1844, mitgre- 
theiit. Er wollte zuvörderst die Kong* 
Gebirge bereisen, war aber bisher verhin- 
dert ^ewesen^ nach Kumasie (der Haupt- 
stadt V09 Aschanti) zu gehen. Einstweilen 
hatte er in Begleitung eines andern Eng- 
länders und eines eingebornen Kaufmanns 
einen kleinen Ausflug ins Innere gemacht, 
in einer kleinen Stadt, etwa eine Meile 
östlich von Annamaboe, wurden die Rei- 
senden vom dortigen Könige sehr gut 
aufgenommen. Von hier kamen sie auf 
schlechten Sandwegenbei llö^F.C37^R.) 
Hitze, nach der niederländischen Stadt 
Klein-Comartin^ welche sonst ein bedeu- 
tender Handelsplatz war und auch noch 
die Reste eines Forts mit eiuer guten 
Batterie aufweisen kann« Die Lage dieses 
Forts ist besser als die von Cape Coolst 
und Annamaboe^ und es könnte, wenn es 
in gutem Stande wäre, jedem auch noch 
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SO starken Angriffe der Eingebornen Wider- 
stand leisten. Weiter davon lieget, eben- 
falls am Meere, aaf einem 300 Fnss hohen 
Httg^el die ansehnliche Stadt Comartin^ und 
5 Meilen weiter die Stadt Ouro oder Salz- 
teichy von einem läalzigeu See in ihrer 
Mitte so g^euanut. Die Leute waren höflich 
und gastfrei. Vor der Zerstöru|ig dnrch 
die Aschantis wurde hier staricer Handel 
mit Salz getrieben, welches der See liefert» 
Ueber den Fluss Amissa kamen die Rei- 
senden in die gleichnamige Stadt, wo sie 
beim Könige ebenfalls eine freundliche 
Aufnahme fanden. Von hier ging JDuncan 
nach Annamaboe zurück. Auf eine fer- 
nere Anfrage beim Könige von Aschanti 
in Betreff der Reise nach dem Kang^Qe^ 
birgCy erhielt er zur Antwort, dass ihm 
der Weg über Kumasie nicht gestattet 
werden könne*). 

In der Sitzung vom 10, März der- 
selben Geographischen Gesellschaft wurde 



^ Lii. Gau., 1845, Min, Nr. l4l6T. 
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aus Süd-Afirika mitgetheilt , dass ein Ein- 
/l^borner von Zanzibar zwei Mal den 
g;ros8en See Marawi besacht habe. Er 
hatte dazu 140 Tage gebraaeht und davon 
62 Tage jedesmal 9 oder 10 engl, Meilen 
zurückgelegt« Die Reise ging Anfangs 
südwestlich^ später westlich. Der Punkt, 
wo er den See erreichte, ist ungefähr 8® 
4ö< südl. Br. und 30® östl. (von Green- 
wich*). 

Von Afrika über das Indische Meer 
nach Asien gehend, theilen wir zuvörderst 
einen in der Sitzung der Londoner Geo- 
graphischen Gesellschaft vom 15. Februar 
1845 vorgelesenen Bericht des englischen 
Arztes Malcolmson über Aden, an der Süd- 
küste Arabiens 9 mit, eines Mannes^ der 
seit der brittischen Besitznahme dieses Po- 
stens fortwährend daselbst angestellt war. 
Seinen geologischen Beobachtungen zufolge 
steht die Stadt auf dem Krater eines ehe- 
maligen untermeerischen Vulkans, dessen 



O Bhmämf., Hr. im. 
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Aasbrüche Alle« übertroffeu haben müssen, 
was uns von der Thätigkeit der jetzigen 
Feaerberge des Erdbodens bekannt ist. 
Nach einer unbestimmt langen, vielleicht 
nur nach Myriaden von Jahren zu berech- 
nenden Periode der Ruhe, wurde dieser 
Vulkan von neuem thätig und bildete an 
der nordwestlichen Seite des Thaies einen 
zweiten Krater. Aber auch dieser Ausbruch 
scheint lange vor dem Auftreten der tbieri- 
schen Schöpfung auf dem Erdboden erfolgt 
zu seyn. Mit Ausnahme eines Basalt-Spitz- 
berges besteht die ganze Halbinsel aus 
lockern Felsmassen, die sich an der Luft 
zerbröckeln und daher auch nicht als Bau- 
stein zu gebrauchen sind. Malcolmson 
glaubt, dass Aden ehemals eine Insel ge- 
wesen und dass die jetzige, sie mit dem 
Festlande verbindende Landenge, welche 
nur ^/^ engl. Meilen breit und nirgends über 
6 Fuss hoch ist, durch die von beiden 
Seiten nach der Mitte strömende Meeres- 
fluth angeschwemmt worden ist. Von Säug- 
tbieren hat die Halbinsel elue kleine Zahl 
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scheuer Affen^ welche die Araber für Leute 
vom Stamme Ad halten, die ihrer Gottlosig- 
keit wegen in diese Thiere verwandelt 
worden seien, dann einige Hyänen, viel 
schöne Füchse und eine ungeheure Menge 
Ratten. Reptilien sind Schlangen, Eidechsen 
und zwei Arten von Scorpionen, eine sehr 
grosse, aber unschädliche, von SZollLänge, 
und eine kleinere , die für sehr giftig ge- 
halten wird. Von Pflanzen giebt es auf 
den Anhohen vornehmlich hübsche Blümen- 
gewächse, dann einige Akazien von an- 
sehnlicher Grösse, welche aber nebstanderm 
Stammholz seit der Ankunft der Engländer 
grösstentheils ausgerottet und als Brenn- 
stoff verwendet worden sind« — Es giebt 
zwei Jahreszeiten , eine heisse und eine 
kalte. In der heissen steigt das Therometer 
im Schatten bis 104<^ F. (32^ R.), aber die 
Hitze ist keineswegs unerträglich, Obschon 
die Truppen in der ersten Zeit, aus Mangel 
an guter Unterkunft und passender Nah- 
rung und well sie grosser Anstrengung 
und vielem Wachtdienaie ausgesetzl Nvax^Xk^ 
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00 wie von der In der Stadt herrschenden 
Unreinlichkeit, furchtbar litten, so ist d«ch 
jetzt der Gesundheitszustand besser als in 
irg^eud einer andern brittischen Colonto. — 
Als die Engländer den Platz zuerst besetsten, 
hatte er etwa 1000 halbnaclite und halb 
rerhungerte Einwohner; gegenwärtige zlUilC 
man wenigsteus 20000, alle wohl genährt 
und gelcleidet, ohne die auf 3500 Mun 
steigende Besatzung und eine ab- und zu- 
gehende BevöllceruDg von loOO Seelen. 
Das Wasser ist vortrefflich und kommt aus 
Bruunen , worin es das ganze Jahr in 
gleicher Höhe steht. Leider reicht es cor 
Bewässerung der Pflanzen nicht zu, un4 
Qberdiess regnet es selten. Ohne diesen 
Uebelstand wäre der Boden, wie der Garten 
des Gouverneurs beweist ^ gewiss höchst 
ergiebig. Man findet auf der Halbinsel Reste 
alter Cisternen, die wahrscheinlich zu der 
Zeit, als mau Brunnen zu graben anfing, ver- 
nachlässigt wurden. Sie haben wahrschein- 
lich zur Bewässerung gedient und könnten, 
wetiu wJederhergeatelU, , ueaerdin^« dasn 



Verwendet werdea. Die PriT«thä«9er be^ 
stehen aas hölzernen Stangen nnd Pfählen, 
deren Zwischenräame mit Rohrgefleeht 
aasgef&Ut nnd mit Matten von Dattelpalm- 
Blättern überzogen werden. 8Je sind kühl 
and bequem nnd dem Klima angemessener 
als kostspieligere Gebände, haben aber den 
Nachtheil, leicht in Brand zu gerathen, wie 
denn vor einiger Zeit die eben so gebauten 
Kasernen des zehnten Regiments binnen 
zwei Standen eingeäschert worden^). 

Aach der schon oben erwähnte fran- 
zösische Capitän Jehenne, Befehlshaber der 
Prevoyante, ging, anf seiner Fahrt nach 
Yemen, in Aden vor Anker. Er bemerkt, 
dass diese nene brittische Colonie bald das 
Haapt-Eutrepöt des Handels zwischen Ara- 
bien nnd der OstkOste von Afrika seyn 
und Moccha dadurch ganz in Verfall ge- 
rathen werde**). 

Unter der Ueberschrift „Lebens- und 



•) Ut. Garn,, ms, F«br. Nr. I4fi6. 

C4> 
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Laudschaftsbilder aas Arabien^ giebt die 
treffliche. Zeitschrift Ausland im Jäiiuerheft 
1845, Nr. 17 bis 31» MittheiluD^eo aber 
Yembo, Medina und dessen Umgebungefij 
nach dem Englischen des Archihald Camfh 
bell, welche zum Theil wunderbar mit dem 
übereinstimmen, was Burckhardt in seinen 
Travels in Arabia, etc* London , 18:29, 
von welchen wir bereits im IX. Jahr^ang^e 
Ci83i) dieses Taschenbuches, ein Bruch- 
stück mitgethelK habend), über dieselben 
Orte berichtet. 



*) Mekka und Medina, die heiligen Städte der Mohammeda- 
ner, S. 1 bb 110. Nur Ein Beispiel. Bmekingham sagt, 
8. 55: 7,Die vornehmste Strasse von Medina ist diejenige 
welche vom Kairoer Thore (fio6 el Matry) sur grossen 
Moschee fahrt. Sie ist die breiteste und enthilt die meistmi 
Kaufliden. Auch die Strasse El Belat, von der Mosckei^' 
bis zum Syrischen Thore ^Bab el Schamy) ist nicht un- 
ansehnlich, hat aber viele verfallne Hiuser und nur wenige 
Kaufliden.'** etc. Fast wörtlich so (im englischen Origiaal 
vielleicht buchstiblich) heisst es bei Camphvll (Nr. tt 
des Autlande») : Medinas Hauptstrasse ist auch die brei- 
teitte und fahrt vom Kairothore sur grossen Moschee; in 
dieser Strasse sind die meisten Buden. Eine andere be- 
trachtliche Strasse, El Belat geaftnnt, liufl von der Mo- 
»vhaa Aach de« tyrUchtia TImt*, albat vi«U ihrer UOiiaar 
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Ffir die Alterthamskande sind die Aus- 
g^rabun^en von grösster Wichtigkeit, welclie 
seit einig^er Zeit der französisclie Consal 
Botta zu MossvUj an der Stelle des alten 
Ninive, der eliemaligen , sclion 606 Jahr 
vor Christas Geburt, durch Cyaxares zer- 
störten, Hauptstadt Assyriens, zu veran- 
stalten beg^onnen hat. Es handelt sich zwar 
nicht von der eigentlichen Entdeckung Ni- 
nive's selbst, dessen Spuren schon längst 
am Ufer des IV*^i>, gegenüber von Mossul^ 
aufgefunden worden sind, wo jetzt ein 
Dorf, Nino oder Nunittj noch an die alte 
Capitale erinnert. Aber eine so vollständige 
Enthällung eines alten Königspalastes, wie 
ihn Botta jetzt gefunden hat, war noch 
nicht gemacht worden. Botta hat, um un- 
gehindert seine Forschungen betreiben zu 
können, das Dorf Chorsabady welches an 
der Stelle dieses Palastes errichtet worden» 



sind Terfftllea; dieM hat avch daige Bud«a «<ete.. Kbea 
•o fast gleichlantend ist, was Aber dM Cosirll, die Tor- 
Städte, das TrinkmasseTf die Grosse Motekee mit AtWiQfk^ 
M»kmmmedi, u. «. m, 1^4|t inrlri. 

C4*:) 



für leinifce Taiuend Franken angekauft und 
beschäftigt mehr aLsr hundert Arbeiter. Es 
»ind Scttlptaren zum Vorschein g^ekommen, 
welche unstreitig: aus dem höchsten Alter- 
thum herrühren und einzig^e, uuschätsbare 
Muster altassyrischer Kunst sind. Er hat 
unter Auderm zwei Thore g^efundeu, deren 
jedes auf der einen Seite durch einen 
kolossalen Stier mit einem Menschenkopfe, 
auf der andern durch eine menschliehe 
Fi^r mit einem Adlerskopfe und Adlern« 
flög^eln g^ebildet wird; beide Flg^uren sind 
15 Fuss hoch. Diese Thore führen sa 
einem g^rosseu Saale von 180 Fuss Längte. 
Als man die eine Wand dieses Saales, die 
südliche, gereinigt hatte, fand man darauf 
eine Reihe von Basreliefs, welche Bela- 
gerungen von Städten^ Schlachten etc. 
darstellen. Unter den grossen Ziegeln, 
welche den Fussboden bedecken , sind 
steinerne Behälter angefüllt mit kleinen 
Thoufiguren von Menschen und Thieren; 
anderwärts fand mangrosse. Irdene Qefässe, 
auf einem Zlegelbpdea, welche menschliche 
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Gebeine enthielten. Ein Basrelief stellt 
die Belagerung einer Stadt vor^ die auf 
einer Insel liegt« Das Meer ist mit Schiffen 
bedeckt, welche Baumstämme herbeiführen, 
die zur Errichtung eines Dammes ge- 
braucht werden. Stiere, wie die obigen 
kolossalen, sind später noch eine grosse 
Menge ausgegraben worden. Besonders 
merkw&rdig sind die Alabasterplatten, wel- 
che die Mauern bedecken. Sie haben 
nicht nur an der Vorderseite Skulptu- 
ren und Inschriften, sondern auch der- 
gleichen auf der Ruckseite und zwar hier 
mit keilförmiger Schrift, von der Art, wie 
sie auf den Ruinen von Persepolis und- 
anderwärts in Perslen gefunden werden. 
Man wusste sich Anfangs nicht zu erklä- 
ren, was diese Inschriften an einer Stelle, 
wo sie für Niemanden sichtbar gewesen« 
hatten bedeuten sollen, und Botta war 
der Meinung, dass die Platten früher 
zu einem andern Gebäude gehört hätten 
und dann hier verwendet, aber auf der 
leeren Seite mit Skulpturen versehen wor- 



XLVI ALLGEMEINE CbEASICHT 

den wären. Er ist indess später von dieser 
Vermuthuu^ zurückgekommen, und die 
räckseitigen Inschriften scheinen ihm jetzt 
eine religiöse, mystische Bedeutung gehabt 
zu haben, vielleicht eine Art Talisman ge- 
wesen zu seyn« Die Länge aller Inschriften 
beträgt zusammen gegen 7600 Fuss. Der 
Palast scheint noch vor seiner letzten Zer- 
störung geplündert worden zu seyn, denn 
man hat weder Kostbarkeiten^ noch Geräth- 
schaften u. dgl, gefunden, einige Bronzebil- 
der von Thieren und ein Stück von einem 
Wagenrad ausgenommen* — Aus welcher 
Zeit der Palast herrührt, wird sich erst aus 
der Entzifferung der Inschriften ergeben. 
Wahrscheinlich ist er, wie ein englischer 
Gelehrter glaubt, zwischen 600 und 800 
vor Christus gebaut worden, später schwer- 
lich, da Ninive nach der letzten Zerstö- 
rung nicht wieder eine königliche Resi- 
denz gewesen ist. — Die französische Re- 
gierung hat einen Künstler, Hrn. Flandin, 
nach Mossul geschickt, um die Skulpturen 
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und luscbriften zu copireu und nach Paris 
za bring^en^ wo er im Jänner bereits wie- 
der ein;3:etroffen ist Die Kunstwerke selbst 
nach Frankreich zn schaffen, dürfte grosse 
Schwierigkeiten haben, Botta gedenkt sie 
auf hölzernen Walzen bis zu dein 5 Lieues 
von Chorsabad entfernten Tigris zu schaffen 
und auf diesem zur Zeit des Hochwassers 
nach Bassora zu führen, von wo sie dann 
ein französisches Schiff nach Paris bringen 
könnte« In Chorsabad und der Umgegend 
werden die Nachgrabungen fortgesetzt, 
und es lässt sich, da Ninive^ der Bibel 
und Strabo zufolge, drei Tagreisen im 
Umfange hatte, nocb manche schätzbare 
Ausbeute erwarten*). 

Auch Major üair/in^OTt ist unermüdlich 
in seinen Durchforschungen persischer Alter- 
thümer**). Er hat im Jahre 1844 einen 
Ausflug nach Kurdistan gemacht und in 



O I^t' Gom,, JaKrg. 1844, Nr. 1438 nnA 1437 j Jahrg. 1845 
Nr. 1466, 1467 and 1468; — Now». Ann. d. Voy. 1845, 
Jinner, 8. 119, and Febr., 8. 184. 
*•) 8. «atcra ZXI. J«fcrg. (18431) 8. UV. 
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der Nähe von Schahrisur einen Feuer- 
tempel entdeckt, welchen Ardescfur Ba^ 
began, der Stifter der Sassaniden-Dynastie 
in der Absicht hatte bauen lassen, um den 
unter den Parthern verfallnen Cultus de« 
Zoroaster wieder ins Leben zu rufen ^> 
Wie sehr England bemfiht ist, seine 
Handelsverbindungen in allen Theilen der 
Welt immer weiter auszudehnen, und weichet 
Gewinn daraus auch für die Länder- und 
Völlcerkuude hervorgeht^ beweist die Fahrt, 
welche der brittisch - ostindische Schiffs- 
lieutenant Selby im Jahre 184S von Bai" 
sora aus auf dem Flusse Katim bis Schuster 
aufwärts gemacht hat. Dieser in dem Ge- 
birge Zerd-i-KUj bei Isfahan, entspringende 
Fluss strömt zunächst durch die Bach" 
tifari-Gehirge , verlässt diese 3 (engh) 
Meilen nordöstlich von Schlüter und fliesst 
dann südwestlich dem Persischen Meer* 
busen zu, in welchen er sich theils an- 
mittelbar durch einen Hauptarm^ theils 

*) Nam, Ann. d. Fof. 1815» IlMW» «. t%i. 
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mittelbar durch einen in den Schat-el-Arab 
fallenden Arm ergiesst« Etwa zwei Drittel 
seines Laufes aufwärts vom Meere, ^e^en 
Schuster hin, zieht sich bei Ahwaz (oder 
Ahiuzf) eine Felseubank quer durch das 
Flussbett. Bis hieher war schon 1836 das 
Dampfboot Euphrat gekommen, hatte aber 
hier umkehren müssen. Dem Lieutenant 
Selby ^IQckte es jedoch mit dem Dampfer 
Assyria im März 184!3 diese Schranke zu 
überschreiten. Die Fahrt weiter fortsetzend, 
kam er nach der Stadt Ab-i-Gargar , wo 
sich ein künstlicher Kanal mit dem Strome 
vereinigt und auch, 35 Meilen von Ahwaz, 
der Flttss Disfiü (DizfuU) in den Karun 
fallt. Selby fuhr jetzt den Kanal hinauf und 
kam bis etwa nur eine Meile von Schuster^ 
wo sich abermals eine Bank in den Weg 
stellte, über die man jedoch mit Booten 
bis in die Stadt gelan/|^en konnte. Nach 
der Rückkehr in den Hauptarm des Karu 
wurden auf diesem noch 3 Meilen zurück- 
gelegt und dann fuhr Selhy den Düfiü auf- 
wärts bis jenseits Kalah Btmder^ Yie\c;\k^% 
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6twa 13 Meilen von der Stadt Disful eut- 
fernt ist» Hier nöthi^te ihn der niedriger 
l^ewordene Wasserstand zur ROekkehr. 
Diese Fahrt hat gezeigt, dass man aaf 
dem Karun ins Herz der südlichen Pro- 
vinzen von Persien gelangen kann, wo das 
herrlichste Klima und der fruchtbarste Boden 
anzutreffen sind« Brennstoff (Holz) für die 
Dampfer ist überall zu haben und, so wie 
die Lebensmittel, auffallend wohlfeil ^). 
Nicht weit vom Einflüsse des erwähnten 
Karun -Armes in den Schat-el- Arab, 3 
oder 4 Lieues von dessen Mündung in den 
Persischen Busen, liegt die kleine, bisher 
so gut wie unbekannte Stadt Mohamrahj 
welche wahrscheinlich in commercleller 
EKnsicht bald eine wichtige Rolle spielen 
dürfte. „Unter einer geordneten und ver- 
ständigen Regierung^ — sagt Selby — 
„kann Hohamrah der Mittelpunkt und 
Stapelplatz alles Handels werden, welchen 
gegenwärtig Indien, Arabien und Afrika 



O i^i. ^a». , 1844, Nr. 1454. 
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mit Bagdad und Basrah (Bassora) treiben. 
Dureh seine herrliche Lag^e^ vermöge welcher 
es mittelst des Karun mit den fruchtbaren 
Gegenden von Ktisistany eines Kanals mit 
dem Persischen BuseUy und des Schat-eln 
Ar ab mit Basrah, Komahy HiUah und Bag-^ 
dad, überhaupt mit allen vomEuphrat und 
Tigris bewässerten Ländern^ in Verbindung 
steht, so wie durch seine wohl unterrichtete, 
energische und unternehmende Handels- 
bevölkeruug, welche wie die übrigen Ein- 
wohner weit weniger fanatisch ist als die 
Türken in Basrah, mussMohamrah in kurzer 
Zeit der wichtigste Handelsplatz in ganz 
Mesop otamien werden. Nicht minder günstig 
ist seine Lage als militärischer Punkt. . . . 
Fünf Tage Schiffahrt waren Init Einschluss 
des Aufenthalts an den verschiedenen Punk- 
ten hinlänglich^ den Karun von Mohamrah 
bis Schuster hinaufzugehen, abgesehen da- 
von^ dass ich selbst für Brennstoff zu sor- 
gen, eine Gegenströmung , wie sie seit 
mehren Jahren nicht vorgekommen, zu be- 
kämpfen und überdiess jeden Tag mit 

(5*) 
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Sonnenanter^aug: vor Anker za gehen 
hatte. Ich bin den Hauptarm des Flusses 
hinaufig^efahren ; auf dem Seitenarme wikrde 
man mit Fahrzeagen wie die Assyria, wenn 
im voraas Niederlagen von Brennstoff er- 
richtet wären, in drei Tagen, und mit 
Dampfschiffen neuerer Bauart in dritthalb 
Tagen, die Fahrt von Mohamrizhhis Schuster 
zurüclilegeu können"*). 

Von dem Freiherru de Bode^ dessen 
Reise durch die südlichen Provinzen von 
Persien in den vorigen Jahrgängen (1844, 
8. cm. und 1 845 S. XXXVIII.) bespro- 
chen wurde*), las der Secretär der Lon- 
doner Geographischen Gesellschaft in der 
/Sitzung vom 13. März 1844 einen Aufsatz 
Aber die Turkmanen - Stamme Jahmuä 
(Yahmud) und Chklan, Die Ooklans be- 



*) Nouv. Ann. d. Voy., 1845, Febr. 8. 16t u. ff. 
**) Einen unistindlicliea Bericht aber die Reise von Ttkerm 
■ach Peritpoüif ScUrtu, Bekhehmn and Mnl Aaur, giebt 
die Zeitschrift ÄMttand, 1845, Febr., Nr. 4^ bis 51; Mfcr«, 
Nr. 69 bis 72; Aprfl, Nr 99 bis 106, umA Mal, Nr. 122 
bU 125. 
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wohDeu das Land westlich vom Alhors 
(Eibars) • Gebirge» und die JahmudB die 
Gegenden westlich von den Goklans, bis 
za den östlichen Küsten des Kaspiachen 
Meeres. Die Goklans zählten noch vor 
einig:en Jahren 1 8000 Familien, sind aber 
jetzt viel weniger zahlreich. Die Jahmuds- 
dagegen bestehen aus 40- bis 50000 
Familien. Beide Stämme sind Mohamme- 
daner, haben Getraidefelder , Reisspflan- 
zan^en und Gemüsgärteu, und besuchen 
die Märkte von Asferabad, um sowohl 
ihre Feidfrüchte als auch ihre Industrie- 
Erzeugnisse, in Filz und Woliendecken 
bestehend^ nebst Schafen und Pferden, 
gegen Seide und Baumwolle auszutauschen. 
Ueber den Charakter der Turkmaneu äuHsert 
sich der Reisende ziemlich ungünstig. Ge- 
gen ihre Kinder, welche sie theils von 
turkmanischen Frauen, theils von persi- 
schen Sklavinnen (Gefangenen), theils von 
kirgisischen Weibern, die sie von den Us- 
beken in China kaufen, haben, bezeigen 
sie sich wenig liebreich; doch geniessen 
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die Kinder von reiner Rasse g^ewisse Vor^ 
rechte, welche die halbbOrtigen nicht be> 
sitEen« Die Tarkmanen haben mongoli- 
sche (?) Gesichtszüg^e und unter den jftng^em 
Frauen soll es wahre Schönheiten |s:ebeii. 
Die jungen Burschen heurathen schon mit 
14 und 15, und die Mädchen mit 10 and 
12 Jahren, müssen aber noch einige Jalire 
bei den Aeltern bleiben« Die grösste Acli- 
tung für Verstorbene besteht darin, dass 
sie gleich nach dem Verscheiden begraben 
werden« Unter den Jahmuds giebt es 
Einzelne, welche an 1500 Schafe, 200 
Kameele, 30 Pferde (Stuten) und eben 
so viel Sklaven besitzen^). 

Der russische Beamte v. ChanikoWf 
dessen Reise nach Bochara im vorigen 
Jahrgange, S. LXV. , gedacht wurde, hat 
der Londoner Geogr. Ges. eine Mitthei- 
lung über den jetzt ausgetrockneten Tanghi'- 
Daria, einen ehemaligen Arm des in den 
Aral-See flicssenden Sir oder JcLxarteM 



•) LHerary Gauette, 1844, Nr. 1418. 
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^sremacbt, welche in der SitKiing* yom 11, 
Nov. 1844 vorg^elesen wurde. Die Aus- 
troekoang: dieses Flossarmes warde in 
Europa zuerst durch den Baron Meyen- 
dorff und den Prof» Eversmann bekannt, 
welche sie der Verdunstung^ zuschrieben. 
Chanikow zeigt aber, dass diess nicht der 
Fall seyn konnte und dass es sich anders 
damit verhalten habe* Die Chokanier er- 
führen Im Jahr 1815, dass die Chiwaer 
eine Niederlassung: an den Ufern des 
Tanghi-Daria gründen wollten. Da ihnen 
an der Nachbarschaft eines so unruhigen 
Volkes nichts gelegen war, so führten sie 
an der Stelle^ wo der Arm den Haupt- 
strom verlässt, einen hohen und starken 
Damm auf. Diess hatte die Versiegung 
des Armes zur Folge, welcher schon 1 820 
mit einem dichten Gebüsch von 8axaul 
(Anabasis aphylla') bedeckt war. Chani-* 
kow erfuhr in Bochara, dass der Qn Bo- 
ehara enthauptete) Cap. Conolly noch mit 
eignen Augen den Damm gesehen und 
genau untersucht hatte. Der letzte eure» 
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päische Reisende, welcher den Toi^fhi'' 
Daria noch als einen wasserreichen Flass 
beobachtete, war der Dolmetsch der ras* 
sischeu Gräuzberichtig^ng^-Commission von 
Oreuburg; er überschritt den Fluss indem 
Jahren 1809 nndlSlO, — Auch aas dem 
Amu (OoDua) ist bekanntlich in früherer 
Zelt ein jetzt troclcen liegender, über 70 
g^eogr^ Meilen langer, Arm ins KaspUche 
Meer gegangen^). Der brlttische Gener 
ral Monteithj welcher der obigen Sitzanif 
der Geogr. Ges. beiwohnte ^ versicherte, 
dass dieser Arm auf ähnliche Weise trocken 
gelegt worden sei, wie der Tanghi'Dariä'^')* 
Durch das trigonometrische Nivelle- 
ment, welches im Auftrage der rassischen 
Regierung von den Hll. JP^uss^ SawU$ch 
und Sahler in dem Lande zwischen dem 
Schwarzen (resp. Azowschen) und dem 
Kaspischen Meere gemacht worden, hat 



*) Der ruM. Hauptmann v. Mwawiew darchachnitt anf aM« 
ner Reise nach Chiwa (1819) dieaea alte Fluaabett an 
mehren Stellen. S. unsern III. Jahrgar 
••) Lit. Gin. 1844, Nr. 1462 
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sich der tiefere Staud des Letztem mit 
8d,6 en^l. Fuss (78,4 Par. F. oder 25,4 
Meter) herausgestellt* Alle drei Mathe- 
matiker haben jeder f&r sich gearbeitet 
and ihre Messungen weichen nicht mehr 
als etwa 1 oder 2 Fuss von einander 
ab. Der noch mögliche Irrthum kann 
höchstens 1,3 Fuss Jbetragen^). 

Von rein wissenschaftliche Zwecke 
verfolgenden Reisenden in Asien sind auch 
zwei Ungarn zu erwähnen: Johann Jemey, 
Mitglied der Ungarischen Akademie zu 
Pesth, und Anton RegiUy, ein noch sehr 
junger Mann, der erst vor etwa drei Jahren 
seine Studien beendigt hat. Beide werden 
durch die Akademie mit Geldmitteln unter- 
stützt. Hr. Jemey trat 1 843 eine Reise 
nach Asien an, um dieUrsitze der Ungarn 
zu erforschen. Nachdem er bis zum Herbste 
1844 das südliche Russland und einen 
Theil des westlichen Asiens besucht hatte, 
kehrte er nach der Moldau zurück, wo 



«) Ebenihs.f Nr. 1432. 
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er den Winter 1844 bis 1845 ku ver- 
bringen g^edachte, und sich mit der Sprache, 
dem gesellschaftlichen und sittlichen Za- 
Stande der Csangö- Ungarn beschäJFtii§rte. 
Im FrQhjahr 1845 wollte er seine Reise 
nach Armenien etc. fortsetzen. — Hr. 
Reguly begab sich 184!3, gleich nach 
Vollendung seiner Studien, auf eigene 
Kosten zuerst nach Schweden und von da 
nach Finnland^ wo er, um die Verwandt- 
schaft der ungarischen Sprache mit der 
funischen zu ergrönden, sich dem Studium 
der Letztern unterzog und die Aufroerk- 
sumkeit der ^nnischen Gelehrten dergestalt 
erregte» dass ihn die Akademie von Heh 
migf&rs zum Mitglied erwählte. Von da 
ging er nach St. Petersburg. Für sein 
seltenes Sprachtalent und seinen Fleiss 
seugt der Umstand, dass er in kurzer Zeit 
sich sieben finnische Dialekte eigen ge- 
macht, Russisch gelernt, sich mit dem 
Studium der turtdschen^ mongolischen und 
tatarischen Sprache beschäftigt» ausser- 
dem auch mit historischen Studien sich 



DBR NKÜBSTBN RBISBN. UZ 

befasst bat, and dabei sieb anverdrossen 
allen dureb seine Lage bedingten Entbeb- 
rnniren nnd Bescbwerden unterzogt« Erst 
nacbdem Reguly sebon läng^ere Zeit ab- 
wesend war, erfubr die Akademie von 
seinem Unternebmen nnd seinen Leistun- 
gen, und beeilte sieb ibu nacb Kräften 
dureb Geldsendungen zu unterstfitzen, aneb 
sonst für ihn zu wirken. — Von Petersburg 
hatte er sieb nacb dem Ural-Gebirge be- 
geben^ wo er sieb, laut seinem letzten von 
dort eingelaufenen Sebreiben, mit dem 
Studium der wogulischen Sprache bescbäf- 
tigte und bereits an 30000 Wörter der- 
selben^ nebst 30 Bogen Volkslieder ge- 
sammelt batte ^). 

Hr. von Middendorf ^^') ist Anfang 
April 1 845 von seinen Reisen in Sibirien 
glQcklicb nacb St. Petersburg zurückge- 
kommen. Nacbdem er aus dem Taimur- 
Gebiet, am Eismeer^ in JaAruf^Ar eingetroffen 



*) Augtb. Altgem. Zeitung, 1845 Nr. 100. CIO. April) BcUaf«. 
*^ 8. den vor, Jahrg., 8. LXII. n. ff. 
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war, legte er der Akademie seinen Wonach 
vor» eine neue Expedition nach Südosten, 
bis an die Gränze von China^ namentlicb 
bis zur Udskoi^Bucht und za den Schon- 
tar-Inselnj welche öden, fast nnzngJkng' 
liehen Gegenden noch kein wissenschaft- 
licher Reisender besacht hatte« za anter- 
uehmen. Die Akademie verwendete sich 
beim Kaiser für dieses Gesach» welcher 
daza 5000 8ilberrabel anwies. Die Reise 
wurde vom April bis in den August 1844 
glöcklich, obwohl anter grossen Beschwer- 
den, Gefahren und Mühseligkeiten, aus- 
geführt. Von Tungasen begleitet kam der 
Reisende am 9. Juni nach Udskoi-Ostrog 
an der Uda^ Hess hier ein Lederboot 
(Baidarä) bauen und fuhr am 27. den 
FLuss ins Meer hinab, welches er etwa 
90 Werste unterhalb Udskoi-ÖNtrog er- 
reichte. Hier hatte er, unter 55® Breite, 
noch mit Eis zu kämpfen und musste, auch 
weiL anhaltender Regen eintrat« bis 9. Juli 
verweilen, wo er die Fahrt auf dem Meere 
fortsetzte. Vom 5« bis 13. August blieb 
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er auf der grössern Insel der SchantaV'^ 
Gruppe and kam am 14. am Westcap 
Nichta der Tugur-Bucht an, von wo er 
am 1 5. an den Seeretärder Akademie Bericht 
erstattete. Er wollte sogleich seinen Ge- 
fährten mit den Sammlungen nach Jakuisk 
abfertigen, dann mit der Baidara, wenn 
heiteres Wetter einträte« meerwärts weiter 
gehen und den Tugur^Ftuas aufwärts längs 
der chihesischen (mandschurischen) Gränze 
bis zur Festung Oorhitschinskajay und von 
da über Nertschinsk nach Irkutsk reisen *). 
Die brittisch-ostindischeu Marine-Offi- 
ziere Cap. Young und Lieut. Christopher, 
welche 1843 die Maldiven-Inseln besucht 
hatten, geben über die Bewohner derselben 
folgende Auskunft, welche in der Sitzung der 
Ethnologischen Gesellschaft zu London, am 
12. Juni 1844, vorgelesen wurde. Diese 
Inselbewohner sind im Allgemeinen wohl 
gebaut« etwa 5 Fnss 2 Zoll (engl.) gross 



^'Avgsh. Aus, Zeit., 1845, Nr. 130 (10- Mai) AuMeror^. 
B«iUge. 
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vud verrathen zum Theil eine Mischang 
mit der afrilcaniscben Rasse, wahrschein* 
lieh dorch Sklaven, die auf Schiffen von 
Maskat ans Zanzibar eingeführt werden« 
Unter den höhern Einwohnerklassen sieht 
man einige Personen von weit lichterer 
Farbe als das gemeine Yolk, was ver- 
mnthlich persischer Abstammung zaza- 
schreiben ist. Die gewöhnliche Kleidang 
der Männer besteht in kurzen Beinkleidern, 
einem Stück Tuch um den Leib und einem 
solchen um den Kopf. Das Leibtuch wird 
vorn zusammengeknüpft und ausserdem 
durch eine Schnur um die Hüften zusam« 
mengehalten* Auch tragen die VornehmeD 
überdiess eine seidne oder baumwollne 
Schärpe und am Freitag, wenn sie in die 
grosse Moschee gehen , einen weissen Tur- 
ban und ein bis an die Knöchel reichendes 
Hemd. Die Männer scheeren das Haupt, 
lassen aber im Gesicht die Haare frei 
wachsen* Die Kleidung der Weibspersonen 
besteht bloss in einem um den Leib ge- 
wickelten Stück Tuch, welches bis an die 
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Kniee reicht and mit einer Schnur s«- 
sammen/rehalteu wird, nebst einem langes 
Hemd, das nur am Kopfe und Hals ofen 
ist, und einem Kopftuch. Die Haare lassen 
sie lang^ wachsen und binden sie hinten 
in einen Wulst zusammen. Sie lieben allerlei 
Putzsachen, namentlich Ohri^ehänge» und 
lassen sich zu dem Ende schon als Kinder 
die Ohren ring^sum durchbohren. Abweichend 
von der Sitte in andern mohammedanischen 
Ländern, werden die Frauen nicht ein- 
geschlossen oder sonst den Blicken der 
Fremden entzogen. Die Heurathen ge- 
schehen nicht in sehr frühen Jahren ; aber 
nur wenige Männer haben mehr als Eine 
Frau. Liebes - Intriguen sind eben nichts 
Seltenes. Einer Wlttwe, die einen Gfinst* 
ling hat, wird diess keineswegs zum Ver* 
brechen gerechnet Die Nahrungsmittel sind 
hauptsächlich Reiss, Fische^ Brodfruohl, 
Kokosnüsse, Sago, und einige andere Pflan« 
zenspeisen, welche, mit Ausnahme des 
Reisses, sämmtlioh auf den Inseln waohseiL 
An Festtagen and bei andern Feierlich- 
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keiten finden öffentliche Lustbarkeiten Statt, 
namentlich Wettkämpfe und Ring^en, welche 
aber in neuester Zeit , we^eu mehrmals 
vorgekommener UnglQcksfälle , verboten 
worden sind. Die Waffen bestehen bei der- 
gleichen Spielen in Schwertern, Lanzen 
and kurzen, dicken Stäben (^Quarter-S^affs)* 
Die Kämpfer werden im Gebrauche dieser 
Waffen durch eigens dazu von den Sultanen 
augestellte Meister unterrichtet. Selbst vor- 
nehme Leute halten es nicht unter ihrer 
Würde, an dergleichen Kampfspielen Theil 
zu nehmen. Die Maldiven-Bewohner sind 
ein friedliches, gastfreies und gegen Fremde 
wenn auch etwas misstrauische», doch im 
Ganzen freundlich gesinntes Volk, zwar 
anbekannt mit höhern Tugenden, aber auch 
in gleichem Grade mit niedrigen Lastern. 
Gegen einander selbst und besonders ihre 
Angehörigen betragen sie sich höchst lieb- 
reich und beide erwähnte Reisende sahen 
namentlich mit Wohlgefallen viele Beweise 
zarter Sorgfalt f&r die Kranken. — Das 
Vebrige des Aufsatzes enthielt Bemerkangmi 
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Über ihre Sprache, Regierunjersform, Reli- 
ffloii etc. > Cap. Young oiid Lieut. CJiristo-- 
pher haben mehre Monate anf einer Insel 
des Archipels zugebracht^ bloss am diene« 
bisher anbekannte Volk kennen za lernen^). 
Aas Amerika dürfen wir vielleicht noch 
im Laafe dieses Jahres Nachrichten von 
wichtigen neaen Entdeckaugen entgegen- 
sehen. Am 14. Mal ist von England aas 
eine neue Nordpol-Eoppedition unter Segel 
gegangen. Schon im Jahre 1843 hatte die 
Admiralität den Entwurf zu dieser Unter- 
nehmung gemacht und der Oberbefehl sollte 
Anfangs dem von der Antarktischen Expe- 
dition ruhmvoll zurückgekehrten Sir James 
RoB9 übertragen werden. Verschiedene Um- 
stände hinderten jedoch die Ausführung 
und erst die Rückkunft des durch seine 
frühern Land-Expeditionen nach den ame- 
rikanischen Elsmeer-Küsteo ehrenvoll be- 
kannten Sir John Pi'anklin von seiner 
Statthalterschaft aus Vandiemens-Land gab 



«^ Ut, 6a«. 1844, Nr. 1430. 
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der Sache einen frischen Impals und zwar 
in der Art, dass diesem der Oberbefehl der 
neuen Expedition anvertraut worden ist« 
Die Schiffe sind dieselben, welche die Sfid- 
poI-Expedition ii^eniacht haben, nämlich der 
Erebtia und der Terror^ beide in so g^utem 
Zustande, als im Jahre 1839, wo sie unter 
R088 England verüessen« Man hat indess 
för zweclimässig gefunden, bei jedem Schiffe 
eine icleine Dampfmaschine und eine Archi- 
medische Schraube anzubringen, um das 
Forticommen bei schwachem Winde oder 
ganzlichen Windstillen, wie sie im BaffincK 
Meere einzutreten pflegen, zu erleichtern. 
Den Erebus befehligt unmittelbar Capitis 
Franklin und den Terror Cap« Orosder^ 
derselbe, welcher auch den Cap. Roas mit 
diesem Schiffe nach dem S&dlichen Ei»- 
meer begleitet hat. Die übrigen Offiziere 
beider Schiffe sind : Commander Jinme« FU»- 
jamesj die Lieutenants Le Vescante, Edward 
lAttle und O. H. Hodgaon. Freiwillige Ma* 
trosen sind von allen Seiten gelcommen. 
Die Fahrt soll zunächst aus dem Baffbu^ 
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Meere durch die Barrow-Strasae westlich 
in diLS Parrp'Meer gehen und sieb hier 
zwischen dem Cap Walker xkud Bänke' »-* 
Land nach dem Festlande von Amerika 
westlich von Wollaston-Land wenden. Die 
Dauer der Reise ist auf zwei Jahre, mit 
einer Ueberwiuterung, fest/^esetzt^ und dem 
gemäss sind auch die Schiffe auf zwei 
Jahre verproviantirt *). • 

Diese neue Expedition nach dem nörd- 
lichen Polarmeere hat in England an dem 
als Begleiter des Cap« Back auf der nord- 
amerilcanischen Landreise in den Jahren 
1 833 u. ff. bekannten Cap« Richard King ^ 
einen entschiedenen Gegner gefunden. Die- 
ser Offizier, welchen seine damals gemachten 
Erfahrungen, wie seine anerkannte TQcbtig* 
keit überhaupt, in dieser Angelegenheit eine 
Stimme abzugeben berechtigen, hat in drei 
schnell auf einander gefolgteu Schreiben 



•) Lit. Ga: 1845, Nr. i466 und l458. 
**) S« die Allgeneinen trebersicht«n ete. der JahrgAnge 
1S36 umd 1837 oiuers TtsckenbucbM, 
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au Sir John BarroWy den Sekretär der 
brittischeti AdmiralUät, aaf dessen Vor- 
HChlag: und Betrieb die Expedition anter- 
uommen wird, sich mit vieler Kraft gegen 
dieses Uuteruehmeu erklärt. Er zei^t, dass 
alle frühern zehn Expeditionen zur See 
(unter Rosa^ Parry, Lyon^ Beechep und 
Buchung im Verhältniss zu dem Aufwände, 
«den Kie der Regierung: verursacht, nur 
schwache Resultate /erehabt haben, während 
die c/rez Land-Expeditionen nach den Nord- 
kästen des Festlandes (unter FrankUn^ 
Bach, Simpson und Dease^ uuj^erechnet 
die frühem Reisen von Heame und Mac* 
henxie, mit gev'iwgern Kosten verbunden 
und von weit ^össerm Erfolge gewesen 
sind. Cap. King kommt nun zu der Fol- 
gerung, dass man jetzt eher eine vierte 
Landreise als eine eüfte See - Expedition 
hätte abschicken sollen« Da diese drei 
Schreiben ohne Wirkung geblieben, so hat 
er sie durch den Druck bekannt gemacht*). 



•) Nom. Ann. d, Foy., 1845, Fefcr., 8. 191 «• ff-, daan 8. 
234 B. tt, wo alle irei Briefe vollstindif aiitsetbeill eiad. 
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Insofern die Admiralität bei dieser neuen 
Unteruehmanje:, wie bei den frühem, zu- 
nächst nur die Auffindung der Nordwest" 
liehen Durchfahrt zum Hauptzweelc ge- 
maelit hat, ma;3^ Cap. King nicht j^anz Un- 
recht haben; aber er vergisst die wissen^ 
schaftliche Ausbeute dieser Reihe von 
Polarfahrten in Anschlag zu bringen. Auch 
diese neue Expedition wird für die Er- 
weiterung unserer geographischen Kennt- 
nisse nicht ohne günstige Folgen bleiben. 
In der Sitzung der Ethnologischen 
Gesellschaft zu London, vom 19. Juni 1844, 
las der Secretär derselben einen Aufsatz über 
den intellectuellen Charakter der Eskimos, 
in welchem gleich von vorn herein Alles, 
was frühere Schriftsteller, namentlich von 
neuem LordKames^ v. Herder und Prichard 
über dieses Nordpol • Volk geschrieben 
haben, für falsch erklärt wurde. Alle Rei- 
sende, heisst es, welche sie besucht haben, 
sprechen sich höchst günstig über sie aus« 
Sie stehen in geistiger Hinsicht merklich 
höher als ihre amerikanischen Na^^Vi«t\i^ 
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die rothhaatigen Indier, und beurkunden 
diess in ihrem geselligen Betragen sowohl 
unter sich als gegen Fremde , in ihren 
Heurathsgebräoeheu, ihrer Kinderzucht und 
der Behandlung ihrer Todten, so wie in 
ihren Kunstfertigkeiten und ihren Handels- 
Verhältnissen. Die Weiber stehen in höherer 
Achtung als gewöhnlich bei uncivilisirten 
Völkern, Man sieht häufig, wie sich junge 
Ehepaare gegenseitig aufs zärtlichste die 
Nasen reiben, was bekanntlich für die 
grösste Liebkosung und Freundschafts- 
bezeigung bei den Eskimos gehalten wird« 
Die Vielweiberei ist allerdings gebräuchlich, 
aber selten hat ein Mann mehr als zwei 
Weiber, und wenn die erste Kinder be- 
kommt, begnügen sie sich bloss mit dieser 
einen. Auch den Weibern ist gestattet, 
mehre Männer zu haben. In IghUik und 
Roothia dürfen Geschwisterkinder sich hea- 
rathen; aber ein Mann darf nicht zwei 
Schwestern zu Frauen nehmen , während 
in Grönland Ehen zwischen Vettern und 
Muhmen sehr selten sind. Wenn ein Knabe 
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Qüd eiD Mädchen , obschon nicht mit ein- 
ander verwandt, in derselben Familie er- 
zogen worden sind, so werden sie als 
Bruder nud Schwester betrachtet und dürfen 
sich später nicht hearathen« Bleibt eine Ehe 
ohne Kinder, so gereicht es beiden Theilen 
zur Schande, am meisten jedoch der Frau^)« 
In der Sitzung vom 11. Dez. 1S44 
derselben Ethuolo^schen Gesellschaft 
kamen zwei Aufsätze zur Keuntniss der 
Versammlung, einer über die Einirebomen 
von Paget Sund, der Juan de Fuca-Straase 
und des Georgia-BusenSj insbesondere über 
die TschinukSy Schimschier und PUbeUa^, 
von Hrn. W. Stoddard; und ein zweiter 
über die Sprachen des Oregon - Gebietes^ 
vom Professor Latham, — Die Tschinuki 
wohnen an der nördlichen Seite des Co* 
tumbia-Flusses» Sie sind von kurzer Statur, 
schwachem Körperbau und haben weibische 
Züge , durchstechen sich die Ohren und 
den Nasenknorpel, drücken den Kopf platt» 



«^ lAt. Ga:, 1M44. \r. 14S7. 
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beirrabeD ihre Todten in Kähnen and leben 
hauptsächlich von Lachs. — Die Schimsehier 
mö;reu an 1 !dOO Köpfe staric seyn und be- 
wohnen die N^ordwest-Küste von Amerika 
»wischen 53» 30' und 55" 30' Breite. 
Sie sind, namentlich die Weiber, von etwas 
lichterer Farbe als die Neuseeländer. Die 
Mädchen trafen in der Unterlippe ein kleines 
nadelförmi^es Stück Knochen, welches bei 
der Verheurathun^ mit einem gTrössem, 
ovalen, vertauscht wird. An den Fingrern 
and Handgelenken tragen sie verschiedene 
Ringe und auch einen im Nasenknorpel. 
Das Haar wird sauber in einen Zopf ge- 
flochten und auch die Augenbrauen zierlich 
gekämmt. Die Schimsehier verbrennen ihre 
Todten, schwärzen sich, als Zeichen der 
Trauer*, das Gesicht und schneiden die 
Haare ab. — Die PilbeUas sind in drei 
Dörfer vertheilt. Es sind starke und wohl- 
gebaute Leute. Wenn ein Häuptling stirbt, 
so bleibt die Leiche zwei Tage lang, mit 
einem weissen Hemd bedeckt, öffentlich 
ausgesetzt. Gewöhnlich begräbt dieser 
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Stamm seine Todten iu einer natflrliehen 
Höhle« Alle Glieder dieses Stammes be* 
malen das Gesicht mit rother Farbe und 
bedecken den Kopf mit weissen Flaum- 
federn. — Die Eingebornen am FraserS' 
Flusse ziehen eine Rasse von Wolfshunden, 
welchen periodisch lange weisse Haare 
wachsen^ die zu Decken verarbeitet werden. 
Dieser Stamm lebt in feststehenden gut" 
gebauten Häusern von Cedernholz. — Der 
Aufsatz von Prof. Latham verbreitete sich 
aber die Sprachen der Eingebornen, von 
Rusaisch'Amerika sQdwärts bis New-Cali- 
formen; er zählt deren 19 auf, sämmtlich 
so verschieden, dass kein Volk das andere 
versteht *). 

Ueber die Gegenden westlich am Mis^ 
»issippi bis Neu-Orleans abwärts werden die 
Leser manches Miuderbekannte in dem Aus- 
zuge finden, welchen wir unten, im Haupt- 
theile dieses Jahrganges, aus Featherston" 
haughs Reise durch die Sklavenstaaten der 



«) Ebendat.y Nr. 1457. 
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Angloamerikaiiischeii Union mitgetheilt ha- 
ben, Avuch ttber die Missionen von CalifCT"' 
nien und da« Oregon-Gebiet sind Auszüge 
ans dem Reisewerke des Franzosen Dnflotde 
Mofras hinzugefügt worden* — Sehr le^ens* 
werthe Mittheilongen über die Länder an 
den westlichen Zuflüssen des Miasisstppi 
and des Missuri, so wie über die FelseH-^ 
gebirge und einen Theii des Oregon-Gebietes^ 
giebt die Zeitschrift Ausland, 1845^ Nr^ 
60 bis 66, und Nn 185 bis 140. Es ist 
dfe Beschreibung einei* Reise, welche der 
Engländer (oder Amerikaner) Famham^ 
wie es scheint In den Jahren 1 843 oder 
1844, durch die grossen westlichen Frat- 
rien und über die Felsengebirge (Rocky 
Mountains') nach Fort Vancouveram Co- 
Itimbla-Flusse gemacht hat ^). Der Aufsata 
ist zu weitlänftig, als dass wir bei 4en iin9 
gesteckten Gränzen aiuch nur eine gedrängte 
Uebersieht davon geben könnten. Nur ein 



♦) Travels in the great Western Prairies , the Anakuae and 
Rocky Moutitains. 
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paar kurze Schilderan^en wolleo wir aas- 
keben. „Fort William (ein Handelsposten} 
am Arkansas gehört drei BrOdern, Namens 
Benf/aus St. Louis (Im Staate MIssurI). .^ , 
Um einen solchen Handelsposten zu kennen^ 
Itivss man ihn sehen. Eine einsanfie Wohnung 
^on Menschen, die mitten unter Gefahren 
and Mühseligkeiten nach Reiöhthum streben, 
erhebt Ihre Thürme In der unangebauten 

Wüste Indische Fratuen trippeln um 

die Brustwehren her in ihren glänzenden 
Mocassins und langen RehfeiURöcken« Die 
Kinder, in denen das rothe Sachsenblut 
vordringt unter der dunkeln Färbung des 
Indiers, laufen unter ihnen herum und 
schwatzen Indisch, Spanisch, Englisch. Die 
ernsten Besitzer des Schlosses mit ihren 
Schreibern und den Handelsleuten sitzen 
im Schatten der Piazza und rauchen aus 
den langen indischen Pfeifen, die von Mund 
zu Mund gehen und aus denen jetler mit 
einigen l(urzen starken Zügen 8ich die 
Lungen füllt und dann den Rauch durch 
die Nasenlöcher ausstösst; oder sie sitzen 

(7*) 
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am einen rohen Tiach, der mit Theo asd 
Kaffeh, geräuchertem BQffelfleisch and Brod 
aas geschroten em Weizen von Taos be- 
setzt ist, während die alten Trappers mit 
ihren wettergebeizten Zögen, der halbwilde 
Indier and der halbcivilisirte mexicauische 
Diener aaf dem Boden amher sitzen, vor 
einer grossen Zinnschüssel mit getrocknetem 
Fleisch and einem Wasserkrag, and sich 
Abenteuer erzählen, die an den Ufern der 
Hudsons -Bay, am Columbia - Strom oder 
Mackenzie . • « . mch zugetragen haben — 
das sind etwa die Bilder, die sich inner* 
halb der Wälle darbieten* Und f&gen wir 
noch hinzu, wie die Thore sich öffnen an 
einem Wintermorgen, wie die Indier, deren 
Zelte ausserhalb des Forts stehen, Tor- 
sichtig hereingleiten, bis der ganze Plats 
sechs Fuss tief.... angefüllt ist, — wie 
die Handelsleute und ihre Schreiber ge- 
schäftig herumgehen, die Patrouillen auf 
den Wällen mit geladenem Gewehr umher- 
spazieren und die Wachen in den Bastionen 
mit brennenden Lunten an den Caronaden 
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stehen, — danu haben wir eiu ziemlich 
ausreicheudes Bild von einem solchen Posten 

in der Geschäftszeit ^ 

^Am Abend^ (des 1 6. Jali) ^^schlu^g^en 
wir unser Lager an der M&ndung des 
Oakley anf, eines Nebenflusses des Ar- 
kansas, der 5 Meilen weit im Norden ent- 
springt* « • . Wir befanden uns in der Nähe 
der riesenhaften Fels- und Schneeketten, 
welche in ihren rauhen Armen die präch- 
tigsten Ströme der Welt eiuschliessen. Am 
folgenden Morgen zogen wir fort durch die 
tiefen Schluchten und natürlichen Vesten 
dieses Bergthorcs, wo Alles zeigte, dass 
hier die Naturkräfte in ihrem wildesten 
Zorne getobt hatten, nicht die Vulkane, 
sondern die Fluthen. Risse von mehren 
Hundert Fuss Tiefe, ungeheure inselartige 
Erdiclumpeu thürmten sich allenthalben em- 
por^ oft mit Trümmern von Bergen über- 
deckt; dazwischen hineingeschichtete Fei* 
sen, und Alles eine öde Wüste, ohne Blatt, 
ohne Blume • • • « Nie hatte ich etwas Wil- 
deres gesehen, * .»^ 
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Die Reise über die Gebirge war mit 
uusäglichen Beschwerden, uamentlieh Maa- 
gel an Lebeiismittela .^ verbouden, da sich 
viele Tagelang keii^Wlld zeigte, welches 
erlegt werden konnte, auch nur wenige 
und kleine Fische gefangen wurden, und 
ipan überdiess in steter Furcht schwebte, 
yon feindlichen Indiern überfallen zu werden. 
Der Weg führte, jenseits der Gränzen der 
Vereinigten Staaten, durch ungeheure öde 
Hochflächen, wo auf Hunderte von Meilen 
links und rechts vom Westlichen Colorado 
nur wenig Schnee und liegen fällt und 
der Boden nichts als wilden Werinuth und 
die unter dem Namen Stachelbirne (Prickly 
Pear^ bekannte Cactus - Art hervorbringt. 

„Reisende an diesem Strom^ (^dem 

Kleinen Bären-Fluss) müssen Wasser auf 
weite Strecken mit sich führen , oder wo 
möglich mit Schöpfeimern aus der Schlucht 
des Stromes heraufziehen • . . Nur an den 
Ufern des Strengen Flusses soll sich einiger 
Pflanzeuwuchs , von Gras, Bäumen und 
eaabaren Wurzeln, finden« Hier leben die 
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Peufs und die Land-Pitsches^ die elendesten 
und ^eistig^ schwächsten ludier^ die den 
Trappern bekannt sind. Sie tra^ren keine 
Kleider, bauen keine Hätten« essen Wurzeln, 

Eidechsen und Schnecken Wenn diese 

im Winterschnee begraben liegen, dann 
sollen sie sich in die Nähe von Waldung 
Tsnrttckziehen, hier ofenförmige Löcher In 
die Seiten der Sandberge graben, diese 
mit Feuer erhitzen, und hier fasten und 
schlafen, bis das Wetter ihnen wieder er- 
laubt, Nahrung zu suchen. «... Eine ge- 
wisse Mensche uklasse soll im Frühjahr, 
wenn sie schwach und elend sind, Jagd 
auf sie machen, sie dann mästen und die 
jungen in Santa Fe (Neu -Mexico) al$ 
Sklaven verkaufen! Ein hübsches Mädchen 
soll oft 3- bis 400 Dollars gelten; die 

Knaben weniger ^ 

^Eiue Reise in der westlichen Wild- 
uiss^ — schllesst der Verf. die erste Hälfte 
seiues Berichtes •— „lässt sich nie mit 
Worten schildern; m^u muss sie selbst 
erfahren; sie wirkt auf Creist uu^ l&Jbi^^i 
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gleich uiederschlageDd. Die Oede, welche 
fast allenthalben dem Auge beis:egnet, das 
GefQhl der unermesslicheu Ausdehnung^ ver- 
bunden mit DQrre und Unfruchtbarkeit, die 
erhabene Landschaft neben einer ertöd- 
tenden Kälte, die Einsamkeit mit den tansend 
Ursachen des Verderbens, das unaufhörliche 
Wandern über endlose Höhen und Thälef, 
durch eisige Gewässer, die halbe Zeit sa 
Fnss nur mit Mocassins, um die FQsse 
gegen die spitzigen Kiesel und die Cactus- 
Dornen zu schötzen» der Hunger und der 
Durst — Alles diess spannt die Muskeln, 
reizt das Nervensystem zu unnatürlicher 
Thätigkeit und bringt in den ganzen kör- 
perlichen und geistigen Zustand eine un- 
beschreibliche Schwäche.^ 

Von dem Grafen F^an^oia de Casteinmi, 
welcher im Auftrage der französischen fLe* 
gierung Süd- Amerika bereist, ist unterm 2d. 
Okt. 1844 von Ooyaz, der Hauptstadt der 
gleichnamigen brasilischen Provinz ^ein 
Bericht an das Ministerium erstattet worden, 
welchem zufolge dieser Reisende damals 
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von eiDer Fahrt auf dem Flass Araguay 
abwärts bis zar Södgräuze der Proviuz 
Para zarückgekommen war. Der Ara- 
g^uay war seit 30 Jahreu vou keioem Ean 
ropäer besacht, und zwei Militärposten, 
welche die portag^iesische Regierung längs 
seinem Laufe errichtet hatte, 'waren 1813 
von den Wilden zerstört worden» Ccmtelnau 
reiste am 9. Mai 1844 mit den Mitglie- 
dern seiner Expedition, Vicomte dCOrseryy 
Dr. Weddell und Hrn. Deville^ und von 
einer militärischen Schutzwache begleitet, 
ab und kam am 14. nach dem von Cha^ 
vantes'lndiem bewohnten Dorfe ScUinaSj 
unweit von dem kleinen in den Araguay 
gehenden Flusse Crixas^ wo sich ein Mi- 
litärposten befindet und auch häufig Ca- 
rajaMs-Indier mit Tauschgegenstäudeu, 
Bogen^ Pfeilen^ Aras etc. ankommen. Der 
Reisende erhielt hier durch den Befehls- 
haber des Postens zwei Fischerkähne, 
liess noch zwei andere bauen, und ver- 
theilte auf diese vier Fahrzeuge die Ge- 
sammtzahl der Expedition, dift Pex^^tL^tk, 
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worunter alle Mänuer des Dorfes waren« 
deren Frauen and Schwestern we/s:en der 
Gefahren, die die furchtbaren Wasserfalle 
und Stromschnellen des Araguay darbie» 
teu^ bittere Abschiedsthräuen vergossen* 
Nach einer kurzen Fahrt von sechs Le- 
ge as auf dem Crixas gelaugte mau in den 
prächtigen Arag>fay, welcher mehre fian- 
dert Meilen weit durch lauter Einöden 
fliesst. Am 12. Juni wurde die SüdspUxe 
der durch zwei Arme des Flusses, den 
Rechten und den Linken Furo^ gebildeten 
Insel Bananal C&uch Sta. Anna genannt) 
erreicht. Diese Insel hat eine Länge von 
100 Legoas (81 bis 82 östr. Meilen) bei 
einer Breite von 20 bis 25 Legoas, and 
kann als die grösste bekannte Flussinsel 
betrachtet werden. Die Expedition fahr 
auf dem Rechten Furo hinab. Am Linken, 
der nie erforscht worden ist, liegen die 
Dörfer der CarajcUii-ln^ier. Das Schau- 
spiel, welches der Lagerplatz anf der 
Södspitze der Insel darbot, war prachtvoll« 
Den Hintergrund bildeten die fiustem WU« 
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der der lusel, wäbreud der über eine halbe 
hegosL breite ^trom, die auf dem Wasser 
dpielenden Delphine und nuerniessliche 
Schaareu von Möwen, Wasserrabeu etc. 
an die Küsten des Ozeans erinnerten. Das 
rechte Ufer des Furo ist von Indiern be- 
wohnt, deren Feuer zur Nachtzeit oft 
sichtbar waren. Dreizehn Ta^e dauerte 
die Fahrt auf diesem Furo und während 
dieser ganzen Zeit war kein menschliches 
Wesen zu sehen; nur die mannichfaltige 
und reiche Thierwelt am Ufer und in dem 
Wasser belebte die Einöde. Am 25. Juni 
erreichte man das Nordende der Insel und 
hatte von da an bis zum 6, Juli eine Menge 
beschwerlicher und meistens gefährlicher 
Cascaden zu übersteigen. Hier lagen drei 
grosse Dörfer der Carajahi-lndieTj welche 
alle nach einerlei Plane augelegt waren. 
Die aus Palmblättern errichteten Häuser 
sind gross und stehen im Halbkreis um 
eine noch weit geräumigere Hütte^ die z^ 
den öffentlichen Spielen bestimmt ist. Der 
ganze Stamm mag 6000 Köpfe i»^\\«u« 



LXXXIY ALLGBMEINB ÜBEaSICHT 

Beide Geschlechter gehen nackt und be- 
malen den Körper scharlachroth, Sie sind 
arbeitsam, pflanzen auf ihren Feldern län^ 
dem Flusse Maniok, Bataten, Bananen, 
Zuckerrohr etc. und weben aus Baumwolle 
Hängematten. Ihr Benehmen gegen die 
Reisenden war ausgezeichnet freundlich. 
— Vom Fort San Joao da8 Duas Barra9, 
an der Södgräuze von Para und am To- 
cantines, wurde noch zu Wasser die Rück- 
reise angetreten, von Porto ImpericU an 
aber der Landweg durch eine Wüste von 
150 Legoas bis Goyaz eingeschlagen. 
Graf Castelnau hat auf dieser ganzen Reiae 
eine Menge Punkte geographisch bestimmt 
und bedeutende naturhistorische und andere 
Sammlungen gemacht. Er gedachte noch 
im Oktober nach Cuyaba (am gleichnami- 
gen Nebenflusse des Paraguay, in der 
Provinz Matte Grosso) abzureisen und 
wollte versuchen ; von dort in den Frei- 
staat Paraguay einzudringen ^). 



«) Autland 1845; Aprilheft, Nr. 103 bis 105, wUk dem JIT«- 
nitew Tom 9. Min. 
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Derselbe teatsehe Reisende E. Th. B.y 
von welchem wir Einiges ans seiner Wan- 
derung von Rio Janeiro in das Innere 
Brasiliens^ im vorigen Jahrgänge^ 8« LXVIL 
11. ff., mittheilten, hat abermals in der Zeit- 
schrift Ausland f Nr. 1 bis 8 des Jänner- 
befts, und iVr. 38 bis 45 des Febrnar- 
befls^ über eine Reise von der teutschen 
Colonie St. Leopoldo (in der Provinz Rio 
Grande de SiU, oder San Pedro') zu dem 
Wasserfall des Parana, and über seinen 
Aufenthalt unter den GhiaranVs, in einer 
Vollständigkeit berichtet, welche uns kaum 
eine kurze Ueberslcht davon zu geben 
gestattet. Der Reisende hatte ausser einem 
Wilden vom Stamme Tupinamba auch einen 
teutschen Zimmermann, dem es in der Co- 
louie nicht gefiel, in Dienst genommen. 
Der Weg ging nach Westen, durch Ge- 
genden, wo fast nur einzelne Landhäuser 
waren, deren Bewohner hauptsächlich von 
der Viehzucht und in grossem Wohlstande 
leben, dessenungeachtet aber nur Halb- 
barbaren sind. Sao Amaro am schiffbaren 
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Jacui, unweit von Porto AUegre, ist ein 
lebhafter Haudel^ort, wo der Reisende 
einen Führer nach dem Urng'afty erhielt« 
Klima nnd Boden worden überall deA 
Ackerbau begünstigen, den man aber nicht 
kennt. Ein paar Tage brachte er anf einer 
Fazenda zn, deren Besitzer als Offizier 
den Krieg gegen Buenos^Ayres mitgemacht 
hatte and durch seine portugiesische Red- 
seligkeit dem Gaste viel Unterhaltung ge« 
währte. Er zeigte ihm seinen GrnndbesitE, 
der manches kleläe Fürstenthnmin Teatsch- 
land an Ausdehnung übertraf, hier aber 
fast keinen Werth hat, da es an Menschetf 
zur Bebauung fehlt. Am nächsten Tag'e 
brachte bei der Weiterreise ein Gewitter 
mit heftigem Regen eine sehr empfindliehe 
Kälte hervor, die unter dieser geographi- 
schen Breite auffallend war. Sta. Luzia, 
ein Pfarrort^ hatte viele Umwohnende, da 
eben Sonntag war, zur Messe versammelt, 
welche zu Pferde sitzend vor der Kirche 
hielten and so die Messe anhörten. Die 
Stelle der Glocken vertrat ein Ochseuhorn. 
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Der Pfarrer war zag:leich Schenkwirth. 
Die Reise ging: jetzt nordwestlieh ; je weiter 
man ins Innere drang, desto seltener wor- 
den menschliche Wohnnugen, Sonne nnd 
Compass mussten oft als Wegweiser dienen« 
und die Nächte brachte man gewöhnlich 
im Freien za. Am 25sten Tage nach der 
Abreise von St. Leopoldo wurde der Uru-* 
guap erreicht. Auf der andern Seite dieses 
Flasses nahm die Gegend sehr bald einen 
andern Charakter an, der gegen die Ein- 
fÖiTuigkeit der bisher durchwanderten Ebene 
auffallend abstach; es war ein fruchtbare« 
H&gelland, mit waldigen Gebirgskeften im 
Hintergründe und von kleinen FlQfssen be- 
wässerten Tbälern. Tansende von Fami- 
lien aus d<$m Qbervölkerten Europa könnten 
hier ein zufriedenes Leben finden. Dei* 
Weg ging immer mehr nördlich und Alles 
erinnerte daran, dass man sich den Tropen- 
giegenden mit jedem Schritte nähere. Das 
Uebersetzen des Curutiba, eines Neben- 
flusses des Parana, konnte nur mittelst 
eines Kahnes bewerkstelligt werden^ ^«t 
a/S'eas gebsnit werden masate. Daüu f^Vaf» 
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es viele Ta^e durch eine Wildniss voll 
Sümpfe^ Brüche und Weideplätze fort, wo 
der Reiseude nur auf Gerathewohl bald 
diesen bald jenen Weg einsehlagen musste« 
Unter 23^ 35' Breite, traf er mit einer 
Zahl G^arant-ludier zusammen, bei denen 
er einige Tage, um ihre Lebensweise zu 
beobachten, verweilte. Bekanntlich fanden 
die Jesuiten unter allen Wilden SQd-Ame- 
rika^s die Guaranis für die Civilisatlon am 
empfönglichsteu , weshalb auch fast alle 
Mlssions-Colonlen aus ihnen gebildet wur- 
den. Indessen giebt es viele Horden der 
€hiarani8y welche noch völlig im Ursn- 
stande leben. Mit Hilfe einiger Wegweiser 
dieses Stammes erreichte man nach einigen 
Tagen den grossen Wassersturz des Ai- 
rana. Der mächtige Strom bildet weit 
oberhalb des Falles eine grosse Insel, wel- 
che ihn in zwei Arme theilt, die sich dann 
wieder zu einem fast eine Meile breiten 
Strome vereinigen. Diese ungeheure Was- 
sermasse wird darauf in ein enges ^ nicht 
über I 70 Fuss breites Felsenbett gezwängt, 
aas dem sie sich über e\i&e bO^ %^\:v«l« 
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Fl&che 66 Fuss tief hiuabstürst. Nach der 
Rückkehr von hier trennte sich llr.;ff« von 
seineil Gefährten^ gab «tan Dfenern oni 
dem Zimmermann Empfehhiu^en und Geld- 
aDweisan^enuachPorfOii//e^re, and kehrte 
aa den Quaranis zurQck, mit weichen er 
dann in einem Kahne aaf dem Parana 
abwärts seine Reise fortsetzte. Vorher 
besuchte er noch den prächtij^en Wasser- 
fall, welchen der Curutiba 2 Standen ober- 
halb seiner MQndan^ in den Parana bildet. 
Dieser Fall befindet sich ebenfalls auf einer 
stark {geneigten, wohl eine halbe Stande 
langen Ebene. — Der Aafsatz ist beson- 
ders reich an naturi^eschichtlichen Notizen« 
Der preussische Naturforscher Schom' 
hurgk ist von seiner Reise nach dem 
Brittischen Guyana^) zurQckgekommen und 
befand sich im Febr. d. J. za London, wo 
er seine Sammlangen niedergelegt hat and 
seine Reisebesehreibang aaf Kosten der 
Regierang herausgegeben werden solL Die 

*) S. die AUgem. Vehert. der leisten Jahrginge 1843 ^ töHA 
md l&^ dle«M TesciienbHch«» 



XC ALLGEMEINE ÜBERSICHT 

von ihm bearbeitete Geueral * Cliarte de« 
Brittischen Gayana eutbält 174 astrono- 
misch bestimmte JPunkte. Eine Mengte Ab- 
bildungen von Ein^ebornen^ Schädel der- 
selben und Wörterverzeichnisse befinden 
sich unter den Sammlan^en. Der Reisende 
bat aach einen lebenden jungen Indier mit 
nach London gebracht^). 

In Australien QNeu-HoUand) ist man 
fortwährend bemüht, das noch unbelcannte 
Innere zh erforschen, scheint aber keine 
sonderlichen Fortschritte zu macheu. Das 
Wenige, was verlautet, beschränkt sich a«f 
die Küstenländer. Ueber die Expedition, 
welche, unserm vorigen Jahrgange, S« 
CXVEt; zufolge, vom Fort Bourke^ am 
Flusse Darling, (etwa 30^ südl. Br«) bmIi 
Port Essington an der Nordküste geliea 
sollte, wissen wir nichts Neueres za be- 
richten. Dagegen ist jetzt von einem Dr. 
iMchardt (dem Namen nach einem Teut- 
scheu) die Rede, weicher von Brisbane \u der 
Moreton-Bay an der Ostküste, (37 Va^Br.) 

«) NoH9. Ann, d. Voy. 1845, Febr., 8. 184 j - Li«. Gm., 1844 
Nr. 1454 wU 1458. 
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aasgehend, ehenfallaPort Eisington atif dem 
Landwege zu erreichen suchen will*). 

In der Sitzung der Londoner Geo^ 
graphischen Gesellschaft vom 10. Febr« 
d. J. verlas der Secretär den Bericht des 
Gouverneurs Grey der Colonie Adelaide^ 
ftber eine Reise, welche dei^selbe zur Er* 
forschung der südöstlichen Küstengegend 
von Süd-Australien gemacht hat. Er fand 
zwischen den Flüssen Murray und Glenelg 
eine fast ununterbrochene Strecke des besten 
Landes. Das südöstlichste Ende der Küste 
(icheint in verhältuissmässig neaer Zeit der 
Schauplatz vulkanischer Thätigkeit gewesen 
BU seyn. Mehre Krater sind beträehtUch 
tief und enthalten treffliches süsses Wasser« 
Ein grosser Theil dieses fruchtbaren Landes 
liegt nahe am Meere, welches hier drei 
Bayen bildet, deren eine sich als guter 
Ankerplatz für kleine Schiffe, selbst im 
Winter, ausgewiesen hat« Man hofft bald 
eine Reihe neuer Ansiedlungen zwischen 



*) JUuhmd, 1845, Mira, Nr. 71. 
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Adelaide und Port Philipp entstehen sa 
sehen *). 

Ein brittischer Genie-Ofilzicr, Fronte, 
hat im Jali 1843 von Adelaide aus eine 
Untersachangs - Exearslun nach den Ge- 
genden am südliehen Ende des Sees Tor^ 
rens gemacht, welcher nach den Beob- 
achtungen Eyre'8 (1839) die Fünder^^ 
Gebirgskette in einem fast hufeisenförmigen 
Bogen von nahe an 400 engl. Meilen um* 
schliessen soll ^^). Frome behauptet, dass 
sich nicht Alles so verhalte, wie Egre be- 
richtet, und dass dieser zum Theil durch 
Luftspiegelung getäuscht worden sei. Uebri- 
gens bestätigt er die trostlose Unfrucht- 
barkeit des Innern Landes, von 139® bis 
141 ® Ost. L. (von Greenwich). Die wenigen 
zerstreuten Oasen sind zu klein, als dass 
sie colonisirt zu werden verdienten***). 
Geschlossen am 3. Juni 1845. 

Mfer Berausgebetr. 



*) Lit. Gm., 1845, Nr. 1466 
•«) 8. untern XX. Jahrgang (1842) 8. XVII. 
*««) Nomt, Amm. d. Foy., 1845, Febr., S. 166 « f. - Ui. Qun. 
1844, Nr. 1430. 



I. 

ERINNERUNGEN AUS RUSSLAND. 



Nach Blasius*). 



Uie merkwürdige Reise, von welcher wir hier 
eine Uebersicht des Wesentlichsten geben, wurde 
Tom Naturforscher, VtoL BlasiuSy als Mitglied emer 
von der russischen Regierung angeordneten Expe- 
dition unternommen, zu deren Chef der Finanz- 
minister Graf Cancrin den Baron Alexander von 
Meryendorff bestimmt hatte. Auch die Geognosten 
Murchison und De f^erneuä hatten sich fiir den 



*) ReUe kn SuropHteken Ru»»land, ia den Jahren 1840 und 
1841. Von J. B, Blatwaf Professor am CoUegio Csrollno 
in BrMinschwtif. Sbwoi TkoU«. C^^^t KapferUfefai und 
HoUschnitten). Braanschweig, 1844. 
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Norden von Russland der Expedition angeschlossen, 
um die ältesten Formationen, die des Uebergangs- 
gebirges, welche Murchison in England studirte, 
auch in Russland kennen zu lernen. Der Haupt- 
zweck der Reise im Allgemeinen war, eine Einsicht 
in die Hilfsmittel zu gewinnen, welche -die Natur 
dauernd dem russischen Gewerbfleisse darzubieten 
vermöchte. 

Wir übergehen die Fahrt des Verf. auf dem 
Dampfschiffe Ton Lübeck nach St, Petersburg, wo 
ihm ein längerer Auffpathalt eben nicht angeBC&ni 
war. »Die Paläste sind Kolosse und die Häuser 
Paläste; aber in den langen in der Perspective ver- 
schwindenden Sfimssen ist ein Hans wie das an- 
dere \ alle tragen Uniform, und man sieht, dass die 
Häuser nicht der Menschen wegen da sind, sondern 
dier «mgekehrt. Von den blendenden granitnen 
QtaM9 bis sa den mäcfatigeB Portalen der PalastBr 
den Säulenreihen' und goldenen Kupp^ der Doom 
ist doch' Alles nor glänzende» poliite« Gcsteia» und 
AUe» kal^ wie der Granit uncl Mamor, ans dem 
e» gebaut. Wie das Liebt, so werfen diese glaneop 
FüidieB anch die Wärme suiüdu Es ist, ai» g»^ 
körte nicht Alle» an den Oh, wo es fleht, al» 
stände es verlassen da, weil es seiner eigentlichen 
Heimath entrissen worden. Romulus und Tamerlan 
gehen hier Hand in Hand mit dem grossen Gon- 
fltantin, and. wölben ein- Glanbensdach über den 
Qäuptem der Enkrf Rardt»« • • • • 
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Was ehr Verf. über die Art des Reisens iih- 
Rassland, die Wege, Posten, das Fuhrwerk, die 
FVüurleute etc. sagt, ist grossentheik bekannt; doch 
hatte er als Naturfors<dier Greiegenbeit, eigendiiim- 
Mcfae Beobachtiingen in dieser Hinsicht cn machen. 
»Wet West^Euröpa naturfaistorisch bereisen will, 
mnss' SU Fnss gehen) wer die Ge^gnosie yo» 
TanCscblaad ergründen will, darf a» den meiste* 
Punkten nicht sonderlich eilen, nm uicbt hin vatkS 
wieder mit edichen unyorsichtigen Schritten ganM 
Formationen sn überspringen* b Tielm Gagenden 
Russlands aber kann man ein-« bis sweihunderl 
ttntsche Meilen in gerader Richtung fertreisen, ohn0 
<tu6 sich die geognostische ResdiafFex^eit des Rom 
dens, oder die Thier- und Pflanzenwelt merklidk 
ündevte. Wer den Rergkalkzug der Steinkohlen^ 
Formaition Tom Weissen Meere bis mm Quellen^ 
gebiet des Dniepr, und von hier aus wieder osb-> 
Wirts bis sam südUdieil Ural und! natth Sibirien, 
weit über Tierhnndert teutscbe Meäen ohne alle 
weaentiiehe Veränderung fortlaufend, zn Fasse v^- 
folgen wollte V dem müsste ein Torsftndfluthliches 
Alter gesiehert seykij oder er mftsst», wie die Eng-« 
iSnder am Rhein, ilach dem »Ouide«i reisen. MaM 
könnte eben so passend jahrelang das Meer he- 
fiihren, uob sieb einen Regriff mon seiner Wasser- 
masM m machen. Nirgends in Euitopa bietet die 
Sator eine GleicWraugkeit und Udl>ereittstimnmng 
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der Massen in so riesenhaftem Massstabe dar, wm 
in Russland.« 

Nicht minder eigenthümlich sind dem Veif» 
folgende Bemerkungen. »Rassland hat bei seiner 
Einförmigkeit einen so grossen Reichthnm too 
Quellen zur AufEndung specieller Anbahsptmkte 
für naturhistorische Untersuchungen, wie kein an- 
deres Land in Westen. Sie liegen in dem rüstigen» 
lebensfirischen Charakter des Volks, der Bartmssen, 
die mit aller Energie des Geistes auf die Anscbanr 
ung der Aussenwelt hingerichtet sind. Die game 
Existenz des Russen gehört der freien Natur an, 
und seiner aufinerksamen Beobachtung entgeht kaum 
eines ihrer Geheimnisse. Der Russe steht noch mit 
der Natur auf einem unmittelbaren Fusse, gleich- 
sam im Verhältniss des Instinkts. Dazu -kommt 
noch seine Rührigkeit und sein Untemehmonga- 
geist. Kaum findet man im Norden vatd im Inneni 
ein Dorf, in dem nicht Bauern wären, die ihre 
beiden Hauptstädte gesehen, nm ihr Getraide oder 
ihre getrockneten Fische dort zu yerkaufsn oder 
auf andere Art ihr Glück zu Tersuchen. Jeder 
B^uer kennt seine Umgegend auf mehr als hundert 
Werste hin genau, und weiss alle ihre Schätze und 
Merkwürdigkeiten. Auch ist erunbegrimzt gefällig 
und mitlheilsam, wenn er sieht, dass der Fremde 
nur harmlose Dinge, Pflanzen^ Mause oder Petre- 
fakten sucht. Nor gegen einen Beamten, der ihm 
nicht immer etwa^ Gutes bringt, ist er Terschloseen 
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und Terschlagen und sucht ihn irre zu leiten, vor 
allen Dingen, wenn er fürchtet, dass er zur Auf- 
findung von Steinhi'ächen oder Steinkohlen ahge- 
•chickt seL Solche Entdeckungen können dem 
Baaer nur neue Obliegenheiten zuziehen, die seiner 
rüstigen Neigung zum ISichtsthun unbequem fallen.« 
Die Reisenden yerliessen St. Petersburg am 7. 
Juni und fahren der Newa entlang ostwärts. Der 
Frühling stand noch in seiner ersten Jugend. Die 
Blütter der ohnehin sparsam vertheilten Laubhölzer 
waren noch nicht Tollkommen entwickelt und vom 
Boden schoss eben erst das junge Grün empor. 
Vorherrschend sind einförmige Waldungen von 
Tannen und Kiefern. Das Laubholz beschränkt 
sich auf Erlen und Birken, einige Espen, Eber- 
eschen und Traubenkirschen. »Man kann das Land 
ansehen« — sagt der Verf. — »als eine ausgedehnte 
moorige Niederung, die yon trocknen Sandhügeln 
durchzogen ist. Die moorigthonigen Niederungen 
sind mit dichten Tannenwäldern bedeckt, zwischen 
denen sich Espen und EUem einfinden; die san- 
digen Strecken sind mit Kiefern und eingestreuten 
nordischen Birken übersäet, ohne dass sie je eine 
Tanne oder Birke« (?) »aufzuweisen hätten. Es 
scheint aber vorzugsweise die Dichtigkeit oder 
Lockerheit des Bodens, die diesen bestimmten 
Pflanzenwuchs bedingt. Wo sich Sandstrecken in 
nasse Niederungen hineinziehen, folgt die Kiefer 
anenchrocken und stellt sich, so zu sagen, oft bis 
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«Q den Hals ms Wasser, ohne sich JkxAiik oder 
unheimlich dabei zu fühlen. .... So heieichnen die 
Tannen und die Kte/ern zwei Extreme der 001" 
dischen Wald- Vegetation, die «id» nicht yerfcemieB 
lassen, und von denen jede dieser Arten euM UeÜM 
zugehöriger untermischter Pflanzen mit sich lieh^ 
welche weniger denHabiUis des Ganzen bestimmen 
und sich auch mehr nach Oertlichkeiten richt«nf 
als die Torherrschende Art.« 

Auch die Thierwelt verkündigte, das« die 
Gränze neuer ISaturyerhältniAse überschritten war. 
Unweit vor Schlüsselburg auf einer weiten sandi- 
gen, ofifenen, nur mit einzelnen Kiefern, • Wachhol- 
dem etc. bedeckten Haide angelangt, führte den 
Reisenden ein Lebhafter ISordostwind die Seeluft 
des Ladoga entgegen und mit dieser eine zahllos 
Menge von Frühlingsfliegen, Phrygemeenj JEphe^ 
mercn undMücke/if welche überall in ganzen Massen 
niederfielen, so dass bei der Ankunft in der Stftdt 
der Wagen, in dem sich eine mächtige Decke von 
diesen lästigen Gästen abgesetzt hatte, nur mit Mühe 
gesäubert werden konnte. »Mit der I^ator ändert 
auch der Mensch seinen Charakter, seine AnsicJ^ 
ten und Bedürfnisse, und nicht allein der Lebende, 
sondern auch der Todte muss sich dieser Aende- 
rung fügen. Wir sahen Gottesäcker im Freien. Ein 
öder Sandhügel erhebt sich am Wege, weit weg 
von menschlichen Wohnungen, und bepflanzt mit 
einsamen Kiefern und ein&cbeil schwarzen Hojs- 
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kreueeti. -Wer begraben ist, föUt der Natur an» 
iieim. £r stari> aJs Christ und ruht in Gottes 
&ndl Euein Fussstei^ fiiihrt den Lebenden zum 
«weiten Mal zu dem einsamen Labien Grabhügel. 
Hat der Wind den düac€n Kranz Tom Kreuze herab» 
ipeweht, so hört der Todite nur noch den schnei* 
deoden G«sang der Tannnadeln und sein Grab 
tinxd nur Yom Regen, nicht wieder von Thränen 
benetzLa 

Nachdem man hinter Schlüsselborg die Newa 
verlassen hat, ist man von allem menschlichen 
Treiben losgerissen. So weit das Auge reicht, ist 
Wald oder weites offenes Moor. Man sieht nichts 
nls Tor sich den Weg und am sich graue, lang- 
behaarte, oft halb umgestürzte Fichtenstämme, und 
hört nichts als den Donner der Knüppeldämme 
snd die schrillende Glocke der Pferde, zu der der 
Kutscher eme unaufhörliche, zerreissende Quinte 
p£eüt. Erst wie man sich dem Ladoga-Canal na* 
hert, wird die Gregend freier und oGPener. Dieser, 
bekanntlich Ton Zar Peter dem Grossen lltSu.iU 
angelegte Canal yerbtndet den Fiuss Wolchmv tob 
der Stadt Neu-Ladoga an mit der Nerva bei 
ScftUisselburg, und läuft 104 Werste lang fast mit 
der Südküste des Sees parallel. Alle Fahrzeuge 
ziehen in strenger Ordnung 'in zwei Reihen, von 
denen die eine zur Hauptstadt hin, die andere 
wieder von ihr weg führt. 

Bei -dem Dorfe PuUtavo sind Steinbrttciie mh 
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einem Kalkstein, welcher besonders reich an gvit 
erhaltenen Versteinerungen ist. Sie gehören der 
Ton Murchison mit dem l^amen SUuriaches SfAem 
bezeichneten ältesten Formation des Uebergangft- 
gebirges an, welche im westlichen England vor- 
zugsweise mannichfach entwickelt ist, aber in kei» 
nem andern (bekannten) Lande der Weh so eigen- 
thümlich aofbitt, wie im nördlichen Russland und 
übereinstimmend von Esthland bis zum Südufer 
des Ladoga-Sees. 

Das Dorf Putüirvo unterscheidet sich in der 
Bauart Tortheilhaft von vielen andern russisdien 
pörfem jener Gegend. Die hiesigen Bauern haben 
statt aller Abgaben bloss den Taurischen Garten 
in St» Petersburg zu reinigen und besitzen darüber 
eine Urkunde von Zar Peter dem Grossen. Hiesn 
kommt der Erwerb, welchen die nahen Steinbrüche 
gewähren. Es giebt noch einige andere Dörfier in 
dieser Gegend, wo ähnliche alte Verpflichtungen 
Statt finden. Es sind meist shnvische Ansiedelun- 
gen, welche Peter in Ingermanland gründete, nm 
seine neue Hauptstadt zu fördern. 

Die Stadt Norvaja Ladoga (Nen-Ladoga) iat 
ungeachtet ihrer günstigen Lage für die Schifi&hrly 
am linken Ufer des fVolchow, unbedeutend; sie 
hat nicht über 1200 Einwohner, breite, kothige 
Strassen und fast nur Blockhäuser. Da gerade 
einige Schleusen des Ganais gereinigt wurden, so 
stockte der Flosa von Barken und Flösaen, wdclie 
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hier wocheelang still liegen mussten. Wie das auf 
den Verkehr- wirkt, kann man sich denken, wenn 
man weiss, dass im Sonmier hier über 15000 Bar- 
ken und eben so yiel Flösse mit 45 MiU. Pud 
(13| MilL Wiener Centner) die Stadt passiren.— 
Von der Stadt nach Osten hin bildet der Sjaa» 
Canal bis zum gleichnamigen Flusse eine Fort- 
•etEung des Ladoga-Ganals. Er ist durch den Srvir» 
Canal mit dem aus dem Onega-See kommenden 
nnd in den Ladoga-See gehenden Flusse Swirver- 
bunden. Mit dem Sjas-Canal beginnt die Silurische 
Formation zu verschwinden und es tritt überall die 
des aJUen rothen Sandsteins auf. 

Von Sckachnowa an wird die Gegend allmählich 
höher und hügehg, so wie der Boden fester und 
lehmiger. Ueberall auf den Höhen hegen erratische 
Blöcke, (nordische Geschiebe aus Finnland). »Es 
will den Anschein nehmen, als ob die Erde sich 
hier dem Menschen freundlicher erweisen könne... 
rtach Norden hin ist noch Alles mit Diluvial-Land 
und einer unübersehbaren WaldfiUiche bedeckt, die 
dunkelblau in der Feme gegen den Horizont ab- 
schneidet. Zusammenhangende Sümpfe durchziehen 
diese Fläche nach allen Richtungen. . . . Ueber den 
(in den Swir gehenden) Fluss Pascha fuhren wir 
in einer schönen Nacht. Der Himmel war in Nor- 
den mit einem lichten, blendenden Aoth bedeckt» 
dessen Wiederschein den Fluss in ein tief eindrin- 
gendes Feuer hülke und scharf von dem dunkeln 
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Walde links tmd toh de« beschatteiefB Fit ch » 
döffern rechts abschnitl;. £uize)M Kühae «duoeli» 
fidbuitten den Fliiss und etlidie Schiffe ütamnmA 
ftttf der breiten Fläche geräuiehlos kinuntertBeihoot 
Es war sc^on nach Mitternacht und noob AHct 
lebendig. Aus allen Döriem eanchoU in der Boilie 
dar Nacht weither ein fröhlicher Gesang, und iJnrt 
Flflgeolflir-TSBe von einem instroment, das sich die 
Bewohner selbst aus Birkenrinde Teffertifpan, b&^ 
gleiteten, ¥rie ungerufen, die fremdartigen Tonfolgon 
der menschlichen Stimmen. Dass die helle JSmtkA 
hier keine Garänse swischen den Tageszeiten setst» 
war mir noch immer ein neues G«£iähL Das Lioiitf 
diis Ruhe und Heiterkeit der Nacht und dieFr6h- 
Uchkeity die über die Menschen ausgegossen schien» 
irennten uns von aller F^me, und wir hätten nns 
ruhig stundenlang den Schiffen nach mit dem 
Strome abwärts treiben lassen mögen.« 

Der Raum erlaubt nicht, das Tiele Neue und 
Ansiehende, was der Verf. über die NaturTedbält- 
oisse der Statthakerschaft CHonetz^ wie sie sich 
dem Reisenden längs dem Swir darstellten, auch 
nur im Auszuge mitzutheilen. Doch möge Einiget 
folgen, was über das hiesige Landyolk gesagt wird. 

»Wer fragen wollte, wie für die Bequemlidfr- 
keit und das Fortkommen der Reisenden indiesen 
Gegenden gesorgt wei, erhielte die einfachste Ant- 
wort von der Welt: Gar nicht! Zwar findet man 
Pferde überall und die Wege werden fiär voAxaok' 
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tmmäe Fälle §ebflflsert; auch die McBsehes sind 
«nbediagt gefällig^ dhet Alles, was sie thnn hSm* 
Qca» bed^ sich auf das An^aimen der P£erde. 
V<m itebensmilteln erliält man nur isuweileii Ei«r 
vmd etrras Mäch and waimes Wasser, aus dem 
«MUBt sieb Thee hetwitet» de& man mk sich fühlt, 
fTie das etwa sa venehrende Fleisch. Eine etwaig 
SciUafttätte «xiatirt nur auf dem blossen Boden, in 
SUdten auch wohl auf einem glänzend schmiUzigeB^ 
«ATrissenen ledernen Sofa, das man mit Wanzen^ 
Schaben und anderm Ungeziefer redlidi tfaeüen 
miiss, wenn man nicht, wie wir, auch des Nacht« 
immer im Freien seyn will.« 

Die Bauernhäuser sind ziemlich über^nstimw 
mend gebaut. Man sieht nur Blaeidbiäinser,. deren 
horizontale Fichtenstämme ausschliesslich mit der 
Axt bearbeitet und in dbander ^efiigt werden. .Dct 
Grad der Wohlhabenheit ist aus der Sorgfalt, mit 
ißt die Balken auf einander gepasst sind, oder ans 
dem Reichthum der Verzierungen an Daohgesimsen» 
F'cnstem, Fensterladen und Thüren zu ersehen. AUfe 
diese Verzierungen sind mit einem cin&chen Messer 
aus freier Bifknd gearbeitet und zeugen von enU 
schiedenen technischen Anlagen. SehUessen di« 
Baumstämme nicht dicht an einander, so werden 
die Lücken mit Moos yerstopft. Der grösste^ meisl 
in Städten angewandte Luxus ist der, dass difl 
Stämme noch von Aussen und Innen mit ficettem 
YMScblagen werden« Die wohlhabendon Scowr« 
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leichnen sich im Norden Toniif;sweiie durch RciiH 
liphkeit aus. Thüren, Fenster und Fnasbödeii 
(? Decken?) sind bei ihnen mit Oelfarbe bemalL 
Die Häuser haben einen überbauten 'Eingang, der 
in den xweiten Stock, in die Wohnttmmer föhiC 
Das Erdgeschoss ist theilweise unbenutzt, theilw«iie 
SU Viehställen oder SchkCrtütten eingeriohtet und 
wird nicht bewohnt. Der bewohnte Stock entfallt 
swei oder drei Stuben mit einem grossen Voriiam.' 
In der gemeinsamen Ecke dieser Stuben steht der 
grosse russische Stein ofen, der alle Stuben hofat 
und zugleich als Feuerheerd und als Schla£itelte 
benutzt wird und auch jim Sonmier nicht erlisdily 
so dass die Sommerhitze mit der Ofenhitze vereint 
die Luft in den Häusern voUkonmien unerträgtiob 
macht. Die Wohnstube hat einen starken Tisoh» 
einige ein&iche Stühle, und rings an den Wänden 
eine zusanunenhangende Bank. Bei wohlhabenden 
Bauern findet man sogar schone Sofas, gepolsterte 
Stühle, Mahagony-Schränke etc. Nie fehk im 
Wohnzimmer der Russen, dem Eingange gegenüber, 
das dunkelbraune, in Gold und Silber eingehüllte 
Heiligenbild, der Hausgott, vor dem jeder Eintre- 
tende erst seine Knie beugt und sein Kreuz schlägt, 
ehe er ein menschliches Wesen in der Stube, und 
wäre es der Selbstherrscher selber, beachtet. Je 
nach dem Vermögen Termehren sich diese Heilige»- 
bilder, von denen man zwischen Gold- und Silbei^ 
gewändem ans getriebenem Metall nnr den brmmen 



AÜ8 EÜ88LAND. 13 

Kopf imd die mumienähnlichen , braunen magern 
Hinde sieht. Man findet Bauern, die von solchen 
Heiligen yiele Dutzend und an Werth für viele 
Hunderte von Rubeln besitsen. Dass das Feuer 
blufig an diesen Blockhäusern seine ^zerstörende 
Woth anslässt, ist natürlich. Es scheint daher eine 
strenge polizeiliche Feaerordnung eingeführt zu seyn, 
die dem Einzelnen wenig WiUkür übrig lässt. 
Ueber jeder Hausthüre sieht man die Feuerrer- 
pflichtung des Hausherrn schwarz auf weiss ange- 
malt: eine Leiter, einen Feuereimer, einen Feuer- 
haken u. s. w. , was jedes Mal der Hausbewohner 
sor Brandstatte mitzubringen hat.« 

So wie man sich dem OnegaSee rahert, hdren 
die bewaldeten Berge allmählich auf. Man gelangt 
abwärts in ein mit Roggenfeldern und fast nur 
russischen Dörfern (welche die ursprünglichen ^/fn- 
raschen immer mehr yerdrängen) dicht besäetes, 
nur Ton kleinen niedrigen Waldstrecken durchzo- 
genes, Hügelland. Sobald man die Maegra über- 
schritten hat und sich vom See nach JVytegra 
hin zu entfernen beginnt, erhebt sich der Boden zu 
einer unebenen Fläche, welche mit Ackerland und 
niedrigem Gebüsch bedeckt ist. Mitten in dieser 
Fläche, etwas über eine Meile westlich von Wy- 
tegra, erscheint in dieser Richtung zuerst die Jtem- 
kohlen-Formation, Am 12. Juni, Mittwochs, trafen 
die Reisenden in Wjrtegra ein und Hessen sich iü der 
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Ton der Behörde ihnen sugewiesenen grdssen, ge-» 
gaumigen Wohnung fdr einige Zeit häuslich nieder; 

Die Umgebung dieser etwa 10 Werst •odfisfr' 
Hch Yom Onega-See, an dem Flusse Wytegrmr ^^ 
Irenen» Sudt ist, als die gemeinschaftliche Grimd 
swischen den drei grossen Wassergehieten Rw»» 
lands, eine der merkwürdigsten Gegenden. Von» 
Matko-Osero laufen die Flüsse nordwestlich nadk 
der hakischeity und südöstlich nach der wolgaisohä$ 
Abdachung, und dicht in der Nähe sind Wasoar, 
die nach Nord und Nordost durch den Flus» Oneg» 
ins Weisse Meer geführt werden. Die Stadt itC 
erst mit der 1811 eifolgten Gründung deif Marim^ 
Canals entstanden und hat ein vollkommen russi- 
sches Ansehen, obschon sie mitten unter finnischer 
Beyölkerung liegt. Der Verkehr ist in schneUem 
Wachsen. Im Jahre 1820 passirten hier auf dem 
Canal 6 MilL Pud, jeut schon 12 bis 15 MüL 

Am folgenden Tage wurde mit Begleitern, 
Kähnen und Fischern, die der Polizeimeister daso 
befehligt hatte, ein Ausflug nach dem Onega-See 
gemacht. Der Sr g. Kleine See, an der Südküste 
des Grrossen, ist ringsum mit kleinen, zerstreuten, 
ännlichen Fischerdörfern umgeben, die meist too 
Finnen bewohnt sind. Der See war mit Schaarei^ 
sdiwimmender Seeenten, Seetaucher, Möwen und 
Seeschwalben, das Ufer mit Strandläufem, Braoh- 
Tögeln und Regenpfeifern bedeckt. Von lebenden 
Fischen, die ge&ngen wurden, gab es bei weiteiii 
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ToMm 00 TMltf Amofi) als der JLadofgm-Sße- emMkf 
doch -waMii es meisc Fische Ton aii8g(M<»ichiiete«i 
Gwchittadk; No«b atmet ist die- Kiaese der Aan^ 
pinbien^ Tt» denen ii«r dw bnmie Grasfyotfdk^ £« 
Eidechse' und die^Knutfotteranztftireffwa sind; l^tb 
naMkfncbxer Fischerei -mirden die Reisendeir in ein» 
Blocldkütte eingeladen, yvKt man ihnen Fische, Eieii 
Qiid Milch Torsetate. Die Hütte war scfamutsiif 
nmi übermässig heiss, so dass man, um Schatte« 
rm haben, die Mahlzeit iForder Sfailthüre einnahm- 
vWie erquickend würde i» dieser' Sonnenhitze der 
Schatten eines Baumes seyn! Diooh sieht man kaum* 
einen grünen Ast in einem solchen Dorfe. Schatten 
ixt genug im nahen Utwalde^ nnd wer sehnt sich 
denn hier nach solchen weichiichen, künstlichen 
Zoständen ! Ein Sohn des Nordens muss sich Tonr 
Temperatur- Unterschieden swisehen -^ 3^ vnd- 
— 30*^ R., und voMends von glühendem Sonnen-« 
schein nicht afficiren lassen.« 

Eine andere Excursion war die nach einem 
wenige Meilen entfernten kleinen Seitenthal der 
Wytegra, zu der Umgebung des Dövles fFytegorsk, 
Dieses russische l>oif scheint ein sehr hohes Alter 
«i haben. Eine der beiden Kirchen> ist von so 
anlGEÜlender Bauart, dass man sieschwcniich für eia 
ohnstiic^es Gotteshaus ansehen soUte.- Der erste 
Gedanke ist wohl der, es möge ein Rest aas der 
Zeit der Mongolen seyn^ falls diese so weit naebi 
riorden gekommen sind. »ErstnadideHSH 
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im Innern, unter den Moskowitern Anknüpfungs- 
punkte gefunden, kann man den Sinn dieses Ge- 
bäudes würdigen. ••• Es sieht aus, wie ein un- 
förmlicher winkeliger Steinhaufen von gleichen Di- 
mensionen, dessen unregehnässig gewölbtes und 
gewelltes Dach mit 25 Thürmen und breiten wasser- 
köpfigen S^wiebelkuppeln versehen ist. An Fenstern 
nnd Dachgiebehi ist wohl ein letzter Rest byzan- 
tischen Gefühls zu vermuthen; doch noch deut- 
licher sprechen die seltsamen Biegungen und Run- 
dungen der Kuppeln, die sich weit über die Breite 
der niedrigen Thürme ausdehnen, mongolische 
Erinnerungen aus. Die Thürme bilden einen dichten 
Wald und stehen so gedrängt, dass sie anfangs nur 
das Gefühl der Verwirrung hervorrufen. Erst all- 
mählich sieht man, dass sie regelrecht zu vier und 
acht, in einer Umfangslinie in verschiedenen Etagen 
über einander nach der mittlem Hauptkuppel an- 
steigen. In der Wiederholung dieser unförmlichen 
Kuppeln liegt naiver Kindersinn des religiösen Stand- 
punktes. Das Haus ist für einen Gott gebaut, der 
seine Freude hat an der Quantität und am Gilans 
und an Prunk; so wird ohne andern Zweck ein 
Thurm neben den andern gestellt, wie Figuren auf 
dem Schachbrett, und mit grellen Farben geschmückt. 
Es ist ein Hans, in welchem der Mensch nicht sein 
innerstes religiöses Bedüifiiiss befriedigen, «ondem 
mit dem er seinem Gott ein buntes, spielendes Ver- 
gnügen machen will« 
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Am 21. Jimi verliess Prof. Blasiiis Wytegra, 
«m sich nach Kyrülorv in der Statthalterschaft 
Nowgorod zu hegeben. Beim Eintritt in dasselbe 
seigten sich auf der weiten ebenen Fläche zahlreiche 
Sämpfe, welche grösstentheils mit weiten Tannen- 
waldungen überzogen und an den Rändern mit 
niedrigem Gebüsch bedeckt waren, worin Strauch- 
weiden und BergcUern Toiherrschten. Die Dörfer 
waren klein und ärmlich und lagen weit von ein- 
ander. Auf das Sumpfland folgten Diluvial-An- 
höhen mit Ackerfeldern und Wällen von erratischen 
Blöcken, und die Wälder Terschwanden. Schon 
war überall das Ackerland gedüngt, um mit Roggen 
besäet zu werden und die Weiber pflügten bis tief 
in die Nacht hinein. »Als wir auf der letzten An- 
höhe standen« — heisst es — »lag der JVeisse See 
(Bjeln Ozero) im Scheine der Abendröthe vor uns. 
Es war ein ruhig ergreifender AnhUck. Dicht vor 
uns auf der Anhöhe eine weite Fläche mit wogen- 
dem Rorn^ weiter hin in der Tiefe dunkle Wald- 
massen, wie Streifen hinter einander hervortretend, 
bis zum Ufer; hinter diesen Wäldern die grosse, 
weite Fläche des Sees in röthlichem SilberUcht; 
am jenseitigen Ufer die Feme in immer blassem 
Linien hinter einander verschwindend; und rings 
um den See aus der Stadt und den dunklen tristen 
Dörfern wie ein Perlenkranz hervorleuchtend die 
Wjeissen, reinlichen Kirchen mit ihren hellglänzenden, 
•ilbemen und goldenen Kuppeln und freondliohen 
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grünen Dächern, noch allein vom feurigen Abend- 
roth aus dem Norden beschienen. Es war das 
erste Mal, dass ich in Russland eine weite, bebaute 
Fläche vor mir sah, in der der Mensch sich mit 
der Natur auf einen dauernden festen Fuss ge- 
stellt hat.(c . . . 

Die Stadt Kjrrälorv ist zwar schon Ton der 
Raiserinn Katharina IL angelegt, aber erst mit der 
Gründung des dicht -vorbeiführenden ELanals, der 
die Scheksna mit dem KubenskySee und dadurch 
die Wolga mit der Dwina verbindet, ins Leben 
getreten. Sie besteht auch jetzt noch meist aus 
grossen Plätzen, breiten Strassen und zerstreuten 
Blockhäusern, welche grö'sstentheils aus älterer Zeit 
herrühren und daher noch, wie in jedem Dorfe, 
regellos gruppirt sind. Bloss einige Beamtenwoh* 
nungen und ELaufinannshäuser sind Ton Stein ge- 
baut. Nur das Kloster des heä, Cyrillus hat von 
einer wichtigen Vergangenheit zu reden. Noch 
immer deuten seine starken und hohen Doppel- 
mauern mit ihren Schiessscharten, Kanonen imd 
festen Thürmen darauf hin, dass dieses Kloster 
nicht bloss ein friedliches Mönchsleben geführt, 
sondern auch thätig in das Leben des Staates ein- 
gegriffen habe« Es ist Ton Cjrrill, dem Apostel 
des nördlichen Russlands, gestiftet worden, welcher 
früher Archimandrit des Simonowschen Klosters ia 
Moskau gewesen war. Er yersammeke gegen das 
Ende des XTV« JahrhondttU hier am WeuMO 
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Ste, wo damals und noch später nur unzugäng- 
liche Wüdniss herrschte, eine Anzahl frommer 
Manner zu einer Gemeinschaft, welcher er eine 
ÜBSte Klosterregel gab. Das Kloster erhielt von 
Zsren, Fürsten und andern Grossen so viele Vor- 
rechte, Geschenke und Vermächtnisse, dass es bald 
ni den reichsten des Landes gehörte. Nicht nur 
▼erbreitete sich von hier aus das Christenthum in 
diesen nördlichen Gegenden, sondern das Kloster 
wurde auch der Zufluchtsort für Verfolgte ; in seinen 
Mauern fanden die Kranken Pflege und die Armen 
Speise. Auch hat es mehrmals die Feinde Russ- 
lands, welche bis hieher Torgedrungen waren, mit 
"Waffengewalt empfangen und manche Belagerung 
-vereitelt. Die Fürsten und Gewalthaber sahen bald, 
wozu diese starken Mauern in den Wüsten am 
Weissen See dienen könnten und legten nicht 
allein, wie Irvan der Schreckliche, ihre Schätze hier 
nieder, sondern verwandelten auch das Kloster in 
ein Staatsgcfangniss, als welches es noch im Jahre 
1680 benutzt wurde. 

Gegenwärtig ist es kaum ein Schatten ver- 
gangener Grösse. Nur die Gräber so vieler Bi- 
schöfe, Fürsten und Bojaren, die ihre Tage hier 
beschlossen, erinnern an eine mächtige Vergangen- 
heit. Auch der Kirchenschatz, fast der reichste 
•Der russischen Klöster, ist Zeuge davon, dass es 
einst gewaltige Freunde und Mittel besessen. Im 
Ithn 1764, ^Katharina II. alle Klostergttter ein- 
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zog, hatte Kyrillow ausser yielen andern Einkünf- 
ten, 21600 leibeigene Bauern; jeUt leben nur noch 
etwa 30 Mönche darin. 

Die Reisenden besuchten das Kloster, und 
gingen in eine Kirche, wo gerade Grottesdienst war, 
um den Gesang zu hören, um dessentwülen K3rril* 
low vorzüglich berühmt ist. Während der russi- 
schen Predigt, von der unser Verf. nichts verstand, 
stellte er Betrachtungen an über den seltsamen 
überladenen Sonntagsstaat der hiesigen Frauen. 
»Grössere Contraste der Kleidung« — sagt er — 
»sind nicht leicht an einem Menschenleibe anzu- 
bringen. Alles, was glänzt und Werth hat, strebt 
möglichst nach Oben, symbolisch, wie die Bogen 
und Thürme eines teutschen Doms; das- Irdische, 
d. i. das, was ohnehin mit der schmutzigen Erde 
in Berührung steht, ist unbegreiflich vernachlässigt. 
Der Kopf ist mit Gold und Silber geziert, mit hohen 
Kämmen, die aber vom angebracht sind, bepflanzt 
und mit zahlreichen Perlen umwickelt. Goldketten 
und Perlenschnüre bedecken den Hals und hangen 
tief auf den Busen herab. Seidene Kleider hüllen 
Leib und Glieder ein, und dabei gehen die Men- 
schen barfuss, oder tragen auch hin und wieder 
eine Fussbedeckung, die noch weniger vortheilhaft 
erscheint, als ein gänzUcher Mangel an Schuhwerk* 
Von Strümpfen kann natürlich gar nicht die Rede 
seyn. Die Kleider sind dicht unter den Schultern 
zusammengeschnürt» so das« die Brust sich unter- 
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halb der Taille ganz frei befimdet und dadurch ein 
mssiaches Weib in der Höhe der westeuropäischen 
Wespentaillen am breitesten und rundesten er- 
fldieint. Die Russinnen scheinen das Missverhält- 
ni», das ein Wespen- Corsett gegen die antike 
Venus seigt^ durch das entgegengesetzte Extrem 

ausgleichen zu wollen In der Alltagskleidung 

si^en es yiele als bequemer vor, unter der freien 
Brost eine Schärpe um den Leib zu legen, was 
die Missgestalt meist noch erhöht. Trifildie Bäue- 
rinnen in ihrer Sonntagstracht ein Regen unter- 
wegs, so wird ä tout prix das seidene Kleid trocken 
erfaahen und mit dem Unterkleide, so weit es geht, 
fiber den Kopf gezogen, und auf diese Weise ge* 
schützt; weiter ist nichts zu yerderben.« 

Die Reisenden wurden vom Abte im Kloster 
herumgeführt, zuerst nach der ursprünglichen Woh- 
nung des heiligen Cyrill, einer elenden, niedrigen 
Blockhütte, in der man kaum aufrecht stehen konnte ; 
dann in die Hauptkirche des Heiligen, welche vom 
Boden bis zur Decke mit Gold, Silber, Edelsteinen 
und heiligen Malereien bedeckt war j auch sah man 
hier den reichen Sarg von Gold und Silber, worin 
die Crebeine des Stifters ruhen, denen man Wun- 
derkräfte zuschreibt; femer in die Rüstkammer, 
wo noch yiele alte Waffen, Panzerhemden etc. zn 
sehen waren. Die Bibliothek hat sonst eine Menge 
historisch wichtiger Handschriften besessen, die 
aber jetst grösstentbeils nicht mehr Torhanden sind. 
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Mit dem Kloster ist auch ein Priester-Seminar 
Terbunden. 

Am 24. Juni wurde ein geognostischer Ausflug 
gemacht und zugleich das in der Nähe -von Ky- 
rillow an der Scheksna gelegene NonnehkLotUr 
besucht, welches gegen 300 Nonnen enthalt, Ton 
denen aber nur etwa 50 der strengen Obserrans 
der Ordensregel unterworfen sind. In der Kirche 
interessirte der Grottesdienst durch den schönen 
Gesang der Nonnen. Der gemeinschafdiche Speise- 
saal enthielt einige Hundert Gedecke und ausser- 
dem einen offenen Tisch mit 30 Gedecken für 
etwa eintreffende Arme. Auf die Arbeiten, die im 
Kloster angefertigt werden, legte die Aebtissimi 
besondem Werth. Grosse Schränke und Zimmer 
voll Messgewänder wurden gezeigt, Sammt und 
Seide, mit Gold, Silber und Perlen gestickt, die 
Grundfarbe überall roth, die Lieblings&rbe der 
Russen. Eben so mussten die besten Malerinnen 
unter den Nonnen die Ton ihnen gemaken Heili- 
genbilder Yorzeigen. »Man kann« — sagt der Ver- 
fiasser — »a priori nicht geneigt se3m, Erzengnisse 
▼on künstlerisch vollkommen ungebildeten russisch«a 
Mädchen, die yon Kindheit an yon jedem leben- 
digem geistigen Impuls abgeschnitten, ohne Kernig 
niss des mannichfach gestalteten Lebens, auf ihre 
engen Klostermauem beschränkt geblieben sind» 
mit den Produkten einer änsserlich frei entwickeken 
ILimstepoche sn TergleidieiL Aber hier kaim warn 
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mit Uebenengung sagen: Was jkdn Verstand der 
Verständigen sieht, das übet in Einfalt ein kind- 
hth Gemüth !«.... Die Menge der Bilder, die auf 
diese Weise yon zahllosen Nonnen und Mönchen 
in den russischen Klöstern zum öffentlichen Grottes- 
dienst und zum religiösen Privatgebrauch ange- 
fisTtigt werden, geht ins Unglaubliche. Man muss 
mir bedenken, dass es in Russland gegen 400 
Mönchsklöster und an 100 Nonnenklöster giebt, die 
för ihre eignen und die übrigen 100000 Kirchen, 
und auch für 60 Millionen Privatleute die Heiligen- 
bilder anzufertigen haben, und dass in Russland 
die ärmste Bauernstube mindestens Ein Heiligeo- 
bfld, oft deren einige Dutzend besitzt, und die 
meisten Kirchen ausser ihrer Bilderwand auf dem 
Chor noch überall Bilder anbringen, wo es angeht, 
und soweit die Bilder für die Frommen erreichbar 
sind ohne Gefahr des Lebens.« .... 

Die Reisenden erhielten, mit Ausnahme nnsers 
Verf., dem man es ansehen mochte, dass er ein 
Ketzer sei, Heiligenbilder zum Geschenk, und über> 
diess ein Frühstück, welches, obschon nur aus 
Fastenspeisen, Fischen und Fischsuppe, bestehend, 
ausgiebig genug war. Der auf fünfGache Weise zu» 
bereitete russische Leibfisch, der Sterlett (jäcipenser 
jRuthenus), bildete nur einen kleinen Theil dieser 
Fastenmahlzeit. 

Von Kyrillow setzten die Reisenden ihre Fahrt 
aa«h Wologda fort. Auf diesem Wege bot dtr 
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Blick auf die weite, lang ausgezogene Fläche des 
Kubensky^ees den einzigen landschafdichen Reii 
dar. Die Ufer sind dicht mit schönen, weissen 
Kirchen hesetzt. Am Westufer allein führte die 
Strasse^ ausser an vielen Dörfern, an vier Klöstern 
vorbei, worunter sich das Steinerne Heäandskloster, 
1260 gegründet, besonders auszeichnete. Diese 
Gegenden müssen unter die fruchtbarsten und be- 
bautesten im Innern von Russland gezählt werden. 
Die Bauern sind alle wohlhabend und gehören 
meist der Krone an. Die Dörfer haben eine regel- 
mässige Anlage^ namentlich zeichnet sich in dieser 
Hinsicht, so wie durch Wohlhabenheit der Ein- 
wohner das Dorf Kubensky, am südlichen Ende 
des Sees aus. Von den drei Kirchen stehen zwei 
in der Mitte des Dorfes dicht neben einander, eine 
heizbare für den Winter und die andere fiir den 
Sommer, und zwischen beiden ein hoher Glocken- 
thurm mit etwa 20 Glocken. Die Bauern haben 
hier selbständig eine ganz eigenthündiche Schnl- 
einrichtung getro£Pen. Sie halten sich einen Lehrer, 
der für jedes Kind 10 Rubel erhält, aber nicht 
eher, als bis er erklärt, dass das Kind ausgelernt 
habe. Diese Privatschule zählte damals 25 Schüler. 
»Eine solche Schulanstalt« — sagt Prof. Blasius — 
»ist hier um so auffallender, als weit und breit im 
Norden die Bauern alle Schalbildung hassen, Lesen 
und Schreiben für Zauberkünste und irrreligiöse 
fieschäftigongen ansehen und lieber ihre Kinder fitt 
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idcn Tod schicken (möchten) als in die Schule. 
Der &hm für Schnlkenntnisse unter diesen Bauern 
^vaiV nach dem Uriheü der Verständigen, nur dem 
^rohkhltigen Einfluss der Gutsherrschaft« (einer 
Hrnme aus der Familie Jak&rvlerv) »dem unbeding- 
ten Zutrauen in deren Aussprüche und Wünsche, 
00 wie dem Wohlsunde und sorgenfreien Leben 
"dier Bauern zuzuschreiben.« 

Der Anblick von JVologda, der Hauptstadt 
der gleichnamigen Statthalterschafit, deutet auf glan»- 
^polle Brinnerungen hin, auf die bedeutende RoUe^ 
weiche es seit dem Mittelalter in Nord-Russland 
^B^elt hat, indem es der Mittelpunkt alles Han- 
ddi «wischen dem Innern des Reiches, Sibirien 
«ad dem Weissen Meere war. Jetzt hat die Stadt 
kaam - 15000 Einwohner und nicht über 100 Steine 
lilnser, wohl aber noch 66 Kirchen nut mehr als 
SOO Thürmen. Vor der Eroberung Sibiriens war 
W<^k>gda ein stärk benutzter Veihannnngsort und 
wird auch jetzt noch als ein Filial von Sibirien 
angesehen. Unsere Reisenden fiemden hier mehre 
Folen aus der Zeit des letzten AuÜBtandes ron- 1830. 
Ab ' der Mittagstafel im Gasthofe zur Stadt London, 
dem ersten russischen, seitdem die Reisenden Pe^ 
tenburg Terlassen, hatte der Verf^ Gelegenheit^ 
«eh über die ungeheure Ausdehnung der < Statt-« 
baherschaft Wologda, etwa 408000 Qnadratwerst 
(8160 Quadratmeilen) und i&ber die Folgen daTM^> 
data dia dl>eni Varwahungibchfirden - sich 'iaa- aiid- 

3 
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östlichen Winkel derselben befinden, ansohaniidi 
lu belehren. Der grösste Theil des Gebietes ist 
mit Waldungen bedeckt, von welchen ein ansehn« 
licher Theil der Krone gehört. Da sollte man warn 
glauben, dass die Gouvernements-Verwaltung tob 
deren Ausdehnung genaue Runde haben müsao. 
An der Tafel speisten die beiden Dtrectoren der 
Forsten und Domainen und stritten darüber, ob die 
Kronwaldnngen 30 Millionen oder nur 12 Millio- 
nen Dessjätinen (7600 oder 3030 geogr. Quadmt«- 
meilen) betrögen! Es war daher nicht su Terwim* 
dem, dass, wie erzühh wurde, im Osten des Goo- 
Temements, an der Witschegda, eine TomehnM 
Gtttsbesitzerinn seit 20 Jahren ununterbrochen haha 
Hob fallen und flössen lassen, als wirthsdiafte tarn 
auf offenkundigem Eigenthum, dass es sich aber 
^ter ausgewiesen, dass sie weit und breit in der 
Gegend nichts besitie. Auch ist es TorgekommAn, 
dass in den jührlichea Forstberichten in aadenk 
Gouremementa seit Menschengedenken an bestiam« 
taa Stellen ausgedehnte, snm Sdiiffbau tangKcha 
Wilder aufge£ährt worden sind, und dasa, ak dt« 
Marine-Beamten diese Wilder in Augenschein und 
BenuUnng haben nehmen wollen, sich kaum ein 
ooisiger Baiam mehr Torge&mden hat. Dieser An 
Ton Forstrerwaltnng ist es lususchreibm» dass dit 
branehbaraten mad besten Hahartea jetit ans dea 
nordischen Waldem fast gans Teraohwunden ündL 
Man findet im AUgameineB oben gesunden, mrnm 
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•t&tea -Urwald evtl yiele Meilen von den FlüsMli 
md Ortochaften entfernt, wo es keinen VorÜiMl 
fdhrrAit hat, das Uols im Grossen tu benütcen. 
D«K einsige Nutzen, den der Staat aus dem Innern 
^m Btlbx unsugän^chen Wälder zieht, besteht in 
dar Gewinnung Ton Kohle, Han, Terpenthin und 
BiAantheer zur Juchtenbereitung. 

Am 28, Juni wurde die Reise von Wologda 
nach Totma und üstjug rveliki längs und auf dem 
Flnaae »Richona angetreten. Die Gegend zwischen 
Wologda und dem Flusse ist sehr bewohnt und 
bebaitt. Die Dörfer liegen dicht beisammen. Viele 
amd xtegelmässig gebaut. Auf die Verzierung und 
bumte Färbung der Wohnhäuser, die noch immer 
auf Holz bestehen, ist yiel Fleiss Terwandt. Man 
sieht selbst Baumpflanzungen bei einzelnen Häu- 
sern. Alles yerkündigt Wohlstand und Behaglich- 
keit» Unter den Mädchen und Weibern sieht man 
aahon häufiger regelmässige und hübsche Gesichter 
als frfiher. Auch ihre Trachten sind gefiüliger ala 
ia Olonetz und Nowgorod. Auffallend ist es, neben 
Dörfern dieser Art andere zu sehen, wo man ausser 
dam, was die nothwendigen Bedürfnisse fordern, 
keine Spur von einem freien Sinn für die Ver- 
aduSnerung des Lebens wahrnimmt. Sogar der 
Habitus der Menschen wird hier ein anderer. Alle 
sobweren Arbeiten Yerrichlen grgsstentheils die 
Waiber. Die Töchter, werden, so lange sie kdif 
tjmit dseniaUa damit Tefsebontj aber sobald aie in 

3* 
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den Ehestand getreten, was in der Aegel sehr frOh 
geschieht, trifil sie dasselbe harte Loos; in wenig 
Jahren ist aller Jngendreis yerschwunden, und nun 
sieht in den meisten russischen. Dörfern üusserlieh 
wenig Unterschied zwischen aner Frau tou SO und 
einer von 50 Jahren. Die Männer gehen nicht über 
das Bedürfoiss des Augenblicks hinaus. Was der 
Bauer heute verdient , trägt er, ohne an den fol- 
genden Tag zu denken, in den Kabäk, Diese pri- 
▼üegirten und durch hohen Pacht der Krone »thr 
einträgtichen Branntweinschenken sind das Ver- 
derben des Volkes, und die Kennzeichen • davon 
sind den Gestalten der Menschen, ihren Wohnun- 
gen and gansen Dörfern deudi<^ au%eprSgt. £» 
sind Dörfer, die PriyaV-B^sitzem gehören« Von 
den wohlhabenden und gut gebauten Dörfern 'ge-' 
hören viele einer dritten Klasse von Bauern, wefehe 
in grösserer Ausdehnung erst durch die Kalter 
jÜexemder und Nikolaus ins Lebeü gerufen wördtin 
ist. Es sind firde Bauern, denen der Gatsbeskaer 
oder auch die Kjrone mit der Freiheit zuglach ein 
Eigenthum geschenkt hat. 

An der Suchona beginneil die Wälder -aidi 
immer mehr aussudehnen und das angebaute Land 
tritt sartick. Der rothe Mergelboden der jün^geiii' 
rothen Sandstein-Formation, die hier auf viele hm- 
dert Werste weit. die herrschende ist, bringt meiir 
Tannenj nuhm. wenigem aber gesundem Laobhok 
hervor. In der NJihe- dos fhisfeft- «elbst • 
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nieder' mächtige ADu'vial-Bilduiigeii und auf dem 
loekerp Sandboden tritt theils in geschlosseneil 
Wildem theils in Morästen die Kiefer auf. Zum 
anten Male sieht man hier wieder Moorflächen, 
die flir den Norden, jedoch meist in grösserem 
Massatabe, so charakteristisch sind. Die noch -vor- 
kommenden Ackerfelder sind, ausser Getraide, mit 
Han^ Flachs und etwas Hopfen bepflanzt. Allee 
leigt immer deutlicher, dass die bebaute firucht- 
bare Gegend vom Weisatn See bis Wologda nur 
ab eine Oase in der unübersehbaren Waldfläohe 
des Nordens sui betrachten ist. 

In der Nähe yon der Stadt Totma wurde der 
Boden unebener und -die Zahl der Ackerfelder 
grfisaer. Die Dörfer sind fast alle Eigenthum der 
Krone. Ihre Nähe y erkündigen Viehheerden, die, 
mit Glocken versehen, ohne Hirten im Walde 
herumgehen und nur selten des Nachts im Freien 
beaufsichtigt werden. Die Pferde zur Post werden 
im Augenblick des Grebrauchs eingefangen und 
jMch der Rückkehr wieder ins Freie gelassen. Bei 
den wenigen Bedürfnissen der Bauern, und den ge- 
ringen \bgaben, gehen sie selten darauf aus, sich 
«in dauerndes Vermögen zu erwerben, Ist die 
•kurze: Zeit zur Bestellung des Ackers verflossen 
und die Aemdte noch nicht vor der Thttr, so sieht 
man ganze Dörfer ohne Beschäftigung« Nur ein- 
pelne Weiber gehen in die Wälder, um Pilze, 
J^inbctrepi, Heidel- und Preusselbeeren etc. an 
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MmuMsln. Sind die MStiner im Freien, so bring«!! 
die Weiber audb die Pferde für die Postreisenden» 
spannen selbst ein und fahren. Die Post ist hier 
eine drückende Last filr die Bewohner, obsdioo 
nur jährlich etwa zehn Mal Reisende, fast mir 
Kronbeamte, passiren. Jeder Bewohner in den am 
Wege liegenden Dörfern mnss alle Augenbüctke 
gewärtig seyn, dass seine Pferde in Ansprach ge- 
nommen werden. Lässt ein Beamter die Pfefde 
ToraosbesteDen, so warten oft, wenn er nicht pünkt« 
lieh eintrifi^ auf einer Reihe Ton Stationen Hon* 
derte von Pferden tagelang -vergeblich. Diess ist 
doppelt drückend, wenn es in der Zeit der Saat 
oder der Emdte eintrifit. Die Bauern suchen danA 
die Verpflichtung, warten su müssen, mit €reld 
abzukaufen. 

Bei Thtma wird der Boden, wie sdion gesagt, 
auffallend uneben. Die Stadt erhebt sidi malerisch 
auf mehren Hügeln am linken Ufer der SoclHMia; 
ihre zahlreichen weissen und freundlichen Kirchen 
mit grünen Kuppeln und hohen Thürmen Ton 
mannichfacher Grestalt sprechen für ihr hohes Alter. 
Betritt man das Innere der Stadt, so sieht man 
ausser den Kirchen nur niedrige Holzhäuser, brdte, 
todt« Strassen und wüste Plätze mit einigen Rui- 
nen alter Steinhäuser. Die hiesigen SaUsiederemm, 
nördlich von der Stadt, in einem Seitenthale der 
Suchona, sind berühmt. »Bei einem Beamten Aar 
Saline« --.enähk der Ver^ — »tedcfei wir dkiMi> 
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gen Beunten der Sudt und Umgegend su einem 
Beso c he Tenammelt. Er empfing uns am Eingange» 
ttelltc uns in dem grossen Saale die feuerrothen, 
ftimmigen Sdhne, die mit dem Popen (ihrem Lehrer) 
Ann in Arm hier Instwandehen, vor, und föhrU 
uns dann in die Seitengemücher, rar Frau* vom 
Hanse und einer Reihe von Töchtern von einigen 
und xwansig his drei oder zwei Jahren. Ein junger 
Beamter aus der Sudt, der der glückliche Bräuti- 
gam der ältesten Tochter zu seyn schien, vergnügte 
die Gresellschaft durch Handhahung einer grossen 
DrehorgeL*** Eine andere ö£Penthche oder Privat- 
mnsik für vorkonmiende Fälle giebt es hier nicht, 
wenn der Zufall keine Zigeuner so weit verschlägt.^ 
Die Töchter des Etauses sollten, wie wir hörten, 
Tcutsch sprechen, ohne es jedoch zu wagen. Eine 
Pseudo-Gouvernante aus Hamburg, deren eigene 
Sprache einen starken Beigeschmack von der edlen 
Kochkunst besass, hatte dabei zum Muster gedient 
und schien sich sehr über die Fortschritte ihrer 
Schülerinnen zu gefallen.«. . . • 

Die Salinen wurden in Augenschein genommen. 
Das Salzwasser wird durch Pumpen aus der Erde 
geholt und durch hoch in der Luft verlaufende 
Röhren in die Siedepfannen gebracht. Gradir- 
häuser sind keine vorhanden. Auf des Verf. Er- 
kundigung bemerkte derDirector mit der klügsten 
Miene von der Welt, die Luft sei hier so feucht, 
dass das Wasser gar nicht verdunste. Er erklärte 
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aii& bestimmteste, dass er deshalb die nnwidcr- 
sprechlichsten Versuche gemacht habe, wollte jedodi 
nichts Näheres darüber mittheilen. In der jüngsten 
Zeit waren Bohrrersuche auf mehre Hundert Fvat 
Tiefe angestellt worden und man war durch Schieb^ 
ten von Thon, Sandstein und Gyps auf Steinsab 
gekommen.- Aus den erhaltenen Produkten gebt 
hervor, dass hier eine mächtige Entwickelnng der 
jungem rotben Sandstein-Formation Torbanden ist« 

Am '30. Juni wurde die Reise in einer Barke 
stromabwärts auf der Sucbona angetreten, und Tag 
und Nacht bis üstjug weUki fortgesetzt, wo man 
am 3. Juli eintraf. Diese neue Art zu reisen, brachtie 
eine ganz eigne Abwechslung in dem Leben unserer 
Naturforscher hervor. Ueber den Gresang einer 
grossen Zahl Rinder, welche bei einem am Ufer 
gelegenen Dorfe russische National-Melodien an- 
stimmten, bemerkt der Verf.:... »Es liegt för ein 
an europäischen Gesang gewöhntes Öhr so vid 
eigenthfimlicb Ergreifendes in den russischen Volks- 
Melodien, dass man sich von der ersten fremdar- 
tigen Uebierraschung nur langsam erholen kann. 
Es liegt Gefühl in diesen Tönen, aber ein fremd- 
artiges, ununterbrochen einförmig auf dieselbe Weise 
wiederkehrendes Gefühl, ein seltsames Gemisch von 
unheimlich-unruhiger Melancholie und schmerzlicb- 
freudiger Aufregung. Nie würde der germanische 
Sinn auf diesen Ausdruck des Gefühls gekommen 
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mpi^i rmA lielleicht auch nie auf dieses Gemiscli 
▼oniGefilhleiia.».. • . 

ff- Und- irekeiluB lieisst es:.«.. »Die hiesige» 
Ratoen- haben ein inneres, nnwiderstehliches B^^- 
da if Hl IS» jede Beschüftigniig mii Gesang eu beglei* 
totu.... -Dabei entwickeln sie ein Talent der mn- 
aftalisfihftn und poelischen Improvisation, das in 
Erstaunen setzt. Wir erlebten auf der Suchona 
unter unsem Schiffern un^i .Fischern Beispiele dieses 
TalenU, die geeignet waren, in die Zeiten d«r 
iUcm mittelalterlichen Poesie ta Tersetzen, wenn 
sie nicht so gans ursprünglich nordisch gewesen 
.wären...«. Mit .der Einförmigkeit des Gesanges 
stimmt audi die. Einförmigkeit der Instrumental- 
Musik susammen. . Ein jeder Bauer besitzt eine 
Hand-Harmonika, die er hier für etwa andeithalb 
Rubel Papier kaufen kann. Ist er im Freien und 
singt, nicht, so zieht und dnückt er an seineir Har^ 
monika.^.. Die mehr im Süden nationale Bala- 
Mta sieht man hier noch. nicht. So viel musika- 
lische Bedürfiiisse auch der. Nordrusse und Mos- 
kowiter hat, so scheint er doch vorzugsweise ge- 
neigt, sie durch seine Stimme allein zu befiiedigen.« 
Im Verfolg der Reise wurde auch die Fahrt 
auf der Suchona sehr einförmig. Die vielen Krüm- 
mungen des Flusses gestatteten keinen Blick in die 
7«me. Man hörle £sst nur den Wellenschlag und 
das Geräusch der Ruder, oder dann und wann dkp 
VögeL; Mit Einbruch der N^oto 
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war man ^m yoa dem Leben abgegichnttten, nm 
so mehr, da keine Finstemiss eintrat. »Wem ir- 
gend ein Katureindmck fiübig ist« — bemerkt der 
Ver£ — - »eine Tolktändige Abstvmpihmg aller G«* 
flBhle henrorEumfen, so ist ea der nnnnterbrncihfiw 
Liditeindruck eines nordischen Sonuners. Der 
lange Tag ist mit einer Sonnenglnth Terbnadiby 
die hier in erhöhtem Grade drückend wird* Und 
ist anch die Sonne in der Nacht auf wenige Stn»» 
den Terschwnnden, ao Uklt doch Alles, was das 
Geföhl an&ufirischen Termöchte* Die Hitse das 
Tages bleibt nicht bloss in der Erinnerung snrttek; 
anch die Nacht darf meist schwül genannt wardea. 
Dacn hat Alles in der Natur eine nngewofanta^ 
aufregende Gesteh angenommen. Der Himmel steht 
in blendender Gluth, und Mond und Sterne sind 
erioschen. Man sieht weithin AUes erkennbar, aber 
wie mit einem dünnen, unheimlichen Flor über- 
sogen. Das Schlimmste ist, dass sich nirgend ein 
Gegensats seigt und jeder Baum und jeder Mensch« 
wie Peter Schlemihl, seinen Schatten Terloften 
hat..... Zuletzt verliert sieh swar jede Tenwtt- 
fidnde Unruhe^ aber sie geht in totale Apathie 
über, aus der nur suweilen eine unbestnnmte Sehn- 
sucht nach Dunkelheit aufttaucht.(c 

Am 3. Juli stiegen die Reisenden in üsijttg 
moiiki ans Land. Diese Stadt liegt am Vereini- 
gongspunkte der Flüsse Su^hima und /iigr» wekha 
hier die Jhvmm, luJdett. Ungefidbr SO ¥irchaw-»it 
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mtkar ab ISO Thtinnen und bnnten and §foldMtt 
Kappeln geben ibr Ton Aussen ein stattliches vmd 
€hrwttrdi^es Ansehen, aber ausserdem bat sie imr 
dttuUe Terwitterte Blockhäuser nebst ekter kleuMi 
Eahl tun TheÜ rerfallner stememer Gebinde, 
AMm snsammen Ton etwa 10000 MeiMohen be- 
wohnt. Die Stadt ist ak und hat eine so kriege» 
lische Vergangenheit durchlebt, wie wenige StXdte 
in Nord-Russland. Man sieht noch Reste der dhe- 
maligen Befestigungen. Anfangs unter eignen Fftr* 
eien stehend, verlor sie später ihre Unabhängig 
keit und gerieth nach einander in die Gewah der 
Balgaren, Mongolen, Nowgoroder und Kasanisdieii 
Tetaren, bis sie im XV. Jahrhundert bleibend rtm 
den russischen OrossniTSten erobert wurde* MH 
dem Erlöschen des alten Herrscherstammes Ruiik 
Terschwand auch der Rriegsglanz der mächtigea 
Stadt and ihre Bedeutung lag alimählich nur nedi 
darin, dass sie ein Vermittelungspunkt des russi- 
schen, archangelischen und sibirischen Handels blieb. 
Aber mit dem Aufblähen Petersburgs und der Ver* 
legung des Handelswegs über den mittlem Ural 
ging auch diese Bedeutung verloren. In den letalen 
Jahren ist sie als Verbannungsort benutzt worden. 
Prof. Blasius fand hier drei Polen. 

Ustjug ist aber nicht aUein durch seine kriege- 
rischen Schicksale, sondern auch dadurch historiseh 
merkwürdig geworden, dass von hier aus des 
Ckritumhum aidi über den Morden v6n Rusileiid 
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▼erbreitet; :h«t. Unter der Ref;ieniiig des GroM* 
fürtten Dmitri Iwanowittch £as«te der Sohn einet 
hiesigen armen Kirchenditoers, SUphanCharp, den 
Entsehluss , den heidnischen t ßnniscfaen - V^Vkitan 
»wischen der Dwina und dem :UrBl-Gebirgd das 
EyangeUnm tn yeikündigen. .Von den jSyrjänen 
hatte er in Ustjag die S(>racbe dieser Gegenden 
liennen gelernt. Ln Kloster des heiL Gregor kn 
Rostow erlernte er die griechische Sprache, und 
erfsndy um die heiligen Bücher in die Sprache der 
Syijänen übersetsen su können, für dieselbe ein 
eignes Alphabet. Hierauf begab er sich nach der 
Wyttchegda untcar die Syijänen, »erstdite ihfe 
Götsenbilder,- baute in* Koülaas die erste. Kapella 
und an der Mündung der Wuima die erste Kirche, 
gründete Schulen und nnterrichtete die jungen 
Leute selbst, um Priester au» ihnen su bilden. Im 
Jahre 1383 wurde er sum Bischof des nenbekidir- 
ten Volkes ernannt. 

Der Veif. hatte mit seinen Begleitern auf der 
Dwina bis ArchangeUk hinahfiihren wollen, aber 
dieses Unternehmen worde durch ein heftiges Fieber 
Tcreitelt, weiches ihn gleich nach der Ankunft* in 
.Ustjug befiel und ftir einige Zeit ans Bett fesselte. 
Die Gesellschaft trennte sich daher in. drei Ab- 
theilungen. Murchison und Zuuiwiew (ein junger 
Beamter, der ihm als Gehitfe sugetfaeilt war) rei- 
seten nach Jaroslaw und Kostroma, Mey^imhrf 
nnd J>c Fhrimml gingen über Nikolsk nach dar 
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Ihuoha und mittlem Wolga, und nur Kerserling 
blieb bei ßlasiua in Uätjng, Ton wo beide nach 
dies Letstem Wiederherstellung weiter nach Osten 
vordringen und später mit der übrigen Gesellschaft 
in Nischni-Nowgorod, Kasan oder Moskau wieder 
mMmmentreffen wollten. 

Prof. Blasius genas allmählich und ging dann 
■lit seinem Grefahrten und d&at T^t, Langenbeck^ 
seinem Arzte, einem in Ustjug angesiedelten jungen 
Teutschen, auf die Jagd, um zoologische Zwecke 
SU verfolgen. Die Gegenden an der Dwina und 
Witschegda, dem Jug und der Lusa wurden durch-« 
streift, Ustjug aber blieb der Punkt der gemein- 
samen Rückkehr. 

' Der Verf. hatte hier Gelegenheit, manche Züge 
sus'dem russischen Volksleben zu beobachten, welche 
ihm ohne einen langem Aufenthalt ganz entgangen 
sejm winden. Wir heben als charakteristisch Ei- 
niges Ton dem aus, was er über die Verhältnisse 
der Greistlicfakeit zu bemerken Veranlassung hatte. 
»Der Geistliche (der Pope) in seinem Ornat 
md bei gottesdienstlichen Handlungen ist eine un- 
bedingte Autorität» ■ Wo er sich blicken lässt, 
stürzt Alles vor ihm nieder, kreuzigt sich und be- 
rührt seine Fussspitsen. hl er seines Omats ent-^ 
kleidet^ wird er weniger ab eine Nnll. In den« 
selben Cremächem (der Beamten etc.) , wo er, einigip 
Minuten vorher unbedin^ verehrt , eine * iiMÜge 
Ifaflndhnig verrichtete, wird tr nicht inXveselbcfasAi 
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geduldet. Der Bauer, dem er auf offener Strasse 
begegnet, sieht sein Zusamxneotreffen mit ihm fite 
das AnaeiGhen eines bevorstehenden Unglüfiks an» 
«id spudu aus, sobald er ihn steht, um jede Üb* 
annehmlichkeit Yon sich abzuwenden« Im AOge» 
meinen lasst sich nicht verkennen, dass der Stand 
der Weltgeistlichen, der Popaif in Russland nicht 
m den geachteten gehört; doch die Missachtutig 
vor dem Menschen dehnt Niemand auf den heiligea 
Dienst aus» den der Pope su verrichten hat.« 

»Dieser scheinbare Widerspruch erklüri sich 
auf doppelte Weise. Die Achtung der geistlidw 
Würde hat einen dauernden Grund in dem kind* 
liehen religiösen Sinne des russischen Volks^ welohet 
sidii unbefangen an das Aenssere, GetemoiiieUe, 
hält, ohne das Bedüxfniss su zeigen , auf den G«* 
dankeninhalt bestimmt einzugehen. Diese Anfiha^ 
tong sieht sich als ein einheitliches Band durch 
die ganse russische Kirchengeschichte. Die meisten 
Bestimmungen und Streitigkeiten der russischen 
Kirche beziehen sich auf die Fasten, die Förm- 
lichkeiten beim Kreuaschlagen, das Einweihen der 
Kirchen und die Abzeichen der geistlichen Wfir» 
den. Auf die Streitigkeiten der abendlündisdben 
Kirche über die verschiedenen Dogmen hat iioh 
die russische nicht eingelassen. Das Positive dm 
Glanbens und des Colins ist stets rein als aokhm 
betrachtet worden... •• Die grosste Strenge in cbr 
BflOibi r y*t****f der ForMsn ifi dp# gffFutfl ndbÄiwi 
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Eidil&rtigang und Befriedigung. Der Ge&sUidM^ 
•If officieller Sachkundiger in der Ausübung der 
Fennen, ist der natärliche und unumgängliche 
Tcreinigung^unki zwischen Menschen und Gott. 
lo der UnTerJSnderlichkeit der NationaJriGhtniig 
von den ältesten Zeiten her liegt auch fiir die Folgt 
eine Bürgschaft für das Festhalten an den heiligen 
GflbrXnchen».. •• Nicht die Person, sondern da* 
Amt und das Kleid wird im Popen geachtet. Hat 
der Greistliche seinen Omat abgelegt» so steht er 
dem Volke als Mensch gegenüber, und in diesem 
Verhiltniss liegt der Grund der sehr allgemeinen 
Büssachtung der Geistlichkeit, besonders der Popen« 
Als Mensch st^t der Pope weder in moralischer 
noch intelleotueller Beziehung weit über dem Ur* 
theile des Bauers. Die Handlungen des Popen 
misst der Bauer nach seinen eignen, undXesen 
nnd Schreiben sieht er, wenn auch nicht immer 
m^ fiir Zauberei, doch für eine Kunst an, dt« 
motk ohne höhere Kräfte erlernen laase. Und in 
inteUectneUer Hinstdht liegen in diesen beiden Fer- 
tigkeiten die wesentlichsten Unterschiede zwischen 
Bauer imd Popen... • . Dabei mu«s man noch be- 
denken» dass die Popen auf dem Lande grossen* 
theilt Ton den Bauern abhängig sind, und sink 
ijiran Neigungen nnd Wünschen fugen müssen, 
hJBk m ein sorgenfreies Ld>en ftibren wollen« • • ^ 
Der Bener Terlangl Ton seinem Piepen, dass er sieii 
eis Jüeifpiel en ihiA nrhnw md fleh nioht lÜNKm* 
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dere. Ist der Grottesdienst sa Ende, 9o geht der 
Bauer in den Kabak nnd trinkt sich bald unter 
den Tisch. ■ Wenn der Pope nicht geneigt ■ist^ em 
Glidches zu thun, so hält ihn disr Bauer fiOlr stok 
und hochmnthig, und giebt ihm nur, vulb er noth^ 
gedrungen geben muss. Nur wenn der Pope sich 
m seiner Lebensweise gegen den Bauer nichts 
herausnimmt, kann er seine Gemeinde- in weltlichen 
I>ingen befriedigen.« 

Das Laster der Trunksucht abgerechnet^ 
sind EinfacMieit der Sitten, Offenheit und Ent-^ 
schiedenheit des Charakters, unzerstörbarer Fr<^ 
sinn und körperlidhe Rüstigkeit und Ausdauer 
lobenswerthe Eigenschaften der nordrussischen Bau- 
ern. Vor AUeüü aber ist ihre Ehrlichkeit zu rfihmeni 
Man kennt um Ustjug weit und breit kein Beispid, 
dass je ein Bauer einen Diebstahl TerObt habe* 
Selbst in den Städten findet man diese Ehrlichkeit 
Wer aus seinem ELanse geht, Terschüesst = w^er 
Stube noch Hausthäre und kann sogar sein 'Greld 
offen liegen lassen, ohne zu fiärchten, daSs etwa» 
gestohlen werde. Die einzige Vorsicht - besteht 
darin, dass man ein Stück Papier zwiscAien diei 
Thüre steckt, zum Zeichen^ dass Niemand zu'Hause 
ist. Der Verl erzählt von einem Marktmäddiaif 
seiner Wohnung gegenüber, welche jeden Sonntag» 
nachmittag betrunken war und bis zum Abend Mtf 
ihrem Platze schlief. Untevdcsswi ging ihr G«^ 
aobäft seinen ruhigen Ga^g. Y(n etwaa.lmuMlili^ 



ADS BUSSLAKD. 41 

es aus ihrem Laden weg und legte redlich 
das Geld dafür hin, ohne sie im Schlafe zu stören. 
Unter den Bewohnern des Nordens befinden 
aid& die freien Jagdvölker, namentlich die Sf^rjä- 
memj welche der Verf. in und um Ustjug genauer 
kennen lernte, noch in ur^rünglichen Verhältnissen. 
Dieser zu den östlichen Finnen gehörige Volkstamm 
wohnt TOinehmhch in den Gegenden um die 
Wjrtschegda und zerstreut bis Ustjug, wohin jähr- 
lich viele derselben kommen, um Pelzwerk gegen 
andere Bedürfiiisse auszutauschen. Sie bilden einen 
Uebergang von den stets nomadisirenden Samojeden 
SU den bloss Ackerbau treibenden Finnen. Sobald 
im Herbste ihre Aemdte beendigt ist, beginnen ihre 
grossen Jagden, in Gesellschaften von 10 bis 20 
Mann, nach den urahschen und sibirischen Wäldern, 
wo sie hauptsächlich Bären, Luchsen, Wölfen, Füch- 
sen, Vielfrassen, Mardern und Hermelinen, grauen 
und gestreiften Eichhörnchen um des Pelzes willen 
nachstellen. Aber auch essbares Wild, wie Renn- 
thiere, Auerhähne, Birk-, Hasel- und Schneehühner, 
bringen sie in Menge zum Verkaufe zusammen. 
Die Zahl der erlegten Hühner, welche gefroren 
durch ganz Russland verschickt werden, geht ins 
Unglaubliche; in Petersburg allein soUen jeden 
Winter 4 bis 6 Millionen verzehrt werden. Auch 
sind die Preise trotz des langen Transports und 
des Zwisdienhandels, ehe die Pelze und das Wild- 
pret auf die Märkte kommen, ungemein wohlfidL 

4 
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Die Syijänen lind, angeachtet sie sehr unToU* 
kommene Gewehre hahen, äusserst geübte Schtttsen. 
Ihre Flinten bestehen in 5 bis 6 Fnss langen Höh- 
reo von sehr Tagem Kaliber, mit einem rohen Fener* 
schloss, beides am Schaft nur mit starkem Bind- 
faden oder Stricken befestigt. Ragein und Schrot 
kennen sie nicht; statt deren schlagen sie Ton einer 
schmalen nnförmlichen Bleistange ein kleines Stück 
ab y und geben ihm mit den Zähnen eine kngel- 
ähnliche Gestalt* Vom ersten Percussions-Grewehre, 
das sie sahen, wurde Tor dem Losdrücken vor- 
sichtig das Zündhütchen abgenonmien, weil Nie- 
mand begreifen konnte, dass das Feuer durch das 
Metall Sünden könne. Noch unbegreiflicher aber 
schien es, dass das Gewehr <^me Zündhütchen 
nicht losgehen wollte. 

So einfach die Lebensweise der Sjrijänen ist, 
so haben sie doch unter sich mehre Einrichtungen 
getrofiPen, die vom klarsten praktischen Verstand« 
zeugen. Jedes Dorf sorgt z. B. durch eigene Ueber-> 
einkunft dafür, dass der jährlich herumreisende Be- 
amte die Summe der Abgaben für den Gesammi- 
Grundbesitz gleich bei seiner Ankunft schon vorfindet. 
In diesen Gesammtbesits theilen sie sich nachBil- 
Ugkeit und WiUkür. Wer eine grosse Familie hax 
und viel bearbeiten kann, darf sich mehr Acker- 
land Bueignen als der Hansvater einer kleinen Fai> 
milie. Jede Familie zahlt nach Verhältniss ihres 
Ackerlandes, und um diese Vertfaeilimg nachNolliF- 
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chnft Ton Zeit lu Zeit abändern sn kennen, haben 
dm «nter sich ein PiiTat-CaUster eingerichtet. Mit 
d«B nuaiBchen Beamten kommen sie nur in Be- 
rfllinmg, wenn diese aüj£hrlich die Abgaben ein- 
findem. Unter sich bestinunen sie den Werth 
dar Sachen und ihre Credit -Verhältnisse nicht 
iHMsii Greld, sondern nach einer bestimmten Zahl 
TOB Haselhühnern. 

Ueber die Art, wie unter der Regierung der 
Kaiserinn Elisabeth das Christenthum bei den 
nordöstlicdien Sjnjänen eingeführt worden , — die 
südwestlichen waren schon zu Ende des Mittel- 
alters damit bekannt, — eraiihlt der Verfl : »Noch 
stehen (aus jener Zeit) grosse, hölzerne Kreuze in 
jenen Gegenden. . • . Sie waren ganz mit Lehren 
des Christenthums beschrieben... Bei jedem Rreus 
war ein Soldat angestellt, der dafür zu sorgen hatte, 
dass die ihm anvertrauten neubekehiten christli- 
chen Pflegebefohlenen ihre Religionsübung nicht 
unterliessen. Jeden Morgen führte er sie zum 
Kreuze hin, liess sie niederknien und regelrecht 
sich bekreuzigen. Die Syijänen thaten das willig 
und gingen dann ruhig nach Hause, in der festen 
Ueberzeugung, nun schulgerechte Christen zu seju.«... 

Die geognostische Ausbeute der Reisegesellschaft 
war twar nicht mannichfaltig, aber doch hinrei- 
chend, von der Geologie des nördlichen Russlands 
efaien allgemeinen Begri£P zu geben. Vom Weissen 
Moere tidit über den Onega-See bis zu den tlüsaett 

4* 
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Sjas und Wolchow ein zusammenhangender Strei* 
fien von aUem rothen Sandstein. Diesem folgt nach 
Südosten ein Streifen Bergkalk, von • der Pinega 
nach den Gegenden am Weissen .See (Bielj-Oaero) 
imd dem Waldai hin. Die Gregenden aher .um die 
obere Dwina, Wytscbegda und Suchqna bis cor 
Wolga hin scheinen mit uemlich ununterbrochenen 
Ablagerungen des Jüngern rothen Sandsteins her 
deckt zu seyn. Die dem Xietstem au%elagerie Jura- 
FornuiUan ist von Finnland aus nach Südosten 
hin ebenfalls zu vermuthen. Aus Versteinerun- 
gen lasst sich wenigstens das Vorkommen der 
mätlern. Schichten dieser Formation südlich von 
der Wytscbegda, dann hei Makariew an .der Un- 
scha und zwischen der Müiadung.der Unscha und 
Kostroma bis Jaroslaw an der Wolga, bestimmt 
nachweisen. Aus noch andern Thatsachen lasst 
sich schliessen, dass der alte rothe Sandstein durch 
den ganzen INorden, vom Weissen Meere bis zum 
nördlichen Ural, und längs dem westliclieil Ural 
von Norden nach Süden hin, sich zusammenhan- 
gend entwickelt habe. Auch ist . ein solcher Zu« 
sammenhang in der Entwickeluug der SteinkoHeth- 
Formation von der Pinega bis zum nördlichen 
Ural und von. hier aus westhch vom alten rothen 
Sandstein bis nach dem südlichen Ural hin su 
vermuthen, so dass die colossale Entwickeluug de« 
jungem rothen Sandsteins nach Westen, Norden 
und Osten in grossen Kreisen Ton den Form^tio- 
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ncn des Uebergui|^ebirges . lunschloMen xu seyn 



Wie die großartige £ntwickeliuig der akem 
Uaberguigsgebirgs-Fomuiüonen im gansen Norden 
Ton RuMlend so aufifallend ist, so erscheint auch 
die Ausbildung der kölier gelegenen Jüngern For- 
mationen liÖGhst abweichend von dem, was das 
äbrige Europa in dieser Hinsicht darbietet. Un 
aus Mangel an Raum hier nur Eines ansufübren, 
ist bemerkenswerth , dass in den hohem Schichten 
der letztgenannten Formation der für Wes^-Teutsch- 
land und Ost-Frankreich so charakteristische ßfu" 
sohMalk hier ganz fehlt. »Auf einem Verbreitungs- 
liesirk dieser Bildungen,« — sagt der Verf. — »der 
mehr als ein Viertel vom ganzen Europäischen 
Russlaud einnimmt, haben wir einen Weg von mehr 
als 3000 Werst beschrieben und überall vergeblich 
nadi organischen Ueberresten gesucht. Nur in 
Homstein und Quarz umgewandelte Hokstänune. . . 
findet man am Jug und andern nördlichen Flüssen 
zahheich und von seltener. Grösse. Erst weiter 
nach Osten, nach dem Ural hin, scheinen dies^ 
Schichten einen mannigfachen Vorrath von Thier- 
und Pflanzenresten einzuschliessen.« . . « 

Mit der Ablagerung der mütlern JuraSchieh' 
ien tritt für den Norden von Russland ein geo» 
gnostischer Stillstand ein. Die Kreide^ welche sftd- 
licli von der Oka und Wolga, wie im übrigen 
£ur(^»a, so grosse Strecken msammenhangfnd .^iii- 
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iiimint, ist nirgends ein Norden gefunden worden. 
Selbst die 7*ertfar-Bildangen fehlen fast gÜBslich« 
Kurz diese Gegenden bieten, Ton der Jura-Periode 
an, ein so ausgedehntes Beispiel geognostisoherlto- 
lirung dar, Ton der sich nichts Aehnliches in £a* 
ropa findet. Vor der DiluTial-Periode müssen di« 
riesenhaften SSugthiere der Terti&vZeit, wie das 
Mammnth und das Rhinoceros, durch ganz Mord- 
Russland Terbreitet, aber auch die einzigen Thiere 
dies Festlandes gewesen seyn; wenigstens haben 
sich Ton andern organischen Wesen keine Spuren 
erhalten. 

Was die gegenwfirtige Pflansemvek betiifii, so 
kdnnte sich diese, £Edls das Klima milder wäre, 
bei der äusserst günstigeii Beschaffenheit des Bo- 
dens sehr üppig und mannichfahig entwickeln« 
TVaubenfarschen (Brurmt Pädus) sind das einzige 
sowohl wildwachsende als cukiyirte Steinobst und 
Vogelbeeren {Sorhus Aucuparid) das einzige Kern- 
obst. Diese Früchte werden nicht allein roh ge- 
gessen, sondern auch, und mehr noch, zur Bereitung 
Tun schmackhaften Oqueuren benützt. KM und 
MeerretUg (Armorada offio.)j diese National-Ge- 
müse der Russen, findet man häufig und in allen 
G&ten. Hiezu kommen Erbsen, Mohrrüben, Rüben, 
Gurken und Kürbisse, auch, aber nur hie und da, 
Kartoffeln, Von den mitteleuroplischen Getrtude^ 
arten gedeiht hier jede und £ast an jedem Orto. 
Auch die GrasarUn des mittlem Enropa werdoi 



hier in Fülle aiif^etroffeii , aber die Wiesen sind 
sich selbst ttberiassen; höchstens sucht man hie nnd 
da die Sanddfinen durcfti geregelte BewXsserung 
in Wiesen ummwandeln, die aber dann nicht 
weiter beachtet werden. Für fTaldnfuehs hat die 
Blatnr in demselben Uebermass gesorgt, wie die 
serstÖrende Hand der Menschen für die Vemicfa« 
tong der wichtigsten Holsarten. Li den Wäldern 
sind Oberdiess die üeist an aUen lichtem Stellen 
häufig wachsenden J^rom^eer- Grattungen (Ruhm 
arcUcugy saxatjfis und Chamaemoms) Ton grösster 
Bedeutung. Sie werden nicht aUein frisch gegessen, 
sondern auch in Zucker eingemacht weithin -ver- 
schickt. Dasselbe gilt, obwohl in geringerm Grade, 
Yon den Heidelbeeren (F'accinium Mjrrtälus), Pteisr 
seibeeren (V. vitü idaea) und Mootbeeren (f^, 
oxjrcoccosj. Mach den Waldrändern hin werden 
Erdbeeren und Himbeeren häufiger, su welchen 
sich, noch weiter auswärts J7a^[e6iitten- Sträucher 
(Rosa eanina) gesellen. Auf den Bergwiesen ent- 
wickeln sich im Laufe der Jahreszeit nach ein* 
ander twisdben den Gräsern sahireiche Orchideen^ 
UppenbUanen und SfrngenesiMten, Die Sttmpfe an 
den Waldrändern und die ihnen entsprechenden 
kleinen Seen sind reich an Nymphaea alba, iVi*- 
phar ItUea und pumiloj Skratiotes aUideSf Hydro-' 
eharis mortui ranae, CaUha paluMiris und Ranun^ 
eiUue oipiotäis. Bei 'einigen Pflansenarten ist da$ 
VorikMuneB so eharakleriscisGfa» dass sie als Waf» 
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weiser dienon. So fehlen an allen Flossnfeni nir- 
gends die fVol/smäUch-AiUn Euphorbia esula und 
palustris f an festen Wegen und Rasenplätien ge- 
deiht überall der Gänserich (Potentüla anserinaj. 
Das Katzenpfötdhen (GnaphaUum dioicum) bedeckt 
alle lichten, trocknen Waldhöhen. Linnaea borü- 
alis bildet in feuchten schattigen I>^adelwäldem 
einen dichten Rasen. Alle lehmigen festen Wiesen 
und Sümpfe, im. Freien wie im Walde, sind mit 
der kriechenden Abart des kleinen Sumpf-Hahnen' 
fuss (Ranuncuhu flammuld) bewachsen ^ nirgends 
sieht man die aufrechte Normalform« Auffallend 
ist, das« das Gänseblümchen (BeJUs perennis) hier 
ganz zu fehlen scheint. — Alle diese verscliiedenen 
Pflanzen-Formationen treten yom Weissen Meere 
bis zur Wasserscheide der Wolga überall unter 
gleichen Verhältnissen unverändert auf. 

Abgesehen yon andern Ursachen und Ein- 
flüssen beherbergt der Norden Russlands^ weil der 
Mensch sich hier der Erde .noch wenig bemächtigt 
hat, eine reiche Thiemfeit, Auch in der Berüh- 
rung mit den Menschen ist der Einfluss hier nicht 
so entscheidend gewesen, wie im übrigen mittlem 
Europa. Man sieht diess besonders bei den we- 
nigen Hausthierenj welche sich kaum durch mehr 
aU Zähmung vom Zustande der Wildheit entfurnt 
haben. Dur Hund hat in Farbe und Gestalt eine 
§o auffallende Aehnlichkeit mit dem Schakal, daas 
wenn man ihn in der Wildniss, entÜBini yrim 
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Mmatheäy aUesD'henunwaiiddh siehir, man ebor 
Schakal oder joii^ea W<^ als einen rAhmen 
SU erblicken glauben sollte. Dio Ziegen 
alle (üe braungrane Fürbnag. nnd deb dun- 
fkein Rückenstreif der BeKoar-Ziega {Ct^ftä Aegagtu) 
dar kaukasischen Gegenden. Dde Selm^e sind klein, 
iBcist gtaii oder brauagrau, und weit weniger Ter- 
«wetobUoht als bei. uns. Die Syrjänea besiteen durch- 
gängig eine Bindviehnuse ohne H&ner, Ton mäuig 
frosser, kräftiger, gedrängter (restalt und biauaar 
^Irbung. Die P/erde sind klein, langhaatig und 
katäSdg* liirgends haben die Hausthiere eine Pfiffe. 
-Sie gehen Tag und Naeht frei herum, die Schafe 
«nd Ziegen in der Häb^ der Ortschäften, die 
P£nrde in den Wäldern, wo. auch das . RindTieh 
iunstreift. Aber alles Yi^i hält sich» tlfeil den ilUub* 
thieren zu begegnen, heecdenweise ausammea, und 
Abends finden siqh dielte iretwü% sum Melken 
em = Mcod . nbertiaohten j so. wie die. Pferde, in der 
Diähe :<ter Wohwinge«. 

ÜTtlie Thiere und cwar suniiohst ans der Klasse 
der Vögely sind in und bei Ddcfem und Städten, 
Sperlinge, Kcheftriihim, Dofaied uadHahen^ Flösse 
•und Ssen «nd to» Möviüs, Saesehwalben, See-* und 
-Flusstaacheni, die Ufer . von Slirandvdgeln, Regenr 
fiesSpnij dm Sümjpfei yon^Schnejpfen, JKaraniohen ütc. 
Aidebt. Auch die Schw^lna.lbnlken an den Ger 
.wiis«».: Aul den Wieaea nioAlvkMhaä dem iGe» 
4trtpp»>där ii^ihab^ Tondlgsiraisö Uane Sig^^r 

5 
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Tögel ihre WolmpUitse angeschlagen. Die Widder 

beherbergen Meisen» namentlich Parus sänrieu»^ 

Ficedida rufa nnd Trochäus, Drassehtf Spechte etc. 

»Einer der seltsamsten Vögel des Nordens ist 

der VnglüehMher (Gamäus in/austusj, ein 

Mittelding swischen Meise und, Krähe. .. In jeder 
Bewegung sieht man die Eigenthämiiohkeit der 
Meisen, aber durch die Korpergrösse gehindert» in 
einer über alle Begriffe albernen und unbeholfenen 
Erscheinungsweise. Er springt Ton einem Ast auf 
den andern» wie eine Meise» und macht misslin- 
gende Versuche» sich an Aeste sn hängen und sn 
klettern, wie eine Meise, und bei allen diesen Ver- 
suchen tritt er in so ungelenker Form und Bewe- 
gung auf, wie ein angehender Tanzkünstler oder 
Schlittschuhläufer« Ist er endlich Yon dnem Ast 
sum andern» den Stamm nmsAreitend » wie auf 
einer Wendeltreppe» träge und plump» und doch 
in immerwährender Bewegung, mit kleinep Pausen» 
bis auf die Spitze einer Tanne Yorgesduitten» so 
föngt er an» sich reckend und dehnend und mit 
au%ebhistertem' Grefieder» : auszuruhen und Kunde 
Yon seinen:- mimischen Talenten tu geben« Kein 
Vogel lässt sich in der Nähe hören, dessen Stinune 
er nicht» anfangs ietse. und bescheiden, und all» 
mählich lautery nadiahmte^ £s ist kaum mÖg^UoU 
einen Toni henvnsnifindeii» den man fOr seine Htm 
allein eigeBthümUche Ausdmcksweifle hahen ItäaBf^m» 
bk er «uk diesee Gatchüfti wieder fibwd^iWii^ 
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SO Ifisst «r sich, halb iall^ncl nnd halb fliegend, 
mit halb angedrückten Flügeln von seiiier Tannen- 
^itse, wie unfreiwillig, fast senkrecht herab und 
tuclit den untersten Ast des nächsten Tannen- 
«tammes zu erreichen. Hier beginnt sein Trep- 
pengang bis zur Spitze und seine ewig sich wie- 
derholende Beschüftigungs- und Bewegungsweise 
aa£i neue.« 

Auch Auer'-^f Birk-, Hasel- and Schneehühner 
sind in den nordrussischen Wäldern sehr l^äufig, 
besonders in den Sumpfstrecken, wo sie im Winter 
an den Moosbeeren IMahrung finden« Allerlei /^au6- 
Vögel, wie Fisch- und Seeadler, Falken etc«. leben 
hier so gedrängt beisammen, dass sie sich mit weit 
kleinem Reirieren begnügen müssen als im übrigen 
Europa. i 

Mehr als die Vögel wissen die; Smgthienß «ich 
den Augen des Menschen zu entziehen. DitBäreiif 
Wöye und ,Luqhse (Felis oervwia. und /*[ I^ynx) 
leben im Innern dear Wälder und treten, seihet 
in Gegenden, wo sie häufig Jind, dem Menschen 
nur selten in den Wcig, besondei;» im Sommer. 
Ausser den - grässem Raubthiepra^rtfsi giebt es in 
Russland kaum ein Siiugthier Ton eiipü^er E^'rpe»- 
grSsse, dsLB^ nicht anf Pelzwerk, benutzt würdet Am 
iQeisten ifird dem j&cAApriicAciii, .besonders, wegen 
Bfisap weif^anen "W^^Kjpiehea,, nachgestellt» Diß 
Nationaltracht de^ yoÜkßs,.^ d^ti Schafpf^,. «a 
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dessen Stella nach ^tm Eisnieere hin der Renn- 
thier-Pelz tritt. 

Bei der allgemeinen Jagdfreiheit giebt es Ter- 
hSltnissmSssig wenig essbares WUd, Das EUnn 
wird immer seltener. Die -Rennihiere kommen im 
Winter bis Gl^ancfa oft bis 60® Breite noch heer- 
denweise Tor, ziehen aber im Frühling wieder nach 
der Eisküste. Der Edelhirsch ist verschwunden 
nnd auch das Reh' so gut wie * ganz ausgerottet. 
Die Hasen werden Tom russischen Bauer nicht ge- 
gessen ^ sondern fUr unrein, oft sogar fär giftig 
gehalten. 

Von neuen SHugthier-Arten fand man ausser 
dem Lepus aquäomusj der bis jetzt irrig als eine 
Abart des Schneehasen angesehen worden, nur 
eine Feldmaus ^ welche Blasius wegen der Aehn- 
lichkeit ihres Kopfes mit dem der Wanderratte 
Jirvieola ratticeps genamit hat* Die im hohem 
Norden so häufigen Lenamnge treten erst in der 
NHhe des Weissen Meeres auf und die Hammer 
werden erst nach Süden hin, im Wolga-G^iete, 
angetroffen. Das gestreifte Eichhörnchen (Tandas 
striatusj,' welches bisher nur aus Sibirien und Tom 
Ural bekannt war, kommt in den WSldem an der 
-WytiM^egda bis cur Dwina hXufig Tor. Sein Fell 
ist das seltsaibste aller nordrusAischen Pelzwerke; 
es pflegt mit dem ganzen anhangtoden Schwanse 
■des Thierea gettegen tu werden« 

Ueber dasVorkommea aar Fledermäuse wann. 



bdi dcft stets Uai tag«she0en SommenüUshteB Leins 
besondeni Beobachtung«^ su macheA. Sie kommea 
efat.S|>at isfi August nach Norden^ und liringen 
dann ihre Jungem aät». die sie imtenkssen swischen 
54f und 58<* Bmte getog^ liaben» 

• Die Klasse d^ Amphibien beschrankt sich auf 
die %faa9ma Kröt» (Bufo mnertusy^ den Xnufr- oder 
Gra$/ro9th (Rwia temporaria)^ die JBergeidechse 
(Zootoea erooßo) und die Kr^uxoUar (Vipera Berms)» 
An Ftschsn ist nirgends ein IMUüigel) sie machen 
einen Hai^tnahrungsxweig aus} aber es sind nur 
wenige Arten, die man dUrch die Fischer und auf. 
den Mälzten erhalten kann, -r^ Von Insekten lernte 
Prof..Blasius nur lästige Gattungen^ wie Wanzen, 
Schaben (JBlätta iuponiom) n. a« in Bauern - und 
Posthäusem auf der Reise kennen« 

Am 27. August yerliössen dk Reisenden (Proi. 
Blasius und Gta£ KaiterlmgJ die: Stadt ÜHjug 
WMd, txü sich nach, südlichem. Breiten su bege- 
ben. Wohkhuend waren iJ&t den Verl die wieder 
eingetretenen dunkeln Abend« md finstem Nächte» 
Schon in Vkjugy sagt er, aift lun die Mitte des 
August die erste Dunkelheit eintrat^ würde er für 
diese Erquickwig .einen gansen nordischen Sommer 
hingegeben habeni,: Nach Mittemacht (am 27.) 
erreichte man ToIbm, wq des eingetretenen stür-> 
miscdien Regenwettem. wegen- iih Posthause einigt 
Stunden -verwüilt ifrerden moistik. . »Wir krochen« 
— ersählt. er-^.»iil der waHnto-ßtub« in mteff 
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Hmi«£cke 'imd Yenachten ra schbfen, doeh Ter- 
geblioh'. IHe OfenwXrme hatte aHe Bewohner an- 
ferer Stube in Bewegimf; geeetit» Es winundte 
ron WaBEen, Kakerlaken (Schaben, Ton den RnM8n 
selbst, wie Erman sagt. Tarakam genannt) and 
Lepismen; man konnte keinen Foss anf die Erde 
setsen-, ohne- sie cu halben Dutaenden todt m tre* 
ten« Es war ein seltsames Gemisch der mannidi- 
fahigsten Bewegungen. Zwisefaen den Yorfaerrschen- 
de» Langsamen bewegten sich einige lebhaft, wie 
sdmette Pfeile. Es War, als hätten sie eiiDen Kii^^ 
sog beschlossen oiad als ftogen die Adjutanlen 
nach allen Ridmmgei^ nm aam gemeinsamen An>- 
giiff TORubereiten» Wir entfernten das Licht, -nm 
wenigstens unsern -Feind nicht am s^en. Es ging 
uns wie dem Strauss, der seinen Kopf in den Sand 
steckt. I^ach xwei' Stunden sassen wir wieder im 
Wagen und kn unbarmhenigsten Hegea;c 

la Marhowa^ auf der Strasse Ton Wölogda 
nach Jaroslaw, sah Blasins sum ersten Mal- in 
Russland Bettler imd Vagabonden. Auch begeg-» 
nete er bald einem Zuge susammengeketteter Ge- 
fangenen mit starker MiMtSr-Bedeckwig ,. «ine Er^ 
scheinnng-, die im Ndrden ebcnfidÜs noclb nicht -vor- 
gekommen war. Eine ander« Merkwürdigkeit war, 
dass ein Postmeufr^ ein Edelmann (Tschinowmk)* 
der Tienehnten Klasse, sehn Kopdben (Knpleff^ 
(etwa 2| kn Gout. Mac.) Trinkgeld, oder wi« «r 
w6rtMch sagte^ ßjrSokmufiU aarOokbehidt» 
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!E)ie&rei«ta<lt GnjämnveU liegt 760 Fom übai: 
dem BfiBere, jenseito der Wassenoheide der Divina 
vad Wolga, die aber -hier gaoa flach erscheint^ 
indem man nur «llmähKch zu ihr ansteigt. Gleich 
beim Eintritt fiel da» Kreisgefihignias in die Augen« 
Es eriiebt sich zwischen zwei ' Wohnhüusem und 
einer mit Schildeihaits yersehenen Wache, als ein 
grosses Viereck' von Palissaden , ans drei Stock« 
werken Übereinander gelegter Tannenstämme be- 
stehend« Wahrscheinhcb aber ' ist diess nur die 
äussere Umzäunung des eigentlichen Crefangnisses* 

Auf der Post war taicfats- zu brocken und zu 
beissen. Nicht einmal Thteewasser wollten die 
Leute besorgen, d« das Holz so thener sei. »Wir 
Hessen uns ein Glas Milch geben, wofür die Post- 
bdiö'rde mit Gewah etwa l^ Rubel (40 kr. C. M.) 
surückbehielt. Eine unbedeutende Wagen -Repa- 
ratur Yon etlichen Miauten Arbeit wurde zu 2 
Rubel angerechnet. Iwan (der russische Bediente 
and Oolmetsdi der Reisenden) erging sich in aller- 
lumd Varianten Ton Redensarten für Betrüger und 
Spitdbuben« Die Leute fiinden das nicht uner- 
wartet, nahmen es kaltblütig auf und schienen sidi 
iHir über seinen Eifer zu wundem.« Femei hiess 
es, was auch richtig war, die Reisenden würden 
mit der gesetzlichen, ein^EMshen Zahl der Pferde 
(drei) nicht auskommen, und es musste also Grekl 
lür die doppelte Zahl erlegt werden. Der Fluss 
Gr^ättüMiU wurde in 4er Slacfat zwei Mal über- 



mAuitXjem, Dw das DoppiJgcipmn kaum d«a Wagen 
ans der Stelle brhigeii konnte, ao mnaaten die 
Reisenden nebenher su Fnss gehen nnd dem Kai» 
scher noch obendrein uiclirmals behilflieh aejm, 
um den Wagen berganf an schieben. Mach einer 
Wanderung to» 8* Stunden (4 Meüen, die fahrend 
in 2 auiüokgelegt wetden) kamen aie auf der £al* 
genden Staiiom. an nnd äsaen Nachts nm ein Uhr 
an Mittag; »Wenn das ao fortgeht, so erieben wir 
das Schicksal der: Wekattscsgler, etliche Tag« oder 
Mahlzeiten au: geidnnen oder an Tethcrony sogat 
in der itichtang Ton Norden nach Süden.« - 

Raum. war die GtSnte des Gonvememeats 
JiMToüdw übcrathntten, Joaah man an beiden ScilCR 
des Weges Doppdreüsen ton BvhtM (B, aib0, dii 
im Norden bis Wologda .südlich nidit TorkoMMit» 
vntermiscfat mit Bi fruheteeruj), Sie waren bie^ nach 
ttiit grünem Lambe bedeckt, währäad awei Gnd 
nördlicher schon seit der. Mitte August' die BäimM 
entblättert war«^ »Wir schlüpften Hofinnng; das 
Sommer Ton. der Rückseite, TCNn üerbst her, nach 
Süden hi%.bei schndlar Fdbrt wieder einholen an 
können*a ■ . . 

Mit dem Eintntt in die Statthakerscfasift Jar> 
roslaw nahlnen die Häuser nnd Ddifer einen Cha» 
rakter. an, der goesaem Wohlstand und höhere 
Gesittung andeufeei als in den nahe gelegenen Djhr- 
£sni des GouTememesU Woldgda» Die Hiuae« 
sind besser: §ebantrliab«i .eincii. breitaiiy üb«^ 



wjfflrtaa^E ia y p g mit sweißüulen jedeneits, groiMl 
Fenster mit geschmackyollen Jalousien und gerJUn 
aige Mcott-^knmer 411 der Gfd»elseite. Bis zur 
Stedt D^mkmf i«t diM Land soigfidtig angebmt| 
iüberiurapt seheiaeB-XiMid-tuid Qartenkia die tot« 
aefansCfi« EvwciiNifiieJlen ni sejrn« Danüonf was 
der erste Ort seif Petersbiirg,. wo die Reisenden 
legeknüssig angelegte Strassen und dichte, obwohl 
nicht gans gfeidtfönnig Tertheike HAuserreihen in 
Gesidu bekaiiieiki A«^ fand man hier anf dem 
Markte die eiistea Aepfdl zum Verkauf ausgestdhf 
sie waren aber nicht grSsser als Müsse und der 
yftL sligt, er würde sie nicht fiir essbar gehalten 
bahen^ wenn er sich nicht durch die gehingencaa 
Venudhe Anderer Tom Gegentheil überzeugt hatte* 
Yen Dänilow : ans wird auch gana Rassland mil 
den unter dem Namen «S^tmoTMv* (Selbstkochef) 
bekannten Xheenüischinen .tersorgt. . »Für einen 
Russen« --- heisst es f— »ist dies» freitich keine 
Merkwürdif^Leit, da sogar jeder Bauer eine solche 
besitzt nnd fest überzeugt ist, dass sidi ohne die<^ 
selbe kein Theewikteer kochen lasse. Bedenkt man 
aber, wie Tiele Milliimen soldber Sammvari to« 
hier aus nach allen Himmel^egenden Terbreitei 
waidito, und dass der Name Damlorv tou Berlüt 
und Pelto an bis «ur diinesisdien Grenze unci 
nadi Sitcha (im Russischen Amerika) auf denselben- 
zn lesen, ist t so begreift nüin wieder die Selbsti» 
▼eiftäHKMUg InnMffs Wirtin» nicht, dasatc diese 
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Theemascfainen-Fabriken nidü für «ine Merkwttr^ 
digkett ansah.« 

Von Danilow nadi Süden aehinen die T«»» 
Wiwälder auffallend ab, und junge Ciefertiwllder 
flind nur an sandigen Fhissuiem vorhanden; da- 
gegen nehmen die Espen an H^e'und Scilrke m 
und erscheinen eben sohXufigwite die Biiken. Mit 
dieser Abnahme der WlÜder Teiüeren sich auch 
die im Freien hemmsieheBden Yidifaeeiden und 
die Viehzucht scheint mehr auf den Stafl be- 
schränkt^ auch gehören die Hausthiere gas» an* 
dem Rassen an als im Norden« Die Sdiafe sind 
grösser und weiss gefiirbt, die Pferde dben&lb 
grösser und schlanker, selbst bei den Hunden 
den die an Schakal und Wolf erimiemden 
seltener. Auch eine Völkergrfinse ist Tochanden, 
obwohl schwieriger als b^ der Pflansen- und Thier- 
weit zu beobachten. Wlduend im Norden bis sur 
SUchona südwärts die ursprünglich finnische Be» 
TÖlkerung noch mächtig ist, sieht man ron Wo- 
logda an die blonden Haare immer seltener und 
schon in Danilow zeigen sidi überall die diarak- 
teriBtischen schwarzhaarigen Russen-Physiognomien. 
Besonders auffallend war die Zunahme schöner 
Frauehgestalten und hübscher Kinder. Auf -der 
letzten Station Tor Jaroslaw war auch der Posl- 
meister schon »dTÜisirter« als der in Markowif 
denn er Terlangte ein Schnapsgeld tos 35 Kopeken* 

Naeh eiaer sttt nni e c lM « m«d tegn eri schea N ai lit 



fiifart kamen die Reisenden mit der MorgendJinH 
»enmg an das der schönen Stadt Jarodaw gegen» 
i^ liegende Unke Ufer der Wolga, Der majo** 
sUtische Suom lag breit und, da sidi der Stttrm 
gelegt hatten spiegelglatt wie ein grosser See vor 
ihnen. Der kalte Mond und das feurige Morgen** 
roth achienen sieh cn beeifem^ von entgegengesetz- 
ten Seiten her fiber die weite Wasserflidie einen 
aauberischen Liditschein auszugiessen. Mit dem 
steigenden Tageslichte traten die Gegenstände am 
Ufer immer klarer herror und Alles wurde leben- 
diger. Schaaren yon Menschen waren am Ufer 
hingelagert und Hunderte Ton Wagen warteten 
auf die Ueberfahit. Gegenüber trat die Stadt all* 
mSUich klar aus der Dämmerung heraus. Thärme 
und Knppdn eriioben sich wie ein dichter Wald. 
Endlich wurden die Brücken tmd Bogen sichtbaiv 
vnter denen eine Fürth Tom Flusse aus durch das 
steile, wie ein Festongswall sich erhd>ende Ufer 
in die Stadt fuhrt. Zuletzt begannen die Schiffe 
und Kähne an beiden Ufern hin und her zu £üi- 
ren und mit dem ersten Strahle der Sonne stiegen 
die Reisenden ans Land. »Die Stadt« — sagt 
Bksiu* — »machte einen mächtigen EindrucL. 
Tsusende von Menseh^i bewegten sich hin nnft 
her durch die gedrängten Strassen. Wagen und 
Droschken flogen nach allen Richtungen durch das 
MenschengewfihL Grössere Militär^ Massen , wi« 
wir sie bisher nidit aa g atf efle n» lOgen •mk kUiK 
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gandem S{iiel üb«r die WäUe. Gcsidtfcr imd 
Tniditen< Waren neu uad wie ans Eihenr Schnitt. 
Znm eriten Mal leaten wir in eine iMdeltea^^ 
äthi-fTussiacke Stadt tm^a . ..■.).: 

I Die mehr als 50 Kirchen 4^ über MO Thttr- 
■w, Ton wckhen die HiOfte uk dtk- Itdl ab&tta»- 
den östlicben «der Waaserscdte in dichten Gmppm 
beiiammen stehen,, wührend. die fthrigen in^ grauer 
Feme per8pectiTi»ch Terschwitiden nhd die Hünser 
nach der Ebene hin ia Westen sich aefsaareaieBy 
lassen Jaroslaw als eine der grö'ssten StStie Ennw 
pas erscheinen, und doch hat sie kavmSSOOOEin.- 
wofaner. Die Bauart macht trotz dem- hohen Aksc 
dlsr Sladt — sie soll 1036 gegründet worden sejrn«^ 
einen fyenndhchen Eindruck. An den beeiistt 
Strassen und schönen, regehnässigeny theilwdsie mak 
geschmackyollen Bamn{»flanaangen geoerten Plltasii 
sieht man &st nur reinliche nnd grÖsstentheila 
seiche Steinhünser, weiche n«f mit üppig geschroHA» 
UHt Kirchen ahwediseln, Ton denen einige ans der 
leisfeen Hälfte des Xfll. JbhrhundefU henühieB. 
i , Trois ihres hohen Ahers und ihrer ansge- 
a^ichnet günstigen Lage hat die Stadt nie eine 
bedeutende politische! Bolle! gespielt nnd ab Sita 
dnes eignen Fürsten kaum ein Mal die Habsnciift 
eines andern Herrsdbers erregt. Unter Irvan UL 
H^asäiatväsoh^ymadt Jsroelaw lor immer dem Gfoa»-» 
lÜfstenlhmn. Moskau einredeibt, und damk aeint 
politisch» Biyl»<itimgs litaighsis.Tattandet.. Abn wahi» 



^US IU780LAini. 41 

«ehealich Terdankt es deraelben «eine' migeciMe 
natioiMle Entwickehmg und seineD blühenden Wohl- 
•siaxid. Dm mildere Wolga*£Mai8 hat in der na- 
hen und fernen Umgebung eine ansehnlidie Aoker- 
ond Garlen-Culiur beryorgemCte, obwohl diese fittr 
-das stark herdlkerte Oonvernement (1540 auf die 
GeTieftmeile) so wenig hinreicht, dass jedes Jahr 
an 70000 MMchen Pässe nebnen, um sich als 
Maurer, ZiunKileiite, Gärtner, Diener etc. nadi 
den yersehiedensten Gegenden des Reiches tu be- 
gebene 

»Wer« «-> heisst es weiter -^ »die Ausdehnung 
des Basars*) in Jaroslaw und das Mensdienge- 
wühl in seiner Nähe sieht, ist leicht gendigt, sich 
eine sehr günstige VorsteUmng von den- ausgebrei^ 
teten kaufinännischen Greschäften der Stadt tn 
madien. Kaum in Petersburg war mir das Ha»- 
delsleben so rege Torgekommen. Nur in der Nähe 
darf man hier dieses Leben- nicht ansehen. •• Zehn 
Mal kommt und geht der Käufer um einer Klei» 
nigkeit willen und bietet jedes Mal etliche Pro- 
sente mehr. Es ist ein ununterbrochenes gegen- 
seitiges Betheuera und Beschwören, Schmeicht^n 
und Rühmen, das nur dann ein Ende findet, wenn 
der Käufer, sobald er etwa ein Drittel oder di^ 



•) OöBÜnnot the&r CKaufhof, wSrtlieh Gatthof, i, h. Bef d^ 
Kmmdeltfdtte}; S. i« IX. J«ltog. (MAt) n. dniXT. Jduf. 
ClStO Amm Tatcbrabnck», mp. S. MS ob« t9f. 
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lUlfte der gefordfirten Summe bietet, mit der 
Wa«re abzieht. Jeder, der des Weges kommt, 
wird auf füu&ig Schritte weit aogerufen und Ton 
allen Buden her zum Kaufen aufgefordert. Wer 
einmal in einer polnischen Stadt die Geschäftigkeit 
«nd ZuTorkommenheit der Juden in Handelsange- 
legenheiten beobachtet hat, kann sich eine matte 
Vorstellung von der der Russen maehen. Man muss 
es als einen Akt reiner Menschenfloe von Peter 
dem Grossen ansehen, dass er den holländischen 
Juden die Ansiedelung unter den Russen abrieth 
und allen Juden gesetzlich den Eintritt in Rnssland 
▼erweigerte. Dieses Volk kann bei all* seiner 
Handels- und Schachergewandtheit mit den Russen 
nicht in Concurrenz treten. Schon dadurch allein 
sind die Handelsrussen in dieser Parallele imVor- 
theil, dass sie es nicht einmal der Mühe werth 
halten, sich auch nur den Schein eines redlichen 
Geschäfts zu geben, und dass sie dem Schacher 
sogar noch mehr der Methode als der Resultate 
wegen zugethaa sind.« 

Jaroslanf hat ein im Jahre 1803 vom Grafen 
Paul Demidorv mit KMMMM) Sxlberrubeln und 3576 
Bauern gestiftetes Lyceum^ welches seit 1833 den 
Rang mimitteH>ar nach einer UniTersität einnimmt, 
und in Folge dessen jeden Schüler in dreijährigem 
Gursus zur XIV. Adelsklasse ausbildet. Es sind 
hier 1% Professoren und 40 Freischüler; eine Bi- 
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Uurtliek, ein, Natoraliea-Cabinet und cbemisdifls 
Laboratcnium, nebst einer eigen^i BuchdruckereL 
Bei J(aroaIaw ändert sich allmählich die N»- 
4iirbescbaffenheit 6m Landes. Die Einförmigkeit 
der rothen Sandstein-Formation des Nordens wird 
hier schon durch mehre Fuss mächtigen schwarzen 
Mergel mit Schwefelkiesen und durch Schichten 
von blauem Thon mit zahlreichen Ammoniten un- 
terbrochen. ^Es sind ganz ähnliche Schichten wie 
die des nutdem Iura bei Makariew an derUnscha, 
hei UgUtsch- und Rjbinsk an der Wolga. Diese 
isolirten Strecken der Jura-Fonmation, westlich 
imd östlich Ton Jaroslaw bis zur Unscha hin, 
scheinen Reste eines zusammenhangenden Streifens 
zu seyn, der sich, obwohl die Verbindungsglieder 
noch nicht überall gefunden sind, dem anderwärts 
im Norden von Russland bekannten Jura in seiner 
Entwickelung anschliesst. Für die geognostische 
Beschaffenheit des n^fdlichen Russlands bleibt es 
Ton Bedeutung, dass der Jura westlich tou der 
Wasserscheide, die über den Waldai verlauf^ 
der Formation des ahetiy und östlich Ton derselben 
der des Jüngern rothen Sandsteins aufgelagert ist. 
Erst im Innern = und im Süden von Russland be- 
merkt man ein drittes Verhältniss, indem sich hier 
die Jura-Formation dem Bergkalk des Steinkohlen- 
Gebirges au^dagert findet^ 

• . Auch in der Pflanzenwelt zeigt sich unmittel** 
hu 4üdiiirtS(rf$E>n i Jar«i^w eine auflallmde Aiada^ 
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•««Dg« Die l^kenl -hattett luer aoch du lek»li«ft«tie 
immergrün. Am auffallendstea ist ttbcriumpt die 
4£toafaine' der Laubhoker, wie Haselbikscble,: Hol- 
iimder, Pfaffenhütchen (EiHMyTnut europa^m), E jm m m 
dorn und Faulbaum (RhamnuM 'caAiUtim$> «nd 
firangtdm) , u« a. m. £ben n> apreehen '^filr >eia 
(milderes Klima der Hederioh (Eiyswnm toinaeC- 
-foUumX das Mondveilchen f£<irMBriii redMim}^ das 
Seifenkraut (Saponana offvßinaJtu)y ^e 
(Eryngüan planum) u« a. m. Viele daiwii 
sich auf Schuttiiaufen, RaseaplSlaen <mid. 
niedrigem Grehösch noch- in voller BHfthew : Daa 
.Gefühl des wieder eingdlolten Sommers» -welöher 
4len Reisenden von allen Seiten her entgegea tMMe> 
übte eine magische Wirkung auf sie ans. • 

Unter den immer idUifiger aaftretendenf>Lanb^ 
-liökem erschien weiteriun^ 4m der StidgcSnie des 
GouTemements Jaroslaw, soeist die Eieim'waBt tSit 
Strauch, doch bald im F«||^chseiten naob Södan 
als üherer Baum von 30 bis 40 Fuas Höhe. < Pnl 
Blasius bemerkt als auffidlend» dass in Bntalanfl 
Ton den mitteleuropäischen Eichen nur die JHJsl" 
mche (Querctts peduneuUcta) vorEukommen -aciheinU 
Auch in Schweden ist diess der Fall, und er «ahUwiit 
damus, dass der Linni'sdie Marne «Aa^uriwaiKtof» 
lieh für die Stieleiche bestimmt gewesen sei. Die 
in den teutschen und ungarischen Gebirgsge g e a de a 
'so häufige Dreaibeneiche (Qu. Rohmr) scheint nach 
lia nidit eiimal' Ui m dwi AN^war'Mi 
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kanmieiiy während die Stieleiche «ich durch gau» 
tiäunen bis zur OstLüs^' -vcgrhreitet. 

Der Weg nach Mosk^ia führte weiter über die 
alfem histomch wichtigen Städte Rostonf^ im Goiir 
Teniemeat Jaroslaw, Pereglaru-s'SaUskif im Gouvetr 
nement Whidimur, und das dabei befmdliche Eio* 
ster des heiL JVäsäa^ su dem Droüer Kloster des 
bfiiL »fkrgüuif schon in der Nähe der Hauputadt 
Moskau« Xietsteres ist pächst dem HökLori-KlosUr 
in Kiew das bedeutendste, in Russland, Der hdL 
Sergius, Ton Hadow (oder Radoiie^) gebörtif^ 
Ifigt^ ld38 den Grund su diesem weltberühmt ge» 
wordenen Kloster und erbaute mit eigenen Händen 
die hölzerne Dreiüedtigkeitddrcbe. Kaum ist in den 
ersten drei Jahrhunderten nach seiner Gründung 
irgend ein wichtiges Ereigniss in der russischen 
Gescbjüchte eingetreten, an dem das Kloster nicht 
^en bestimmende Antheil genommen hätte. Seine 
Macht and sein £infiussir|«rdfn so gross, dass mehr- 
mals die Rettung des gai^en Reiches Ton hier 
ausging. AUe Fürsten, Zare und Kaiser beugtra 
ihre Kniee vor den .Ucherres^ten des ];ieiligen Stifters 
«ad bedachten da^ Klqster mit reichen Gaben. 
Iwan der Grstusame erhob die Aebt^ {Igtanen) fixt 
Immer üher aUe des ftei^h^ und wi^ ihnep den 
flachsten Rang nach den Bischöfen, an« In Zeiten» 
wo last jda» ganse Land dur<^ f&^h&LX oder Ver* 
cath dm Feindeo indieHände fii^ hatdasKloa^r 
paum ffeW / ppjw^t i ^j^ fidoiqhen bcwiefei^ »Pip 

6 
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thcidigüög« -^ erzählt unier Verf. — »gegen 30000 
Mann Polen, Kosaken und russische Rebellen (1608 
bis 1610) unter der Anführung des stolzen Sapieha 
ist eine der grö'ssten Heldenthaten in der rassi- 
schen Geschichte. Im September 1608 yers^hankte 
sich der Feind anf dem RIementjewschen Felde, 
Angesichts des Klosters. 7(nr wenig Kriegsleiite 
mid die Mönche unter Anführung der- 'F'ürsten 
Grigori Dolgoniki und j^lexei Golockrvastoiv waren 
zur Vertheidigung da; dabei häuften sich iin Klo- 
ster alle Kranke und Wehrlose der weiteü Um- 
gegend an. Ueber sechs Wochen lang WtArde es 
aus 63 Geschützen beschossen. Man suchte die 
Mauern wiederholt mit Sturm zu gewinnen, durch 
Minen in die Luft zu sprengen und die Bnftinen 
abzuleiten. Doch Alles wurde durch die' Wadh- 
samkeit und den Heldenmuth der Belagertto Ter- 
eitelt, unter denen die Mouche die Ersten auf dem 
Kampfplatze waren. Durch wiederholte toUktime 
und yerzweifelte , aber meist siegreiche Ausfidlä 
wurde die Macht des Feindes sogar geschwädit. 
Der harte Winter, in welchem die Feinde alle 
Holzznfuhr abschnitten, setzte die Standhaftigkeit 
der Hartbedrängten auf die stärkste Probe. Sogst 
der Verrath stellte sich ein unter der ei^en 
Mannschaft. Als endlich die Belagerer, selbiSf y^ni 
Frost rerfolgt, sich in ihr festes Lager zarttckideben 
mussten, wttthete während der Freiheit und 'Ei^ 
holung ein noch gefiOnÜdieiisr FeSnd in dta RtihiAi 
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der Kriegdr. Axiss^rwei&aifeii aller Art, an denea 
Beispiel und Ermakntitigen der enthaltsamen Mön- 
che fruchtlos Yorübergingen, gesellten sich zvt den 
Folgen des schweren Winters und mannichfächer 
Entbehrungen, und ein wüthender Skorbut lafi^ 
die Mannschaft so sohneil hin, dass man nicht imt 
Stande war', Gräber genug für die Todten zu 
graben, im Verlauf yon wenig Monaten waren 
g^en 800 Mönche vmd über 2000 Krieger hin* 
gerafit. Während dess schlichen sich^noch feinde 
liehe Spione ins Kloster und in das Vertrauen der 
Befehlshaber ein. Endlich njäierten sich die Be- 
lagerer wieder dem unglücldichen Kloster.... Alles 
berettete sich su dnem - letzten entscheidenden 
Sturme vor. Die kleine Zahl der nocJb Lebenden 
stellte sich muthvoll- auf'die Mauern und in die 
Oeffiiungen ; auch idiei Weiber erschienen mit Feuer^ 
Pech, Kalk, Sdbwefel und siedendem Wasser. . . . 
Die ganze Nacht hüidnn^ (0. Mai 1609) wurde 
gekämpft^ wiederholl: '^nneuerte imd yerdoppelte 
der Feind' seine lAiistreiigumgenj 'bis- er sich mit 
Anbruch des) Moirgtos^zUrückzieheo musste, und 
noch Ton demi »unermüdüobeair Häillein / d^ Sieger 
weithin au£i Fdid und in .die- iSchläehten und Gca«> 
ben verfolgt wurdev Sapitha zog sidhfin sein ren- 
schanztes Lager«; ziiiritck>:.BU^ dem ''er erst am 12. 
Jänner 1610 bei Annähetung des Füntin Miokaü 
flilchteti.«- ■.'■.'^ •-' •■*■•- • "■:'■< i f. 
'.'■ ^<Je mehridUt ftciseiideBsiGh Moabtu näkeMCB^ 

6* 
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desto klaret 'wnide et ilmcii» cUm iie seitWologdA 
nicht bloss die nordischen Wiüder, sondern auch 
die nordischen Menschen gans Teriassen hatleo. 
Di^ Hüiiser wurden geschlossen und viele hatten 
mit Eisen beschlagene Thüren. Die Viehheerdtn 
im Freien wurden tob Hirten bewacht. Wie dif^ 
Kabaks nahmen auch die Bettkr zu. Immer lahl- 
reicher wurden die Transporte Ton Gefangenen. 
Wenn schon frOher autser den Kutadiem auch die 
Starosten and Postmeister anf den Stationmi um 
Trinkgeld anspraohem, so gewöhatea sich die Rei- 
senden auch allmählich daran, dass der Postmeister 
und der Postanfuher ohne alle weitere At^fragt 
das Trinkgehl mit dem Poalgelde niriickbdiielt^ 
Zuletit begannen die Pästpreliereiien die GrriinseB 
des guten Humors »& öberschrdten. Was der 
Ver£. davon erslhlt, mnss mian im Buche selbst 
nachlesen* Hiesu kamen die :schlechten Wege, da 
die seit Jahftn Ton- Jaroslaw her angelegten Cjians^ 
Seen noch nicht yptteodet wairen. In den Ddiefem 
iank der Wagen bis m die Aefasen ein. :Aber je 
sohlechter die Strassen« desto belebter wurden sie, 
besonders Ton WaUfEdvem «na allen Standen, Gcn 
achleohtem tnwi jütenk, wdebe «AmmtUch dem 
T^skischen Klo9ler aQBiistrdmai schienen. Mit 
der Häha der Stadt hänftfa tick a«cb die Frachft^ 



Am 4. September Abends gegen adife IQh^ 
die ftttttiHrn dnali ^itL Umbs umi. Ütfoif» 
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kau ein» »Seh langt; ;^ii[n ersten IVtale« <— het&sl 
L's — jjrolUe der TaraniBÄi; auf einem füstci) Sluin- 
p£Ia#^ter dahip. j^nfsnga 4l^fcb dj€ Vdrstjidu« Die 
ßiileiicbtiiDg wnrdt: sparsamer, je en^cr die Strassen 
und je niedriger diti Hiiuficr w^ren^ Durch duo-> 
keiti} engti IMebengaMeU) ji^c^n Augenblick um eine 
neue Ecke biegende gt^Iangtun wir tu den hell- 
erleticliteteii BouleynrtU dor grossen Gapleustrasse« 
Bier et^t scMen die Stadt £u beginnen. B»ld batien 
wir die iuxLem BouleTards erreicht und bogen in 
die grosse Twerskaia, die grös&ia Strasse in Mos- 
kau ein, wo Mcyendnrff^ ungefÄbr im Mi tu^lp unkte 
der Stadi, Quartier für uns bestellt balle- Gegen 
CLue Stunde waren wir iMibon in der Stadt g^ah^en« 
Das Gedränge »diieu immer grösser lu werden.,., 
Miibftaim wand sieb unser Tarauta^c durch dia 
ra^icli dabin fliegenden, hellerleucbletcn Garoiuieii 
uud durch die dichte Mcnscitenmen^e biudurcb.^*. 
UnseTe einsatnen Züge im forden lagen wie ein 
niattes Traumbild hinter uns. Es war, ab hütten 
aid) Jahre zwischen uns und die nächste Vergan- 
geniieii g<^j»t(^UL<[ 

Da dif! Bds enden «ich jeUi nur kur^e Zeil in 
Moskau auÜiielten^ die Mittbeibmgen des Verf« 
meivleiift nur die Kirchen betretiTen, und wir aueb 
icbon Im XV» Jahrgänge (lä31J dieses TiUtchen- 
buch es, S. 152 bis 200, eine Beschreibung von 
Moskau gegeben haben, so balteu wir uns nicht 
weiter damit auf, sondern hegleiten den Verf« auf 



ü 
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der Fortsetznog seiner Wanderung durch die 8üd-> 
liehen Statthalterschaften des Reiches. 

Die Gegend südlich von Moskau ist aufifaUeqd 
abweichend >on der nördlichen. Man sieht sich 
in eine weite ganz Ton Bergkalk gebildete Ebene 
versetzt, welche nur yon unbedeutenden Hügel- 
reihen, wie ein Wasserspiegel von flachen Wellen, 
durchzogen wird. Der Eindruck einer unbegrauz- 
ten Ebene wird noch durch den Mangel an Wäl- 
dern begünstigt« Nur kleine Eichenhaine sieht 
man in der Nifhe des Weges, nur selten mit einer 
einsamen Tanne untermischt. Es ist begreiflich, 
dass diese weite Flüche das offene Thor wurde, 
durch welches die Tataren so oft bis Moskau yor- 
drangen. Die Gregend behält diesen Charakter bis 
in die Nähe der Stadt PodoUky wo das rechte 
Ufer der Pachra auf eine weite Strecke hin als 
eine steile Felsenwand emporsteigt, die aus Berg- 
kalk besteht. Bei jilexin, im Gouvernement Ka- 
luga, fanden die Reisenden an der Oka die ersten 
MSkeinkohlen anstehen, welche zwar im Aeussem 
grosse Aehnlichkeit mit den Braunkohlen zeigten, 
aber an ihrer technischen Benutzbarkeit nicht zwei- 
feln Hessen, 

Am 1^ September fiberschritt man die Wasser- 
scheide zwischen der Oka und d^r üpa, und bald 
darauf die Upa selbst, da wo sie sich nach Süden 
wendet) in welcher Richtung man ihrem Laufe am 
Bukett Ufer folgte. Die Gegend ist rdieiid «nd 
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keimte ein einziger fruchtbarer Garten seyn; aber 
die Menschen haben den Reichthum der l^fatnr 
Temichtct. Weit und breit ist kein hoher Baum 
und kaum bei den Dörfern ein kleiner Busch zu 
sehen. »Das Land ist Herrenland« — heisst es — 
»und der Bauer leibeigen. Die [langgestreckten^ 
armseligen D$rfer sind nach einem Torgeschriebe* 
neu Plane gebaut. Durch die Mitte des Dorfes 
führt der LKnge nach eine einzige, breite Strasse, 
jederseits mit einer streng geordneten Reihe TOn 
dunkeln, zerfallenen Wohnhäusern, mit halb im 
Wind flatternden Strohdächern, die kaum für 
Mäuse und Ratten, geschweige für Menschen, ein 
Obdach darzubieten scheinen. Hinter dem Hause 
dehnt sich ein weiter, umzäunter Raum aus, idi 
dem das Vieh abgeschlossen werden kann, in dem 
die Grctraidehahfen stehen und eine Scheune, die 
ausser den Pfosten aus kaum mehr als einem un- 
regelmässigen Strohdache besteht. Ein kleiner 
Raum in diesen Höfen, die ycm der einen Seite 
der Strasse aus nach dem Felde, Ton der andern 
nach der Wiese hin liegen, ist zu einem Kohl- 
garten abgezäunt. Ein Hof ist wie der andere und 
jedes Haus das Ebenbild des benachbarten. Sogar 
die Dächer der Wohnhäuser stehen in unmittel- 
barem Zusammenhange, so dass an jeder Seite 
der Strasse nur ein einziges zusanmienhangendes 
Dach sichtbar ist. Alles auf Befehl tindnliohyDr- 
MJirift. Wer Voraberzielit, sieht ih da— fadir 
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Wiederkdur nur halbserfallene WdnAt Ton Ter- 
'«iuerteoy gchwaracn Holutämmen, zerrissene Stroh- 
diicher über ihnen, und an der niedem Thär oder 
am engen Fenster der armen Hütte einen zerlump- 
ten Bauer oder ein balhnacktes Kind. Aber Ter- 
geblich sucht das Auge nadi irgend einem frei- 
willig gepflansten Bauqi oder Strauch» irgend einer 
ßlume oder einem grünen Blatt in der IS'ähe des 
Hauses, oder nach eiiier Farbe oder andern Ver- 
zierung ap der schwarzen Wohnung, Tei^ebHch 
nach irgend etwas, auch dem kleinsten, das auf 
einen freien Genuss des Lehens hindeutete. Am 
finde des Dorfes steht das Herrenhaus y im Ver- 
hähniss zu den jammerT,ollen Bauemwohnungen ein 
Palast, mitten in einem Park« Aber nur das Hansl 
Penn der Herr ist weit weg, in der Hauptstadt 
des GouTemements, oder, wenn er hinreichend 
Bau^n hat, sicher in Petersburg, wo er die Jam- 
DiergestaUen nicht sieht, die ihm seine Freuden 
bereiten« Pas Haus bewohnt höchstens ein Ver- 
walter, der genau weiss , was der Schweiss des 
Bauers und seiner Hände Arbeit nodi über die 
Berrenpflicht hint^us abwiift, ehe der Bauer Ter- 
^nngerUff 

Beim j^tntt in das GouTemement Ktduga 
findet maii den Weg wieder mit Alleen tob Birken 
(TOffhacvscfaend Beuda Md) eingeüpust, wie in Ja- 
roflaw, und man «ieht hier, wozu diese Abgransnng 
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Geleise Terfolgt, wie seio VorgÜDger, so ist der 
Weg so breit geworden, dass man sich ohne jene 
lebendigen Wegweiser beinahe yerirren konnte 
Die Birken waren noch frischer als vor vier Wo* 
eben die an der Suchona. Je niäber die Reisenden 
der Stadt Kaluga kamen, desto häufiger wurdea 
die Betrunkenen, welche schlafend neben oder auf 
dem Wege lagen. Die Gegend selbst gewinnt 
einen malerischen Charakter. Man hat in das Thal 
der Oka und dessen steile Seitenthaler eine man- 
nichfache Femsicht. 

Am 18. September Abends waren die Rei- 
senden am Thor, hatten aber noch dreiWerste in 
der östlichen Vorstadt tu machen, ehe sie die ei- 
gentliche Stadt erreichten. Im Hdtel de Kiew, dem 
besten Gastliofe der Stadt, fanden sie ein grosses, 
leeres Haus mit kalten, nnwohnlichen Stuben, und 
uraltem Schmutz Tom Fussboden an, so weit Mcn- 
schenhünde reichen konnten, an den Wänden und 
allen Geräthschaften. »Auf den Treppen, in den 
Vorsimmem und Gängen war eine jüngere Forma- 
tion solchen Unraths in Bildung begriffen und noch 
theilweise in flüssigem Aggregat-ZusUnde Terbrei« 
tet. Und doch ist Kaluga eine der bedeutendsten 
Städte im Innern des Landes !« 

Am schönsten nimmt sich die Stadt Tom rechten 
Ufer der Oka aus, von deren Wasserspiegel dii 
dichtbebauten Thalwände gegenüber steil empocv 
stejgen, wJÜirend der schöae Flnss nach OMenond 

T 
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Westen hin sich in mannichfachen Krümmnngeii 
verliert, so dass die Stadt wie auf einem isolirten 
Berge zu liegen scheint. Einige Hunderte yon 
spitsen und schlanken Thürmen erinnern an den 
Anblick von Moskau. Von der Brücke aus führt 
eine Strasse ziemlich steil auf die Höhe der Stadt 
ulid mitten in die lebhaftesten Theile derselben, 
wo das Menschengewühl so gross ist wie in Jaro- 
slaw und Moskau. Man sieht nur national-russische 
Gesichter, Trachten und Barte. Das regste Leben 
ist in der Nähe des Kaufhofes. Die colossalsten 
der öfientüchen Gebäude sind imi die Hauptka- 
thedrale gruppirt und durch nichts als ihre Grosse 
und gleichförmige Bauart ausgezeichnet. Vielleicht 
nirgends in Russland tragen die Edrchen eine so 
entschiedene Uniform wie in Raluga. Unter den 
etlichen und dreissig Kirchen ist keine einzige, 
welche die Bauart der Himmelfahrts- und Michaels- 
kirche im Krend zu Moskau zeigte, die für die 
altem Kirchen daselbst Norm ist. Auch findet man 
nirgends eine Spur von der sonderbaren Anhäu- 
fung der Thürme, welche die Kathedrale zur Ver- 
kündigung Maria und zum Erlöser hinter dem gol- 
denen Gitter so sehr vor den übrigen Kirchen 
in Moskau auszeichnet. 

Der Weg entfernte die Reisenden, sobald sie 
Kaluga verlassen hatten, von der Oka und führte 
«i« auf die breite Sandfläche der ügra, welche 
sonst dis Gfränse von y^» f^ifMfm imd ^^*^f flmd \äir* 
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dete. Ueber die kleinen Städte Toscha und Juch» 
now kamen sie in die Statthalterschaft SmoUnsk, 
Hier treten wieder Nadelwälder auf, meisteijis jung« 
Biefemdickichte, welche stellenweise eine regel- 
mässigere Forstcultur yerrathen. Die Häuser sehen 
indessen noch immer Heuhaufen ähnlicher als Stät- 
ten und sind keine Beweise für Holz^erschwcndung. 
Die Kirchen sind klein und hölzern und unsäglich 
geschmacklos. Bis zur Ugra bleibt die Gregend 
ziemlich dieselbe^ sandiges Hügelland ohne anste- 
hendes Gestein, ohne schöne Wälder und Wiesen, 
und mit schmutzigen, unordentlichen Dörfern. Nur 
werden die Unebenheiten des Bodens näher gegen 
den Flnss auffallend bedeutender und immer ent* 
schiedener kündigt sich eine Aenderung im Bau 
der Erde an. 

Am 21. September, überschritt man die Ugra. 
»Wir waren im alten LUhauen angekommen. Wer 
darüber noch ungewiss gewesen wäre, hätte es aus 
Allem schliessen können, was er sähe und hörte. 
Zum ersten Mal, [seit wir beim Troizer Sergius- 
Kloster ins GouTemement Moskau eingetreten waren, 
hatte die Post Pferde, die ohne Widerrede sogleich 
angespannt wurden.....' Wer die Gesichts- und 
Körperbildung der Moskowiter oder Grossrussen 
aufmerksam beachtet hat, überzeugt fl»di bald, dass 
ein grosser Theil der hiesigen Bewohner einem 
andern Volkstamm angehören müsse. Während 
«ater denBtodbowitem dk KöipeiforpifBa »löschst 
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abgermndet erscheinen, als wolle jeder Theil des 
Körpers für sich die Kugelform darstellen, sieht 
man hier überall scharfe Züge, orale Gesichter, 
schlanke, hohe Nasen, nahe beisammen liegende 
Augen, einen langen Hals und gestreckten Körper* 
bau. Auch die Trachten sind vielfach abweichend. 
So tragen unter andern die Münner meist nach 
oben Eugespitzte oder verschmälerte, weissgraue 
iPilsmützen mit schwach vorstehendem oder anlie* 
gendem Rande, die man im Innern von Russland 
nicht sieht, und die den Bewohnern die sonst nicht 
besonders bezeichnende Benennung der Weisarussen 
mgezogen haben können. (?) Auch die Pelzmützen 
sind nach oben abgerundet oder zugespitzt, eine 
Form, die dem Creschmack der Grossrussen ganz 
zuwider ist. Die Lieblingsfarbe der Männer scheint 
hier Grau zu seyn. Zum ersten Mal in Russland 
fanden wir hier tasirte Bauern.« (Es war gerade 
ein Sonntag). »Die Weiber tragen graue Röcke 
und fiir den Sonntag grösstentheils gute Strümpfe, 
ein Punkt, auf den man im Innern von Russland 
wenig zu geben scheint. Der wesentlichste Sonn* 
tagssohmuck ist aber auch hier noch der Kopfputz. 
t>er Kopf, mit dem vorn angebrachten Haarkamm, 
l^ird mit weissen und rothen Tüchern umwickelt; 
die Mädchem tragen meist Brennendroth und Gold. 
Bei allen hangen weiase Ohrlappeto an den Seiten 
hetab^ ähnlich wie itt Tula and Kahiga.« 

Nodi fttiffidkffdiet iM' dkt Aett^etuog in &ei 
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Beschaffenheit des Bodens. Auf den Höhen zeigen 
sich wieder kleine Seen und Teiche, die den Oka^ 
Gegenden gan« fremd sind. Ueberall sieht man 
in einiger Tiefe Thon mit rothem Sande unter 
dem Diluvium anstehen und es wird beim Anblick 
dieser Schichten höchst wahrscheinlidi, dass man 
wieder die Formation des aken rothen Sandsteins 
betreten hat; es fehlen nur die Fischreste des rior- 
dens oder andere Versteinerungen, um darüber 
gauK sicher zu sejn. — • Ackerbau ist noch immer 
die vorherrschende Erwerbsquelle der Bewohner* 
Per Gartenbau scheint unbedeutender als in Tula 
und Kaluga; doch nimmt in der Umgebung Yott 
Wiäsma die Obstcultur wieder etwas zu. Kar- 
toffeln werden eben so wenig als im Norden ge* 
zogen, aber um so häufiger Hanf und Flachs, auf 
die man allen Dünger yerwendet. Die wilde 
Bienenzucht scheint hier in grösserm Flor als im 
Innern yon Russland. Diess AUes folgt aus der 
licibeigenschaft der Bauern. Sie sind gezwungen, 
das zu cultiviren, was sie am leichtesten zu Gelde 
machen können, um ihre Abgaben zu entrichten» 
und diess ist überall Gretraide, das sich am besten 
▼erführen lässt. 

Die Stadt Wiämuiy am Einflüsse des Bebri 
in die Wiäsma, ist weitläufig gebaut und scheint 
▼on aussen grösser zu seyn als sie wirklich ist; 
sie hat nur 12000 Einwohner, welche, nach der 
GeiifihtsbUdnog si» nrtbeiUp, gjrtfsstenljieilf Mo»" 
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kowiter sind. Die Stadt ist weithin wegen ihrer 
Pfefferkuchen berühmt, die durch ganz Russland 
verkauft werden. Der Dohnetsch Iwan kaufte fär 
die Reisenden ein Kästchen und bot zuerst ein 
Drittel des Terlangten Preises und erhielt es nach 
langem Handeln für die Hälfte. »Es wurden mehr 
Worte gewechselt« — sagt Blasius — »als das 
Kästchen werth war; aber aus den Augen des 
Russen leuchtete die lebhafteste HandeUfreude. Wir 
hatten Gel^enheit, die Normalmethode eines rus- 
sischen Handels und Kaufes zu bewundem.... Und 
das Alles haben die Russen nicht etwa von den 
polnischen Juden gelernt, welche diesen Boden nie 
haben betreten dürfen, so lange die Hand der 
Russen auf ihnen lag. Es ist ursprünglich natio- 
nal, und der gewandteste polnische Jude erscheint 
neben einem russischen Handelsmann als ein mit- 
telmässiger Stümper. Das rührt daher, dass der 
Russe das Handeln und Schachern mehr der Me- 
thode als des Resultats wegen liebt, was beim Juden 
umgekehrt ist. Der Russe sieht es ungern , wenn 
man ihm sogleieh giebt, was er fordert, und nimmt 
das Greld nicht ohne ein Gefühl von Verwunderung 
und Unmuth, falls er auch gar nicht die Absiebt 
gehabt hat, sich auf eine geringere Summe herunter 
handeln zu lassen. Ein Kauf ohne Handeln und 
Dingen ist ihm ein verlorner Tag im Leben.« 

Von Wiäsma wurde die Reise über Dorogo- 
husch luich Smolmuk fortgesetiU Je mehr man fioh 
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der letstem Stadt näherte, desto mehr schienen 
die Bewohner europä'isirt oder auch polonisirt. 
Auch auf die eingebomen Russen ist die Tormalige 
langjährige Polenherrschaft nicht ohne Eanfluss 
geblieben. Sie halten die eigentlichen Russen oder 
Moskowiter für Menschen, die in Bildung und 
Sitten tief unter ihnen stehen. Auch noch Reste 
einer freiem Runstentwickelung scheinen sich im 
Volke erhalten zu haben. Während der eigentliche 
Russe sein musikalisches Bedürfiiiss bloss durch 
Gresang befriedigt, und die Reisenden, seit sie den 
Norden verlassen, unter dem Landvolk nirgends 
ein eigentliches musikalisches Instrument angetroffen 
hatten, hörten sie bei der Annäherung an Smo- 
lensk schon zuweilen des Nachts aus einzelnen 
Bauernhäusern oder Kabaks einfache, wenn auch 
entstellte, Töne der Greige, primitive Versuche ein- 
iaoher Tonfolgen in Begleitung von Menschen- 
stimmen und Schnapsgläsern. 

Noch andere Erscheinungen, selbst Kleinig- 
keiten, machten es immer klarer, dassman es nicht 
mehr mit Moskowitern zu thun hatte. In einem 
Dorfe war die Wirthsrechnung unerhört billig und 
die Reisenden wunderten sich darüber. Die Wir- 
thinn, die in zerrissenen Kleidern und barfuss um- 
herging, erwiederte mit guter Laune, die Rechnung 
aei richtig; wenn die Herren aber mehr geben 
wölken, so würde sie sich ein Paar Schuhe dafür 
Jkjmlco. Sogar die Postknechte dankten hin und 
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wieder für ihr Trinkgeld. Auch hatten die hiesi-* 
gen Fuhrleute nicht mehr das schwermüthig wilde 
Geheul der eigentlichen Russen und die Gespräche 
■lit den Pferden nicht mehr das Tänddnde wie 
früher. 

Smolensk beherrscht die ansehnUchsten Höhen 
in diesem Theile von Russland. Das Flussbett des 
Dniepr kann hier 600 Fuss über dem Meere liegen^ 
die höchsten Punkte in der INühe der Stadt schei- 
nen aber nicht über mehr als 870 Fuss anzustei- 
gen. Steuer ist der Abfall des Landes von Smo« 
lensk aus nach Westen hin. Es war schon Nacht, 
aber Mondsdiein, als die Reisenden in die Stadt 
einfuhren. »Solche grandiose Gegensätze« — sagt 
der Verf. — »wie Smolensk schon auf den ersten 
Blick in der Mondnadit darbot, hatten wir noch 
in keiner russischen Stadt gesehen. Die Strasse 
führt (yom nördlichen Festungsthore aus) einen 
steilen, kaum fahrbaren Berg hinan, zwischen Häu- 
sern und Kirohen hindurch. Links, nach Osten, 
erhebt sich auf der steilsten Höhe die kolossale 
Kathedrale,, und rechts sieht man tief unter sich 
eine steile Bergschlucht, yor deren Abgrund nur 
ein schwaches, eisernes Gelahder schützt. Die 
Häusermassen bedecken gleichmässig die Höhen 
und Niederungen, wie die steilen Abhänge* Wir 
stiegen im besten Gasthause ab. Es schien ein 
sehr anständiges Hans zu seyn; ein mächtiges 
Säulenportal und ein tob Säulen getragenea Daeh 
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Utssen das BeMe vermuthen. Was in Rasslaud 
unefhört ist und uns ganz neu war: die Kellner 
i>emü[iten sich aus eignem Antriebe um uns. Wir 
iassten das günstigste Voruttheil; aber nur auf 
wenige Minuten. Man schien hiermit dem glück- 
lichsten Erfolge russische und polnische Gasthaus-^ 
Unsauberkeit vereinigt aui haben. Alles war voll 
Schmutz: Tisdizeug, Betten, Stühle, Sophas, Boden 
und Wände. Wir suchten Alles so viel wie mog<- 
lieh unschädlich zu machen und beruhigten uns 
vorläufig, da wir nicht anders konnten und doch 
irgendwo bleiben mussten.« 

Die Schönheit der Stadt blieb hei näherer 
Besichtigung am Tage weit hinter den Erwartun- 
g^ zurück, die sie Abends auf den ersten Blick 
angeregt hatte. Nur in der Umgebung der Kathe- 
drale sieht man einen ziemlich geschlossenen Strei- 
fen von steinernen Häusern an der Strasse, welche 
die Stadt von Norden nach Süden durchschneidet. 
Alles Uebrige besteht aus dunkeln Blockhäusern. 
JHß Kirchen sind, die Kathedrale ausgcnonmien, 
weder gross, noch byzantinisch, noch russisch, son- 
dern ganz charakterlos gebaut. Die Festungsmauer 
ist an vielen Stellen verfallen. Die Zahl der Ein- 
wohner ist kaum 10000. Die grösste Blütlie der 
Stadt fällt in frühere Zeiten. Schon im DC. Jahr- 
hundert von den Krirväscken gegründet, ergab sie 
sich 882 freiwillig der Herrschaft Olegs, Der Grosa- 
fSüM fFkuUmir fibtrliaM Snolenak und desseo 
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Gebiet als Fürstenthum einem seiner Söhne. Bis 
sum Ende des XII. Jahrhunderts hatte es sich so 
erweitert, dass es zahhreiche untergeordnete Für- 
stenthümer besass, den Titel eines Grossfürsten- 
thums annahm und an Bedeutung mit Kiew wett- 
eiferte. Mit dem Einfall der Tataren in Russland 
wurde Smolensk ein Zankapfel zwischen diesen, 
den Lithauern und den Gross/hrsten , die es sich 
wechselweise entrissen. Diess währte bis 1611, wo 
König Sigismund steh der Stadt durch Verrath 
bemächtigte. Noch innerhalb der Mauern kämpf- 
ten die Aussen, bis sie sich zuletzt in und mit der 
Kathedrale in die Luft sprengten. Mehr als 70000 
Menschen waren damals umgekommen. Im Jahre 
1654 kamen die Stadt und das Fürstenthum ftir 
die Dauer wieder an Russland. Peter der Grosse 
liess die Festungswerke Terstärken und Napoleon 
war 1812 der letzte Feind, der sich der Sudt 
bemächtigte. 

Die Reisenden [besuchten, ehe sie Smolensk 
▼erliessen, das Gymnasium^ welches aus 7 Klassen 
besteht und 250 Schüler nebst 10 Lehrern zählt, 
und das erst Tor etwa 8 oder 10 Jahren errichtete 
Adels'Institut, welches ganz militärisch und kaser- 
nenmässig eingerichtet ist und sogar ein eignes 
Zeughaus besitzt. 

Von Smolensk ans wurden die geognostischen 
Forschungen in der Richtung gegen die Düna und 
bis nach Witebsk fbrtgesetat. Bei derSttdt «SiirojeA 



AUS RVS8LAND. 83 

musste die hier sich in die Düna ergiessende, 
jetzt ehen sehr angeschwollene Kasplia überschrit- 
ten werden. Diess geschah mittelst einer gans 
eigenthümlich zusammengesetzten Nothbrücke. Es 
waren zuvorderst Baumstämme senkrecht ins Fluss- 
bett eingerammt, welche als Pfeiler und Brücken- 
köpfe dienten. An diesen waren mehre Reihen 
Yon schwimmenden Balken der Länge nach quer 
über den Fluss befestigt, auf welchen, als der Un- 
terlage, dicht neben einander eine Menge Quer- 
balken gelegt waren, die als eigentliche Brücke für 
das Fuhrwerk dienten, während als Fusspfad für 
die Gehenden an der einen Seite hin und wieder 
der Länge nach Bretter lagen. Blasius und seine 
Begleiter zogen zu Fuss Toraus. Mit jedem Tritt 
sanken die Querbalken ins Wasser. Die Pferde 
am Wagen waren bis auf zwei abgespannt und 
dieser senkte sich bis zur Axe der Räder, weiter 
am Ufer sogar bis zum Sitze ein, sc dass einige 
Dutzend Bauern Hilfe leisten und durch Unterlegen 
Ton Mschen Brettern eine neue Brücke auf der 
alten herstellen mussten. Diese Bretter wurden 
hinten, wenn der Wagen ein Stück vorwärts war, 
weggenommen und Tom wieder hingelegt, bis die 
neue Brücke am festen Ufer angelangt war. Wenn 
in diesem Augenblicke der Kaiser selbst gekommen 
wäre, so hätte er auch auf keine andere Art über 
den Fluss gebracht werden können. 

Am 99. September kamen die Reiisenden nach 
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H^üehsk, Das Gouvernement Witebsk fiel zugleich 
mit dem Gouvernement Mahäew im Jahre 1772 
bei der ersten Theilung Polens an Russland. Beide 
führten bis 1802 ungetrennt den Namen Weiss-- 
Russlund, wurden dann in zwei Gouvernements 
abgesondert, und 1835, wo die Regierung die alten 
litliauischen Vcrwaltungs-Einrichtungen und Gesetze 
aufhob, dem russischen Reiche gänzlich einverleibt. 
Die Bevölkerung beider Statthalterschaften kommt 
ganz mit der von Smolensk überein. Dieselben 
Verschiedenheiten von den Moskowitern in Hinsiebt 
der Rörperbildung, der Trachten und Sitten, haben 
sich hier vielleicht noch in höherm Grade ent- 
wickeln 'können, da diese Landestbeile fast von 
jeher vom Grossfürstenthum and vom Zarenreiche 
unabhängig geblieben sind^ selbst noch jetzt Aind 
die grosrussischen Einwirkungen und Einwande- 
rungen weit unbedeutender als im Smolenskischeo. 
Beide Gouvernements, Witebsk und Mohilew, haben 
verhältnissmässig mehr freie Schulanstalten als die 
übrigen Statthalterschaften. Viele sind durdi die 
Bemühungen der katholischen und unirt-griechi- 
sehen Geistlichkeit ins Leben getreten; viele an- 
dere, und sogar höhere Lehranstalten, bestehen als 
Privatstiftungen, und selbst die normale 2Uhl der 
Gymnasien, von denen vorschriftmässig jedes Gon- 
Temement einlies hat, ist hier bedeutend über* 
schritten. 

Von der chfinlkhe« Berdlkemag g^Srte tot 
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der letiten Verehiigiing in der orthodoxen griechi« 
sehen Kirche etwa die Hülfte zur unirten, ein Viertel 
•ur katholischen und ein Viertdi tur griechischen 
Kirche. Ausserdem gieht es eine beträchtliche 
Menge Juden, welche in der Stadt JVitehsk, die 
16000 Einwohner tählt, mehr als die Hä'lfle aus^ 
madien sollen. Sie leben nidit bloss von allerlei 
Handel, sondern beschäftigen sich auch, wie die 
übrigen Juden Polens auf dem Lande und in den 
kleinem Städten und Flecken, mit andern Gewer- 
ben. Man sieht sie als Fuhrleute mit Ochsen und 
Pferden auf den Strassen, vide in fremdem Dienste 
als Knechte und TaglShner, oder als Bauern, die 
ihre Erzeugnisse zur Stadt bringen. Es sind den 
luden kleine Ackerdörfer unter gewissen Bedin- 
gungen eingeräumt, wo sie in der Führung des 
Pfluges mit den Russen in der Nähe wetteifern. 
Diejenigen, welche es 'in solchen BeschäfUgungen 
noch nicht bis zu Ochsen und Pferden gebracht 
haben, besitzen Schubkarren oder auch kleine Hand- 
wägelchen , auf welchen sie Fässer und andere 
Gegenstände fortschaffen. Auch treiben sie, ob- 
wohl sehener, Handwerke. In den grossem Städten 
sucht der weniger bemittelte Jude wo möglfcfa als 
»Factor« in einem Gasthofe anzukommen, wo es 
dnm allerlei zu handeln, zu laufen etc. giebt, und 
er begnügt sich dabei mit dem kleinsten Gewinn. 
Der Jude kisut dem Fremden in dieser Etgeft- 
ftcliaft weit gtgüeta DiebMe «b der Rtisse. »W«r 
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in einer russischen . Stadt« — sagt der Verf. — 
»Dinge sucht, die nicht in Aller Munde 'siad, kann 
Stunden und Tage lang yergeblich umhergehen. 
Kennt der Russe das Gewünschte nicht, so bringt 
er hundert andere Dinge, die er für die fraglichen 
ausgiebt, oder beruhigt sich mit seinem Nidit- 
wissen. In einer Judenstadt theilt man seine Wün- 
sche dem Factor des Hauses mit, der immer ein 
Jude ist. Dieser merkt sich genau , wovon die 
Aede ist, geht auf die Strasse und fragt den ersten 
besten Juden, der yorüber geht: »Kannst du mir 
nicht verschafiPen das oder das oder das?« Der 
erkundigt sich genau, und falls er nicht im Stande 
ist, fragen nun beide eben so weiter. In wenig 
Minuten geht der gewünschte Gegenstand unter 
tausend Köpfen umher und durch die ganze Stadt, 
nach allen Richtungen hin. Ist die Sache irgend- 
wo, wenn auch noch so versteckt, vorhanden, so 
konmit sie in möglichst kurxerZeit zum Vorschein, 
und wo möglich von allen Seiten her. Jeder beeilt 
sich, der Erste zu seyn, um ein Greschäfr zu ma- 
chen.« 

Die Zahl der betriichtlLch reichen Juden ist 
gering. Sie haben meist den Titel »Commerzien- 
räthe« und auch mehre Orden. Sie sind die grossen 
Leibeignen- oder Bauernpächter. Da nämlich die 
Russen und alle Freien in den alten polnischen 
Provinzen sich alhnählich daran gewöhnt haben, 
die Juden für sich handdn sm iusen, «o gebt die 
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Industrie dieser Vertretong so weit, dass man für 
bestimmte Pachtzinse sogar die Leibeignen an sie 
überträgt. Die Juden geben für den ganzen Bauer 
oder für seine Frobntage, durch Concurrenz unter 
sich selbst hinaufgetrieben, immer mehr als ein 
Verwalter erpressen kann, .kommen aber dabei auch 
nicht zu Schaden. 

Wie sehr die Handels-Ideen in Witebsk alle 
Gemüther der Einwohner erfüllt hatten, bewies ein 
komischer Vorfall. Die Reisenden Hessen sich 
beim Inspector des Gymnasiums, dem Namen nach 
einem Teutschen, .vorstellen, setzten ihm den Zweck 
ihrer Reise möglichst klar aus einander und baten 
um Erlanhniss, die Sammlung einheimischer Na- 
turalien anzusehen. Er gab zur Antwort, das Gym- 
nasium habe keine Mineralien zu verkaufen. Es 
war nicht möglich, den Schulmann zu überzeugen, 
dass es Menschen gebe, die ein bloss wissenschaft- 
liches Interesse an solchen Sammlungen hätten. 

Auf der Weiterreise von Witebsk nach Mo- 
häeWy die am 8. Oktober angetreten wurde, mach- 
ten unsere Reisenden in der Kreisstadt Babino- 
witsch eine Erfahrung von »umgekehrter Gast- 
freundschaft,« wie sich der Verf. ausdrückt. Sie 
liessen in einer leeren und kalten Stube des Post- 
hanses durch ihren Diener die mitgebrachten Vor- 
rithe Bum Mittagsmahl auftragen, während im Ne- 
benzinmier die Hausfrau und ihre Töchter höchst 
neugierig suschauten. Als die Reisenden sich mitten 
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in dieser Beschäftigung auf einige Augenblicke ent- 
fernt hatten, um Pferde su besorgen, fanden sie 
bei der Rückkunft alle EssTorräthe verschwunden 
und das vorher offene Zimmer der Damen ver- 
schlossen. 

Die Gegend um Babinowitsch behält nach 
Norden und Süden auf etliche Meilen hin unver- 
ändert denselben Charakter bei, welcher die Was- 
serscheiden in der Formation des alten rotben 
Sandsteins im Norden von Russland bezeichnet. 
Das Terrain ist auf weite Strecken flach und 
sumpfig und noch nicht von Flüssen tief ausge- 
spült. Die Sümpfe scheinen auch hier die höch- 
sten Stellen zu bezeichnen, wo das Wasser sich 
noch keine Abzugskanäle hat bilden können. Flache 
Sandwellen sind die einzigen Unebenheiten. Mäch- 
tige erratische Blocke liegen, mit ihnen wechselnd, 
in ähnlichen Reihen von Westen nach Osten, 
gleichsam als Uferdämme des allmählich nach 
Norden zurückgetretenen vorweltlichen Meeres. 
Noch mehr erinnert der Pflanzenwuchs, Riedgras, 
kleine verkümmerte Tannen etc. an die Sümpfe 
in der Nähe der Suchona und der grossen nor- 
dischen Seen. Aber wo sich nur irgend ein Ab- 
hang zeigt, bilden sich kleine Bäche und man sieht, 
dass es nur geringer menschlicher Naclihilfe be- 
dürfte, um diese Gegend, wo man nichts als ein- 
zelne Bauernwohnungen und hin und wieder ein 
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eleiid<S9 Dor£ erMiolu, in glücklichere , bew^hniiar 
rere iiauischaffeii. 

Bei Orschoj am Einflüsse der Orschiua in den 
Dniepr, ündert sich delr Qiarakter der Gegend, 
obwohl noch immer die Formation des alten rothen 
Sandsteins herrschend ist* Die Höhen sind trocken 
und in grösserer Entfernung von den Flusstfaälem 
wieder bewaldet In den WKldem sieht man fast 
nur Kiefern und Birken und da, wo der Boden 
fester wird, treten auch gesunde Eichen auf. Die 
Weisse EUer ist plöulieh yerschwunden. Sie he- 
zeichnet gemanschafUich mit dem Erscheinen der 
wilden ObsUirten für das Innere von Russland die 
Sädgränze und für das südliche die Nordgranae. 
Allmählich sieht man Feld und Wald im Gleich- 
gewicht und je weitar man nach Süden vordringt^ 
desto mishr verlieren sich die unteri>rochenen Wald* 
strecken von der Höhe des Landes und sieben sich, 
gerade umgekehrt wie im Norden, in die Schluch* 
ten und Niederungen der Flussthäler surück, bis 
endlich in der Steppe jede Spur von Wald ver- 
schwindet. 

Auch dem immer näher anrückenden Winter < 
dem die Reisendien schon an der Dwina zu ent- 
gehen gesucht, und der sie an der Dana, in Wi*^ 
tdisk, bereits in Schnee eingehüllt hatte, konntea 
Sit jetxt noch ein Mid entfliehen. Als sie am lOl 
OklolMT Orseha verliessen'» hatte es, wie bishes^ 
anhakend geregnet. Aber ein heftiger Donnerschlag 

8 
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sertheilte das Gewölke, und die Sonne Yernichtete 
den letzten Rest desselben. »Wir kamen uns 
Tor« — sagt der Verf. — »wie plötzlich in ein 
fremdes Land versetzt. Noch wenige Werste und 
wir waren in einer Gegend, wo der Regen nur 
sparsam und noch gar kein Schnee gefallen war. 
Die Birken waren noch belaubt und im Felde stan- 
den noch überall Getraidehaufen. Es war, als 
seien wir plötzlich wieder in die Zeit versetzt, wo 
wir Ustjug verliessen, und als sei der ganze Zwi- 
schenraum nur wie mit einem Traume ausgefüUtM.. 
Dabei fuhr unser Tarantase mit seinen sechs Pferden 
auf dem trockneren Wege, zwischen den dichtge- 
drängten Doppelreihen von hohen fiirken, wie im 
Fluge hin, und eine frische Reisesehnsudit nach 
dem Süden, neue Reisehofinung wurde wieder in 
uns wach. . . . Aber die heitern Eindrücke, die die 
Natur bietet, erlöschen, sobald man die Dörfer 
und Städte sieht. Die Kreisstadt Kopis spieh eine 
traurige Rolle in ihrer freundlidien Umgebung. Vom 
andern Dniepr-Ufer gesehen, erscheint sie wie ein 
breiter schwarzer Fleck in der anmuthigen Land- 
schaft. IVIan sieht nur schwarze Holzhäuser, etliche 
Synagogen Von trauriger Gestalt, halbmsnsche, 
dunkle Holzkirdien.' ...' Eine Judenstadt, wie fast 
alle kldnem Städte in diesen Provinzen. In den 
Dörfern sind die .Häuser wi^ir mit Stroh gedeckt. 
JBs tritt schon ■ Hölunangel ein iuhI' das 'Bpemilioli 
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181 nur im Winter billig, weil es dann leichter 
tran^ortirt werden kann.« 

Mohäerv hat eine malerische, in ideler Hiu'^ 
sieht an die von Smolensk erinnernde, Lage am 
Dniepry welcher hier die kleine Dohrotvenka auf> 
nimmt. Auf einer steil abfallenden Anhöhe in der 
Gabel der beiden Flüsse ^hebt sich der Haupttheil 
der Stadt, mit den Öffentlichen Gebäuden, Kirchen 
und Erlöstem. Ein zweiter Theil, westlich davon, 
rechts an der Dobrowenka, enthält üast nur Holz- 
häuser und Judenwohnungen, und östUch toA 
diesem, redits am Dniepr, eine noch schlechtere 
dritte Abtheilung, wozu noch die. dorfahnlichen 
Vorstädte kommen. Unter den 21000 Einwohnern 
mag ein Viertel Juden sejn. Unter den Christen 
sind viel Katholiken, die hier einen Erzbischof 
haben. Nach längerer Abhängigkeit von den ehe- 
maligen Fürstenthiimem Smolensk und Witebsk, 
kam Mohilew 1381 an Lithauen und wurde 1654 
wieder von den Russen erobert. Die Einwohner 
vertrieben diese 1662 und blieben bis zur ersten 
Theüung, 1772, unter polnischer Herrschafu 
- . Die Zustände der Bauern sind in hiesiger Ge- 
gend wesentlich dieselben jwie im übrigen Russland, 
doch haben die Juden weniger Herrschaft übec sie 
als im Gouvernement Witebsk. In neuem Zeiten 
liabea bäu$g teiitsehe Landwirthe von hiesigen 
Gnmdbesilseni Güter,- meist auf zwölf Jahre, in 
pAcfat genommesy-imi ciaen hohem Ertrags des 
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Bodeliis für ihren Vortheil iu beaütien. Sie haben 
in den ersten Jahren möglichst Yiel auf die Güter 
▼erwendet, was natürlich den Besiuer iireut, weil 
•eine Pachtgelder dadurch gesichert sind. Weisen 
die folgenden Jahre aher eine Vier- bis sechsfache 
Aemdte auf, so werden Neid und Habsucht rege* 
»Man hat Beispiclet( — Tersichert der Verf. — »dass 
dann die Grundbesitzer ihre Bauern um sich ver- 
sammeln und ihnen klar machen, sie seien -von den 
Pachtern übervortheilt und misshandelt. Auf eine 
Klage der Bauern entscheiden die von den Gnmd- 
faeri-n gewählten Richter natürlich zum Vortheüe 
der Bauern, und der Pächter ist auf dem Wege 
des hier bräuchlichen Bechtes gezwungen, die Paclw 
mag im dritten , höchstens . Yierten Jahre su ver- 
lassen.... Danach lassen sich die Aussichten zur 
Verbesserung der AcLer-Gnltnr in diesen GegflDden 
beiirtheilen. Zu Terwundem ist bloss, das« sich 
noch erwerbsüchtige teutsche Landwirthe findeo» 
die diesen Weg zu ihrem sogenannten Qöcke aa& 
neue yersuchen.a 

Am 17. Oktober schilpen die Heisendcn dep 
Weg von M >hilew nach der SMoka^ einem ansehn- 
lichen, aus dem GouTemementSmolensk komoMaK 
den NebenHusse des Dniepr ein» Auf d«yr Höbe 
des Landes vom Dniepr aus angdunnmen i be£uir 
dcB sie sich auf ein«r scfatinhaT ffm% ebencü 
ilache^ nur hie und da von. kkittett Lanbwäkkn 
mad Ton jnächti^en Grahhüfdo im dar Näb» dir 



Stratie bedeckt, welche aus deii forchtbaren Win- 
ter 1812 henrühren, wo Napoleons »Grosse Armee« 
Btt einer kleinen wurde. Näher an der Soscha 
wird der Anblick der Gegend über alle Vorstel- 
lung unerfreulich. Das Thal ist eine weite, sum- 
pfige, schwach ansteigende Wiese. Auf den höhera 
Punkten dieser Sumplfl^che sieht man Yon den 
zwischen ausgedehnten Weidengebüschen zerstreu- 
Lsn Dörfern nur die langen, flachen Dächer. Der 
untere Theil der Häuser ist schon stellenweise in 
die Erde gebaut. Aüif ^er Hochfläche häuft sich, 
von Propoidi aus, eine andere Art von Grabhügeln 
als die vorhin erwähnten. Sie haben meist eine 
Höhe von 12 bis 20 Fuss, und stehen zuweilen in 
Gruppen von 30 bis 40 beisammen, tragen aber, 
mit kleinen erratischen Blöcken wechselnd, keines- 
wegs zur Verschönerung der traurigen Landschaft 
bei« Unstreitig rühren sie aus der Zeit her, wo 
Rttssland von den Tataren überschwemmt wurde. 
Südlich vom Städtchen Ttchusehersk, welches sich 
an einem Nebenflüsschen der Soscha gar nicht übel 
ausnimmt, verschwinden plötzlich die erratischen 
Blöcke, welche, wenn auch nur 1 bis 1| Fusa 
im Durchmesser, noch nördlich davon vorkonmien. 
«Und doch« — sagt ProL BL — »sieht man nir- 
gend einen Grund, durch den diese Gesteine ixi 
ihrem Fortschreiten naoh Süden mechanisch ge- 
hindert worden wären. Im Gegenthefl ist die Ge* 
fe«d füdüeh to» TscbaUciiflnk niedrig als di# 
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nach Norden.... Beachtet man das Vorkommen 
dieser Fremdlinge ans dem Norden im Innern von 
Rassland, so fiihh man sich geneigt anzunehmen, 
dass ihre Existenz hier von einer bestimmten 
Meereshö'he abhängig sei, unterhalb welcher keine 
mehr hätten yordringen können. Aof den tiefem 
Ebenen im Innern des Landes, in den Gegenden 
an der Oka, Moskwa, sogar an der Wolga, sind 
die erratischen Blöcke seltenere Erscheinungen. 
Mit dem Ansteigen nach den Höhen werden sie 
häufiger und grösser. Auf den höchsten, flachen 
Höhen erreichen sie das Maximum ihres Vorkom- 
mens nach Grösse und Anzahl, nicht allein auf 
den Wasserscheiden iin Süden der grossen nor- 
dischen Seen, sondern audi Terhältnissmässig auf 
den Höhen, die sich von Smolensk nach der Upa 
hinziehen. Von diesem letzten Höhenzuge ans nach 
Süden zeigen sich, obschon sie nach dem Südab- 
hange vordringen, keine Spuren dieser Gesteine 
mehr. Nur die Flüsse haben stellenweise noch 
einzelne Blöcke tiefer hinab geführt. Auf den 
Nordwest - Abhängen der Wasserscheiden, nach 
Finnland und Skandinavien hin, kommen jedoch. 
Umgekehrt wie nach dem Innern und Süden von 
Kussland hin, die erratischen Blöcke, wenn andi 
nicht überall in gleicher Menge und Grösse, doch in 
aüen Höhen rot, 'bis «nm Spiegel der jetzigen Meet«. 
Ein Gegensatz, der Air die Art und Welse d«to 
Transports dies^ nördÜsthen Aiuwanderer' okte 
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ohne^ Bedeutung ist und sicherlich eben so wenig, 
als die meisten übrigen Eigenthtimlichkeiten in 
ihrer Lagerungsweise, auf die grossen Gletscher- 
reisen hindeutet, die« (nach Agassis) »ihrän jetzigen 
Aufenthaltsort erklaren sollen.« 

Von Tschertschesk weiter nach Tsdiemigow 
fortgehend nimmt die Gegend allmühlich den Cha- 
rakter einer gewissen Wildheit an, die dem Menschen 
feindlich entgegen tritt. Die soi^losen Kleinrussen 
kündigen sich schon deutlich an. Man sieht inmier 
mehr Bauern, die mit Ochsen üahren, was bei den 
Grossrussen nirgends Torkommt. Die Räder der 
Fuhrwerke haben nur selten noch einen Eisenbe- 
schlag. Das Land scheint menschenleer, die Dör- 
fen liegen meist an den Sumpfniederungen. INur 
die Stadt Homel, an der Soscha, das Hauptquartier 
der Südwest-Armee, mit grossien, geschmackvoll 
gebauten steinernen Häusern, weitläufigen Gärten, 
riesengrossen Plätzen .und regelmässigen Strassen, 
unterbricht die Eintönigkeit der Landschaft auf 
eine kurze Strecke. Auch die Stadt Gorodina, wo 
unsere Reisenden das GrouTemement Tschemigorv 
und zugleich Klein- Russland betraten, macht einen 
freundlichen Eindrucks Die Holzhäuser sind sorg- 
fältig gebaut und reinlich, die Wohnstuben sogar 
mdist geweisst und die breiten, wenn auch unge- 
pflftsterten Strassen mcfglichst in gutem, fahrbaren 
Stande. Die Einwohner -der Stadt und Umgegend 
si|id fast «iisschlieaslieh Kktinruisen und Kosahn^ ' 
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Von Grorodina bis Tsohernigorv ist die Gegend 
ziemlich bewoimt und angebaut, auch der Boden 
merklich fruchtbarer als an derSoschah, doch nur 
in der Nähe der kleinen Flüsse, wo sich sämml- 
liehe Dörfer concentriren. Die Häuser sind mit 
Obst-, Gemüse- und Hanfgärten umgeben. Das 
Obst ist wohlschmeAend und- der Hanf erreicht 
sechs Fuss Höhe und darüber. Die Viehzucht ist 
nicht unbedeutend und scheint sorgfaltiger als wei- 
ter nach Norden hin beachtet zu werden. Pferde, 
Schweine, Ziegen und meist feinwollige Schafe sind 
iheilweise bei den Häusern eingepfercht und nur die 
Rinder scheinen gemeinschaftlich, do<^ nicht ohne 
Hirten, im Freien zu weiden. Die Bauart. der Häu- 
ser ist möglichst sorglos, obwohl in der lüdie der 
Flüsse kein Mangel an Holz und Stroh ist. Die 
Dächer sind steil, um den Schnee sich nicht an- 
häufen zu lassen, und bestehen aus unregelmässig 
über einander gelegten Strohbündeln. Gärten und 
Ställe sind mit Flechtwerk von Weidennithen 
möglichst dicht und roh abgezäunt. Kardien, die 
ohne Ausnahme unbedeutend sind, scheinen nur 
wenige Dörfer zu besitzen. 

Etwa 36 Werste nördlich Ton Tscbemigow 
gdangten die Reisenden aus den letzten Sumpfiiie- 
denmgen in der Nähe des Flnsses Snow auf das 
etwa 40 oder 60 Fuss höher liegende Land und 
laheif sieb nan schon in die fiir den Südiea toa 
RwMland ao bfitifhmewdfl tSUn^ TsiMtsW »Nw 
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der erste Anblick hoher Alpen oder des weiten 
Meeres« — sagt der Verf. — »kann so überra- 
schend auf den Menschen wirken, wie der der 
Steppe. Aber die Eigenthümlichkeiten beider 
Wirkungsartcn sind ganz entgegengesetzte. Wäh- 
rend die manniciifachen Gestalten eisgekrö'nter Berg- 
spitzen und die bewegliche Fläche des Meeres die 
Phantasie unerschöpflich anregen, wirkt der erste 

Anblick der Steppe lähmend und versteinernd 

Eine unübersehbare, scheinbar endlose Fläche, 
ohne Haus, ohne Baum, ohne irgend ein kleinstes 
Gesträuch, ohne Schatten, ohne Wasser. Nur am 
Wege bezeichnen in kaum mit dem Auge erreich- 
baren Entfernungen einige alte abgestorbene Wei- 
denstämme die Richtung, damit man nicht ins End- 
lose hineinfahre. [Die Fläche ist in der Ferne mit 
einzeln herumirrenden Pferden und Sohaflieerden 
bedeckt, die sich in den hohen hellen Stoppeln 
umhertreiben. Diese einzigen Reste der Vegetation, 
mit jungem, neu aufkeimendem Kom gemischt, las- 
sen den dunkeln Boden in der Nähe überall durch- 
schimmern. Es ist hier der Anfang der Tschema 
Sem, der »Schwarzen Erde«, nach der wir uns 
lange gesehnt hatten, obschon ihr Anblick nicht 

erquicklich ist Die Nacht in der Steppe 

macht einen unaussprechlich belebenden Eindruck. 
.... Man kommt sich vor, wie in einen freundli- 
chen Traum versenkt und fühlt sich wieder leben- 
dig und gesund. Die Phantasie reisst sich von der 

9 
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Umgebung ganz los und weit und breit ist nichts, 
was den Gang ihrer Vorstellungen stören könnte : 
die schwarze Erde dunkler als die Nacht j hin und 
wieder die matten Umrisse eines Grabhügels fem 
am Horizont, ohne dass das Auge auf ihm Tcrwei- 
len kann; kein Haus, kein Baum, Und lautlose 
Stille weit und breit. Schon ein rieselnder Bach 
würde die abgeschlossene Einsamkeit feindselig un- 
terbrechen. Nur der Himmel mit seinen Wolken 
und Sternen ist noch allein belebt und Ton der 
ganzen Aussenwelt allein dem Gemüth und der 
Betrachtung geöffnet, «c 

Noch Tor Mittemacht kamen die Reisenden 
nach der rechts an der Desna gelegenen Stadt 
TschemigoWi Ein See Yon Wasser und Morast, 
in dem der Wagen bis zur Achse einsank, nahm 
sie am Thore auf. In den breiten Strassen waren 
fast nur die, die Häuser und Gärten umzäunenden 
Bretterwände sichtbar; die zerstreuten Häuser 
«elbst kehrten der Strasse den Rücken. Die Stadt 
schien nur Yon Schlafenden oder Todten bewohnt. 
Erst am nächsten Morgen wurde der Eindruck der 
Stadt etwas günstiger. Obwohl kaum an 20 Stein- 
häuser zu finden und nur etliche Strassen um den 
Kaufhof gepflastert sind, haben doch die Holzhäuser 
im Innern der Stadt ein freundliches Ansehen, denn 
die Kieinrussen halten auch bei ihren Wohnungen 
mehr auf Reinlichkeit als die Moskowiter. Die 
Zahl der Einwohner soll nicht über 8000 tejn* 
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Ueberhaupt ist die Stadt im Ganzen nur eine trau- 
rige Ruine ihrer Tormaligen Grösse. Man hält sie 
för so alt wie Kiew, zu dessen Grossfürstenthum 
sie schon im .IX. Jahrhunderte gehörte. Als eignes 
Fürst enthum trat Tschemigow im Jahre 10*26 auf. 
Nach der Mitte des XIV. Jahrhunderts kam es 
'wie das ührige südwestliche Kussland unter die 
Herrschaft der Lähauer, aher schon zu Ende des 
XV. wieder unter die Oberhoheit der moskorvüi-^ 
sehen Zare. Im Fiieden yon Wiasma, 1634, wurde 
das Land an Polen abgetreten, aber schon 1667 
durch den Frieden TonAudrussow wieder dauernd 
mit Russland vereinigt. 

Im Gouvernement Tschemigow sind verhält- 
massig wenig gutsherrliche Leibeigene; die Bauern 
sind meist der Kroue zugehörig oder freie Acker- 
bauer, wie die hier angesiedelten Kosaken. »Diese 
grössere Freiheit« — sagt der Verfl — »und Un- 
abhängigkeit zeigt sich im Benehmen der Bewohner 
mannichfaltig, sogar in Haltung, Gang und Miene. 
Sie betrachten, wie alle Rlcinrussen, die Mosko- 
witer als ihre Unterdrücker, als die Feinde ihrer 
Freiheit. Mit dem intensivem Gefühl der Freiheit 
ist eine Selbstgenügsamkeit und Beschränkung yer- 
bunden, die dem beweglichen, unternehmenden 
und energischen Charakter der Grossrussen fremd 
ist. Jeder beschränkt sich auf seine Scholle und alles 
Entferntere ist ihm gleichgiltig. Kein Kleinrusse 
ist auf dem Lande in finden, der grössere Reisen 
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gemacht, irgend eine der entferntem Städte gesehen, 
oder den irgend eine Speculation aus seinen vier 
Pfählen hinausgetrieben hätte. In Gross-Russland ka- 
men uns häufig Fälle Tor, dass Bauern ihre Umge- 
bung auf hundert Werste hinaus kannten und Hun- 
derte Yon Meilen gereisst -waren ; hier hat Niemand 
eine Vorstellung davon, dass so etwas möglich sei.« 
Auf der Weiterreise, von Tschemigow nach 
lüerv, hatte der Verf. immer mehr Gelegenheit, 
Beobachtungen über die Kleinrussens zu machen. 
Ihre Kleidung scheint im Ganzen einfacher und 
deshalb charakteristischer als die der Moskowiter 
zu scyn. Die Fussbekleidung ist gewöhnlich ein 
kleiner anschliessender Stiefel, der die weiten Bein- 
kleider in sich aufnimmt ; dagegen tragen die Gross- 
russen Schuhe von Lindenbast oder von einem zu* 
sammen geschnürten Stück Leder und dabei eng 
umwickelte Beine oder hohe, weite Juchtstiefefai, 
die man unter den Kleinrussen nur selten sieht. 
Da jetzt schon der Winter einbrach, so gingen die 
Bauerweiber meist in Pelze eingehüllt, aber auch 
grossentheils mit ganz nackten Armen und Füs- 
sen umher, sogar in den schmutzigen , fusshoch 
mit Koth bedeckten Dörfern. Andere trugen Stie- 
fel von derselben Art wie die Männer. Diess 
war auch durchgängig bei den Kosakenweibem 
der Fall. Der Rock des EJeinrussen ist auffal- 
lend kürzer iJs beim Grossrussen und durch- 
gängig dunkelbraun. Im Winter wird ein weito* 
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Ueberrock über denselben gezogen, oder ein kur- 
ser einfacher Mantel, der bei Städtern mit einem 
aufrechten Pelzkragen, bei den Landbauem aber 
mit einer Kapuze Ton jungen Schaffellen versehen 
ist, welche meist als Kragen hinten herabhangt. 
Die Kopfbedeckung ist eine fast cjlindrische Mütze 
Ton weissgrauem oder schwarzem Schafpelz, welche 
Ton allen Ständen getragen wird. Was aber den 
Kleinrussen am meisten vom Grossrussen unter- 
scheidet, ist das glattrasirte Gesicht, wo nur der 
schwarze Schnurrbart das Recht hat, ungeschoren 
SU bleiben. Daher fehlen hier durchgehends die 
ehrwürdigen Greisenköpfe Gross-Russlands. Wäh- 
rend beim Moskowiter alle Kö'rpertheüe möglichst 
eine Kugelgestalt anzunehmen trachten, sieht man 
imter den Kosaken und Kleinrussen überall läng- 
liche Gesichter mit scharfen Zügen, schmale und 
spitzige Nasen, scharfe Lippen, ein spitziges Kinn 
und einen schlanken, fast hagern Hals und Körper ! 
Sobald man in der Richtung gegen Kiew die 
Desna überschritten hat, treten die rvüden Birnen- 
•und AepfeJbäume auf, welche die Region bezeich- 
nen, wo auch Melonen und Arbusen im Freien ge- 
4ahen und der Weinstock gezogen werden kann. 
JMan hat nun die Mittel-Region tou Russland ganz 
hinter sich; doch ist der Naturcharakter bis zum 
Schwarzen Meere mit dem des übrigen Europa in 
gleicher Breite nicht zu parallelisiren. Die Fläche 
dieser Süd-Region ist baumleer^ nur noch in den 
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Sumpfniederangen und in der Tiefe der Flusstha- 
1er findet man Bäume, aber nur Laubhöker und 
nirgends Wälder; allenthalben sind wilde Obtt* 
bäume untermischt und die Nadelhölzer fehlen. 
Städte und Dörfer liegen gleichfalls nur an und in 
den Flussthälem. An der Grränze der Steppe, sad 
dem Gebiete der »Schwarzen Erde« wird noch 
starker Ackerbau getrieben, aber noefa ehe man 
die Mitte der Region erreicht hat, nimmt dieser 
immer mehr ab, und Viehzucht tritt an seine Stelle. 
Alle übrigen Beschäftigungen und Erwerbsarten 
fallen als unbedeutend weg. Nur allmählich haben 
sich die jetzt angesiedelten Kosaken an feste Wohn~ 
sitze gewöhnt und weiter nach Süden hin ist auch 
jetzt das Land nur Ton Nomaden bewohnt. 

Bei Kierv fanden die Reisenden den Dniepr 
nach Aufnahme der Beresina, der Soscha, desPry- 
pezund derDesna als einen Riesen wieder. »Wenn 
irgend eine russische Stadt« — bemerkt der Veif. 
— »den Gang ihres Geschicks zu beklagen hat, so 
ist es Kiew. Einst wetteiferte sie an Glanz mit 
Konstant! oopel und soll eine halbe Million Ein- 
wohner umschlossen haben. Nur ihren alten Um* 
fang hat sie erhalten; aber zwischen den Trümmern 
ihrer alten Grösse hausen kaum 30000 Menschen. 
Das jetzige Kiew besteht aus yier ausgedehnten 
Städten. Zwei derselben liegen auf der Höhe deft 
rechten Dniepr-Ufers, das hier 284 Fuss über den 
Spiegel des Flusses ansteigt. Die nördliche hohe 
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Stadt ist dtiS eigentliche Kietv, die 5ü<}|üche mit 
der Festimg und dem Höhlenkloster ist Petschersk, 
nach diesem Höhlenkloster genannt. Ein tiefes 
Thal, das Taußkal^ in welchem Wladimirs Macht- 
wort die Russen zur ersten grossen, christUchen 
Taufe Tersammelte, trennt beide Stadttheile. In 
der ilachen Niederung zwischen den Bergen von 
Alt-Kiew und dem Dniepr liegt die tiefe Stadt 
Podol dicht über dem Wasserspiegel. Westlich 
von beiden hohen Stadltheilen, in einem kleinen 
Seitenthal des Dniepr, sieht man das noch im£nt<« 
stehen begriffene JNeu-Kicrv oder die Stadt des 
heiligen Wladimir, die erst unter der Kaiserinn 
Katharina gegründet wurde und bis jetzt weniger 
zur Verschönerung als zu einer unzweckmässigen 
Erweiterung Kiews beiträgt. 

Der ansehnlichste Theil ist Podol mit seinen 
zahlreichen Kirchen und Klöstern, dicht gedräng- 
ten Häusermassen und regelmässigen Strassen. Alt- 
Kiew und Petschersk haben breite Strassen und 
riesenmässige öde Plätze mit unordentlich yertheil- 
ten Häusern, mächtigen Palästen und niedrigen 
Hütten daneben, andererseits ganz leere Strecken, 
nur mit sich selbst überlassenen Baumpflanzungen 
bedeckt. Aber mitten in den traurigen Andeutun- 
gen^ Tormaliger Grösse erheben sich noch im alten 
Glänze die ältesten russischen National ^Heilig- 
thümer, die nicht einmal durch die spätere Blüthe 
Moskaus verdunkelt worden sind: die achtpracht- 
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vollen Kochen des Höhlenklosters in der CitadeUe 
TOD Petschersk, die Kirche der heil. Sophia mit 
eilf goldstrahlenden Kuppeln auf der Höhe von 
Alt-Kiew und viele andere schöne Kirchen und 
Klöster. 

Der Ursprung Kiews ist nicht mit Sicherheit 
anzugeben. Es bestand aber schon im Jahre 862, 
wo zwei Landsleute Muriks, Askold und Dir^ auf 
Konstantinopel zogen und sich unterwegs der da- 
mals den Chazaren tributpflichtigen Stadt Kiew 
bemächtigten, viele Waräger-Russen aus Nowgorod 
an sich zogen, ein eignes Fürstenthum hier grün- 
deten und dann das griechische Kaiserthum zu be- 
kriegen anfingen. Die wenigen - von diesem Zuge 
Zurückkehrenden brachten eine Neigung für das 
Christenthum mit. Schon ein Hirtenbrief des Pa- 
triarchen Photius vom Jahre 866 erklärt die Russen 
für Bekenner des Christenthums. Nach Ruriks 
Tode, 879, zog sein Nachfolger Oleg von Nowgo- 
rod nach dem Dniepr und eroberte Kien*, welches 
von nun an der Sitz der russischen GrossfärsUn 
wurde. Aber erst die Grossfürstinn Olga, die Ge-r- 
mahlinn von Olegs Nachfolger Igor, liess sich, 
955, in Konstantinopel taufen, während ihr Sohn 
Sivjätoslojv noch dem Heidenthum anhing. Auch 
Jfn,adimir bestieg noch als Heide, 980, den Thron 
und verstand sich erst nach der Eroberung der 
griechischen und christlichen Stadt Cherson, laut 
vorgeschriebener Friedensbedingung, um die Schwe- 
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ster des Kaisers, Arma^ zur Gemahlinn zu erhalten, 
zur Aonahme des Christenthums , welches nun im 
ganzen Grossfiirstenthum eingeführt wurde. Wla- 
dimir liess zuerst eine hölzerne Kirche zum heiL 
BasSUus und durch griechische Baumei&ter die s« g. 
Zehntkirche, die älteste steinerne Kirche Kiews, 
au£führen, wo er auch 1015 högraben wurde. Später 
erfolgte seine Heih'gsprechung und noch jetzt wall- 
fahrten Tausende jedes Jahr zu seinem in der Kir- 
che zu Maria Himmelfahrt des Höhlenklosters aus- 
gestellten Haupte, welches durch das ewige Licht 
einer yon der Kaiserinn Katharina H. gestifteten 
goldenen Lampe beleuchtet wird. 

Unter der Regierung Jaroslarvs /., des Sohnes 
Wladimirs, entstand das Höhlenkloster, Hdarion^ 
ein Geistlicher in Berestow, hatte sich in einem 
finstem Walde, in dem aus tertiärem locLem Sand- 
steine bestehenden Dniepr-Ufer, eine Höhle gegraben 
(oder eine schon Torgefimdene noch erweitert und 
eingerichtet), um hier als Einsiedler zu leben. Als 
Jaroslaw ihn 1051 zum MetropoUten einsetzte, blieb 
die Höhle leer, wurde aber kurz darauf yon einem 
Mönche, Anton, bezogen, der bald viele andere 
fromme Männer um sich yersammelte, von welchen 
zuerst 12 eine Kirche und Zellen für sich in dem 
Sandfelsen ausgruben. Ihre Zahl wurde schnell 
immer grösser und Grossfürst Isiaslarv, der Sohn 
und Nachfolger Jaroslaw's, schenkte ihnen den 
ganzen Berg über den Höhlen und gründete hier 
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im Jahre 1055 die grosse Hauptkirche 2u Maria 
Himmelfahrt, Viele Fürsten und Bojaren trugen 
zur Ausstattung bei und die Kirche -vrurde bald 
die reichste Russlands. Der zweite Abt, der helL 
Theodosius, gab dem Kloster eine feste Ordens- 
regel, die später in allen russischen Klöstern ein- 
geführt wurde. Gegen das Ende des XI. Jahr- 
hunderts zogen Viele Mönche zur Bekehrung der 
Heiden aus und mehre erwarben sich die Märtyrer- 
Krone. Fürsten und andere Grosse entsagten der 
Welt und traten ins Höhlenkloster und dieses er- 
hob sich in weniger als einem Jahrhundert zu einer 
Bedeutung, in welcher kaum das spätere Sei^ius- 
Kloster, bei Moskau, ihm zur Seite gestellt werden 
kann. Es wurde auch der Sitz der Wissenschaften 
und Künste. Nestor, der älteste Chronist Russ- 
lands, war ein Bewohner dieser heiligen Zellen. 
£r sah noch mit eignen Augen die alten £)enk- 
mähler, Fürstengräber, Kirchenbücher und theilte 
auch die mündÜchen Ueberlieferungen der Vorzeil 
mit, welche er yon Fremden und Einheimischen 
empfing, jigapet war als Arzt berühmt. Griechi- 
sche Maler unterrichteten den Mönch CHjrmpius, 
den ersten russischen Maler, Ton dem noch jetzt 
Bilder in Kirchenbüchern auf Pergament in noch 
firischglänzenden Farben Torhanden sind. Nach 
der Mitte des Xu. Jahrhunderts ertheilte der Gross- 
fiürst Andreas Bogolubshi dem Höhlenkloster den 
Vorrang vor allen Klöstern Russiands, gab ümi 



den Ehrentitel Lawra und stellte es unmittelbar 
unter den Patriarchen von Konstantinopel, von 
dem es bis 1667 abhing, wo der Patriarch Diony« 
dem Zar Iwan und dessen Bruder Peter dem Gros- 
sen seine Rechte auf die Kiewsche Metropolie und 
deren Dependentien urkundlich fär immer abtrat. 
Nachdem der Sitz des Grossfürstenthums in das 
Innere von Russland verlegt worden und das Ser- 
gius-KIoster bei Moskau entstanden war, verlor 
das H^hlenkloster- immer mehr an Bedeutung. 

Vor allen übrigen Heiligthtimem Kiews zogen 
unsere Reisenden die Katakomben des Klosters an, 
wo die un verwesten Leichname vieler Heiligen in 
offenen Särgen ruhen, in denselben Höhlenzelleniy 
die sie sich mit eigner Hand ausgegraben haben. 
Die Leichen sind mit einem Tuche bedeckt, daft 
mit einem grossen dunkeln Kreuz bezeichnet ist, 
und unter welchem nur zwei Erhöhungen für den 
Kopf und die gefalteten Hände, so wie die mit 
Gold gestickten Pantoffeln sichtbar bleiben, lieber 
dem offenen Sarge ist an der Wand eine Tafel 
mit dem Namen und Todesjahr des Heiligen an* 
gebracht. Viele Zellen sind nach Aussen ganz ge- 
schlossen und ohne Thüre; die Bewohner sollen 
sich, ohne jemals die Zelle zu verlassen, nur durch 
ean kleines Loch in der Mauer haben bedienen 
lassen. (?) 

Kiew ist mit aller seiner Pracht durch Bürger- 
kriege, Polen, Ungarn, Mongolen etc. wiederholt 
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bis in den Grund zerstört worden. Alle seine welt- 
liche Herrlichkeit ist verschwunden; nur ein ein- 
ziges der alten Fürstengräber, unter dem Schutze 
der heil« Sophia, nebst einem Reste der Groldenen 
Pforte, hat sich bis auf diesen Tag erhalten. Ein- 
zelne Punkte sind in spätem Jahrhunderten wieder 
überbaut worden, ohne dass man die Stellen kennt, 
wo die alten Paläste etc. gestanden haben. Nur 
die Kirchen sind immer neu und prachtroU wieder 
aus der Asche erstanden, »gleichsam ein Symbol 
des Unvergänglichen mitten in einer wandelbaren 
Umgebung.^ 

Als ein erfreuliches Ereigniss fiör Kiew be- 
zeichnet der Verf. die Gründung der |neuen um- 
versäät, im Jahre 1833. Sie ist an die Stelle der 
aufgehobenen Universität Wüna getreten und theil- 
weise mit den Mitteln der Akademie ron Kremenez 
ausgestattet worden. 

Ehe Prof. Blasius Kiew verlässt, giebt er noch 
eine interessante kurze Darstellung der geognosti- 
schen Besdba£Penheit des südlichen Russlands. 
»Mächtige Sandniassen bedecken die Gregenden am 
Dniepr und weiter nach Osten hin tritt unter den- 
selben überall die Kreide^Fomiation hervor. Diese 
Sandschichten müssen demnach diluviale oder ter- 
tiäre seyn. Bei Kiew sieht man sie bis fast 300 
Fuss über den Dniepr-Spiegel ansteigen. In der 
Stadt selber eriieben sie sich an den hohen Punk- 
ten bis zu 284 Fuss. Hier sieht man diesen Sand* 
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schichten Thonlager untergeordnet, in denen ver- 
schiedene Arten yon Cerithiwn^ Ostrea und Stein- 
kerne yon Isocardia yorkommen, welche ältere 
Tertiär -Bildungen andeuten. Schwache Kohlen- 
lager schliessen sich diesen Thonschichten an. Mit 
der Deutung dieser Sandschichten, in denen auch 
die Katakomben des Höhlenklosters liegen, als ältere 
Tertiär-Schichten, stimmt auch das Vorkommen 
der fossilen Ueberreste yom Mammuth und Rhino- 
zeros überein, die einer G«röllschicht angehören, 
die auf diesen Sandschichten ruht. — Das Vor-i 
kommen der Kreide und des Tertiär -Gebirges, 
durch welches jedes ältere (secondäre), horizontal 
gelagerte Schichten-System ausgeschlossen ist, wird 
nin so auffallender, als in den nördlichen Gegen-* 
den bis ins Innere yon Russland südwärts herab 
nur ältere Formationen bis zur Juraperiode auf- 
treten und jede jüngere Bildung entfernt geblieben 
ist. Durch beiderlei scharf ausschliessende Ver- 
schiedenheiten stellen sich zwei, geographisch wie 
geognostisch gesonderte, Gegensätze in der £nt- 
wickelung Russlands heraus, deren Gränzen yom 
Uebergangsgebirge und yon der Kreide gebildet 
werden. Zwischen der Ablagerung der Jura-For- 
mation und der Kreide tritt eine schroffe Gränz- 
scheide zwischen dem südlichen und dem nörd- 
lichen Russland ein, nach der die nördlichen und 
die südlichen Meere auf immer yon einander g&o 
trennt bleiben. — In der Nähe yon Kiew scheint 
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das jüngere, südwestliche Schichten-System schon 
sein Ende zu erreichen. In einiger Entfernung Ton 
Kiew nach Süden hin tritt in der Tiefe der FIuas* 
thäler unter dem Sande überall der anstehende 
Granit herTor. Das podolisch-^olhjrm'sche GranU- 
plateau beginnt und erstreckt sich Ton hier aus 
lüngs dem Dniepr bis in die Gegenden am jisorv- 
selten Meere, Mit der Hauptrichtung, von West- 
nordwest nach Ostsüdost, fiast rechtwinkelig sur 
Längenaxe der Verbreitung der finnisch-Mhandina- 
vischen Granite gestellt, bcgranzen diese podoliseh* 
Tolbynischen Granite das jüngere System in dieser 
Richtung auf ähnliche Weise, wie die finnischen 
das ältere nach der baltischenr Niederung xwlschen 
•dem finnischen Meerbusen und dem Weissen 
Meere.« 

Am 35. Oktober verh'essen der Verf. und Graf 
Keyserling die Stadt Kiew, um durch die Giegen- 
den östlich yom Dniepr, durch das Gouremement 
Puharva, weiter nach Süden rorzudringen. Das 
Land am linken Ufer bleibt in seiner Eiliebmig 
auffallend gegen das am rechten Ufer zurück. Leta- 
leres sieht man noch auf yiele Meilen ostwärts hin 
wie einen fernen, blauen Gebirgszug über die 
Flüchen ansteigen. Die Stadt PerejasUnv, am Tm- 
besch, ist eben so unregelmässig und weitlauftig 
gebaut, wie Tschemigow. Hunderte tob alten Grftb*> 
hügeln aus den Zeiten der Kämpfe mit inncim 
und auswärtigen Feinden umidehen nicfaft n«r die 
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Stadt, sondern bedecken auch zum Theil die brei- 
ten Strassen und die grossen öden Plätze innerhalb 
derselbe^. An Strassenpflaster und steinerne Häu- 
ser ist nicht mehr xu denken. 

Weiter östlich nach dem Innern steigt das 
Land allmählich höher an. Auch die Schwane 
Erde tritt, als ähnlicher Gregensatz für die organische 
Natur wie die Kreide für die geognostische Ent* 
Wickelung des Landes, immer mächtiger auf und 
die Bäume -^ fiirken, EUem und Eichen — Ter» 
schwinden schon weni|;e Werste vom Dniepr und 
weiterhin ist jeder Baumwuchs auf die tiefen feuch- 
ten Flussniederungen beschränkt, wohin auch die 
Dörfer sich zusammenziehen. Weidenbäume und 
sahireiche Windmühlen, fast alle mit acht Flügeln 
(sechsflügelige sieht man schon nördlich beim Ein- 
tritt in Kicin-Russland) kündigen die Dörfer aus 
der Feme zuerst an« Die Häuser sind, ungeachtet 
aller Beiniichkeit, im Aeussem unansehnlich, gross- 
tfentheils unordentlich mit Stroh gedeckt, die Wände 
aus rohem Fach- und Flechtwerk gebaut, mit Lehm 
und Sand beworfen« »Etliche Dörfer« — erzählt 
der Verf^ — »hatten Markt; die Buden waren in 
der ISähe auf freiem Felde aufgeschlagen;... schon 
ans der Feme hörte man Musik und Tanz und 
fröhlichen Gresang. Und doch schien alle Fröh~ 
lichkeit ein gewisses Mass einzuhalten, die Freude 
nicht in tobenden Uebermnth auszuarten, wie so 
oSt unter den GrossrasseiL Die Männer sehiencn 
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sogar mit Ruhe und Ueberlegung zu trinken, wäh- 
rend die Grossrussen sinn- und gedankenlos den 
Branntwein quartweise auf Ein Mal in den Magen 
giessen. . . . Der freie Kleinrusse findet den Genuss 
beim Trinken in der Fröhlichkeit; der leibeigene 
Grossrusse schwelgt darin, sein Bewusstseyn zu 
Temichten. Daher trinkt auch der Kleinrusse ge- 
wöhnlich nur in fröhlicher Gesellschaft; der Gross- 
russe ist sich beim Trinken selber genug, oder 
bedarf, wenn er den hohem Ständen angehört, 
höchstens noch eines gleichgestimmten treuen Die- 
ners, um sich möglichst bald unter den Tisch zu 
bringen. . . . Die Neigung für den Schnaps scheint 
übrigens bei beiden Volksstämmen ziemlich in 
gleichem Masse yorhanden, und sogar auch die 
kleinrussischen Frauen, die besonders geschmückt 
und mit Blumen und Kränzen verziert an jeder 
Art von Fröhlichkeit Theil nehmen, fürchten sich 
vor dem hitzigen Feuerwasser nicht.« 

Die Kosakenstadt Pirjalin ist, obwohl mehr 
in die Breite ausgedehnt, doch nicht von einem 
Dorfe zu unterscheiden. Die Lehmhäuser liegen 
an den breiten Strassen und grossen Plätzen eben 
so unregelmässig wie in jedem Dorfe. Am Rande 
der Stadt stehen auf der Anhöhe die achtflügeligeii 
Windmühlen fast hundertweise dicht beisammen* 
Auf einem weiten mit Gras bewachsenen Platze 
mitten in der Stadt sieht man zahlreiche Ochsen 
theils ruhig im Kreise lageni^ theils weidend unH 
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heniehen. Rings um die Pl£tee lagern die durch- 
tiehenden Fremden gelagert, mit ihrem Zugrieh 
and ihren Wagen, hier ein Trapp Rosaken sin- 
gend auf ihrem Fuhrwerk, dort ein anderer um 
ein Feuer versammelt auf offenem Platze. Auch 
die Städte Lubnij an der Sula, und Chorol, am 
gleichnamigen Flüsschen, boten denselben Anblick 
dar wie Pirjatin. 

Bezeichnend für die Pflanzenwelt der Steppe, 
so wie für den Haushalt der Menschen, ist eine 
Menge kräftiger, ästiger und sparriger Stauden^ 
gewächse, die sich besonders zum Ersatz des Brenn- 
holzes eignen und ohne Unterschied der Gattun- 
gen (Artemisia, f^erbascum, Euphorbia, etc.) unter 
dem allgemeinen Namen Bunan bekannt sind. Man 
findet sie nicht bloss in der freien Steppe, sondern 
auch, und zwar am üppigsten, da, wo sie am we* 
nigsten wünschenswerth sind, nämlich auf Acker- 
feldern. Nach ^rem Absterben im Sonmier und 
Herbst werden sie in grossen Vorräthen für den 
Winter eingesammelt und dienen mit einer Zuthat 
Ton getrocknetem Pferdemist ausschliesslich in der 
ganzen Steppe zur Feuerung. Die Reisenden Hessen 
sich nach einer kalten Nachtfahrt in einem einzeln 
mitten in der Steppe gelegenen Hause nieder, um 
sich ein Frühstück zu bereiten. »Kaum steht der 
Tarantase still,a — heisst es — »so wird man von 
einer Schaar braungrauer, langhaariger, woUsähn- 
licher Himde begrüsst, • die ans dem freien Felde 

10 
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so eilig herbeispringen, als ob sie die Reisenden 
sogleich anzufallen gedächten. Ihre Absichten sind 
jedoch friedlicher Natur. Sie sind unverhaltnis»* 
massig unterwürfiger als ihre Herren, und dem 
Menschen gegenüber fast feige. £in Blick, ein 
Wink aus der Feme kann sie yerscheuchen. Wie 
mit einem schlechten Gewissen und der Erinne* 
nmg an fortdauernde Misshandlung yon ihren Herren 
schleichen sie sich an den Menschen vorbei zu dem 
Tarantäse, um das Fett, das als Wagenschmiere 
aofgestrichen wird, Ton der Achse abzulecken. Ge^ 
wohnlich sich selber überlassen und für sich selber 
sorgend, schweifen sie halbwild und hungernd fa- 
milienweise in der Steppe umher und machen Jagd 
auf Ratten, Mäuse und Aas, auf alles Lebendige 
und Todte, dessen sie habhaft werden können. 
Ein rasches, weithin klingendes Fuhrwerk lockt sie 
▼on allen Seiten herbei, um keine Gelegenheit un- 
genützt Tortiber gehen zu lassen. Wer ihre Ab- 
lieft nicht kennt, merkt erst, was vorgeht, wenn 
sie in der Eüe und Gier mit einander in Streit 
gerathen.ec 

Jedes einsame Haus sammt Garten ist mit einem 
Graben und Wall umzogen und Letzterer noctk 
besonders mit einem dichten Zaun von Schilfiralir 
(PhragmäesJ einge£aisst. Innerhalb dieser Umzäu- 
nung befinden sich auch alle Vorräthe, die Heu- 
und Strohhaufen an der einen Seite des Wohn* 
baustts und die JMMtyimgwig Mi%eMliidililaii 
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Haufen Ton Buriaiij welche im sich vieder, einen 
besondem Wall um das Haus bilden. 

Bei weiterm Fortgehen nach Süden kamen die 
Reisenden allmählich dem Dniepr wieder näher* 
Bald erschien in der Entfernung von drei oder 
vier Meilen das schon zum podolisch-volhynischen 
Granitplateau gehörige^ sich weiterhin his300Fu8« 
erhebende, westliche Ufer dieses Stromes, wie eine 
lange Reihe blauer Berge. Das Flussbett selbst ist 
von der östlichen Ebene durch eine Sanddüne ge- 
trennt, die, nicht über 20 Fuss ansteigend, in nord- • 
westlicher Richtung längs dem Ufer hinzieht. An 
diesem Ufer liegt die Stadt Krementschug zwischen 
anmuthigen Obst- und Eichenwäldchen, auf einem 
stellenweise von Sand bedeckten Ausläufer des 
westlichen Granitplateaus. Was davon zu Tage 
ansteht, ist aber mehr Gneus als GraniL Er kommt 
am ausgedehntesten im Westende der Stadt , dicht 
am Flusse, zum Vorschein. Das Wasser hat hier 
ein Plateau von etlichen Tausend Fuss im Durch- 
messer rein und blank gewaschen und einzelne 
Felsspitzen werden bei niedrigem Stande des Was- 
sers oft für die Schifffahrt gefährlich. Diese nicht 
nur hier, sondern auch anderwärts, namentlich bei 
Jekaterinoslaw, wo sie die bekannten Wasserfalle 
(Porogs) bilden, im Flussbett vorkommenden Gneus- 
lelsen werden für die SchiflFahrt auf dem Dniepr 
ein dauerndes Hindernis« bleiben. Nur bei hohem 
Wasser kommen die Schiffe ohne Gefahr über die 

10 • 
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seichten Stellen ; im Sommer ist jeder regelmässige 
Verkehr wieder unterbrocken. »Diess mnsstc — 
bemerkt ganz richtig der Verf. — »um so fühlba- 
rer werden, als ausser dem Dniepr keine andere 
Wasserstrasse aus dem Schwarzen Meere ins Innere 
führt» Der Dniepr hat die Erzeugnisse des Südens 
und des Innern gegen einander auszutauschen. Er 
führt Theer und Holz aus den volhynisohen Wäl- 
dern, Getraide, Wolle, Hanf, Wachs und Honig 
aus den Östlich angränzenden Proyinzen, nach dem 
•Süden, und Salz und andere Produkte aus der 
Umgebung des Schwarzen Meeres ins Innere hinein. 
Krementschug und das gegenüberliegende, noch 
zum Gouvernement Pultawa gehörige Städtchen 
Krukorv sind die Häfen und Stapelplätze für die- 
sen Verkehr nach den nahe gelegenen GrouTeme- 
ments. In Krementschug hat man das feste, blanke 
Gneusplateau zum Ausladeplatz und Torläufigen 
Waarenlager benutzt. Tausende von Theertonnen 
und Berge von Flössholz sieht man hier aufge- 
häuft und zahlreiche Buden und Hallen längs dem 
Ufer sind zur Aufnahme der andern Waaren be- 
stimmt, « 

Auf dem Markte Ton Krementschug fielen 
den Reisenden am angenehmsten die schönen Aepfel, 
Birnen und Weintrauben auf, welche aus der Krym 
in langen Reihen yon Frachtwagen ankamen nnd 
Ton hier aus bis Petersburg und in den übrigen 
Norden von Russknd Teracbickt werden« Ale mm^ 
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iMtmische Erzeugnisse des GouTememeiits sah man 
haushohe Haufen Ton Wassermelonen, meist mit 
rsthem Fleisch, wie Kugeln in Zeughäusern und 
Festungen aufgeschlichtet. Das hier gezogene Obst 
ist noch nicht tou besonderer Güte« Rrementschug 
ist in dieser Richtung der erste Ort ösdich Tom 
Dniepr, wo der Weinstock gedeiht, Pultawa der 
nördlichste* An der Dniepr-Brücke', welche nach 
Krakow führt, boten die grossen Stö'rarten ein 
überraschendes Schauspiel dar. ISicht in Fisch- 
kasten oder andern Behültem wurden die Störe 
hier aufbewahrt, sondern im Flusse selbst und 
festgebunden, wie Hunde. Jeder trug um den Hals 
einen dicht hinter |der Kiemenöffnung befestigten 
Strick, mit dem er an einen Pfahl gebunden war. 
Die iStricke waren so lang^, dass die Thiere sich 
lebhaft im Wasser umhertuinmehi konnten. Wenn 
Jemand Lust zu kaufen hatte, zogen die Fischer 
diesen oder jenep Strick in die Höhe und das 
Thier zappelte dann in freier Luft^ Wieder ins 
Wasser gesenkt, zogen die grossem, an 6 Fuss 
langen und 100 Pfund schweren StÖre ihren Strick 
so mächtig an, dass jedes Mal die etwa 4000 Fuss 
lange, schwimmende Brücke in Bewegung gerieth. 
Für die Verbreitung der Landthiere ist in die- 
sen Gegenden das Vorkommen der BUndniäuse 
{Spalax Tfphlua und talpinus Pall.) und der 
Erdhasen oder Springmäuse {Dipus JacuLüs und 
Ae^mian PalL) Ton der grössten Bedeutung. Von 
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geringerer Wichtigkeit sind die Zieselmäuse (Ha 
ster? russ. Suslik). Auch der Bohakj jdas Marmel- 
thier der ostlichen Ebenen, kommt hier vor und 
wird, wie das der Alpen, nicht selten in den Hau* 
sem gezähmt gehalten. Diese Thiere, die Blind* 
maus etc., sind fiir die Steppen eben so bezeich- 
nend wie der Lenmiing fiir die Polargegenden. 

Am 29. Okt. Terliessen unsere Reisenden Kre- 
mentschug und den Dniepr und wandten sich nach 
Nordosten, um die Ukraine zu durchreisen. Die 
Polen nannten Ukraine (Gränzland) den södlichaii 
Theil des Fürstenthums Kiew^ weil er die Grraase 
gegen die, damals meist nomadisirenden, Steppen* 
bewohner bildete. Später trugen die Russen die- 
sen Namen auch auf die Gränzansiedelungen dar 
Östlichen Kosaken über, welche sich zum Schutt 
gegen Polen an verschiedenen Punkten am Danet»f 
an der obem JVcrskla und dem Psiol niedergdas- 
sen hatten. Auch noch jetzt, wo die Gränze wie» 
der nach Westen, weit über das alte Grossfüisten* 
thum hinaus, gerückt ist, haben die Rassen den 
Namen Ukraine beibehalten und ausser dem Gon- 
▼emement Charkow wird auch nicht selten das 
Gfouvemement PuUajva dazu gerechnet. 

Die ursprüngliche, unter demselben Himmeb- 
striche wie Puhawa gelegene Ukraine stimmt mit 
diesem in yielen wichtigen Naturrerhältnissen über- 
ein ; aber die Gestalt der Oberfläche ist wesentlick 
▼ertchieden. »Während JWanMM — tagider Voil*— 
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»als ein« einzige, unühersehbare Ebene erscheint, 
wird die Ukraine von einem mannichfach gestalte* 
ten Hügellande gebUdet Diess steht höchst zxA' 
£dlend mit der geognostischen Zusammensetzung 
des Landes in Verbindung. Die hö'disten Punkte 
im Innern von Russland bilden einen zusammen- 
hangenden Höhenzug von Smolensk an in südöst- 
licher Richtung über Orel, das Quelliand der So- 
scha, Desna und Oka, hinaus. Hier herrscht das 
Uebergangsgebirge , besonders die Formation des 
alten rothen Sandsteines. Diesem Höhenzuge, über 
den die Wasserscheide zwischen dem Wolga- und 
Dniepr-Grebiete verläuft, schliesst sich nach Südwe* 
sten ein niedriger gelegenes Hügelland an, das sich 
zwischen der mittlem Sascha und dem Donetz und 
mittlem Don ausbreitet. Ueberall an den Fluss- 
ufem tritt auf diesem Gebiete das Kreidegebirge 
in mannichfacher Gestalt zu Tage und die .(ur- 
sprünglich so genannte) Ukraine bildet ungefähr 
die Mitte dieses Hügellandes. Das Land zwischen 
dieser zweiten Hügel-Terrasse und dem Dniepr 
und Donetz, die dritte und niedrigste Terrasse, 
wird Ton der weiten Ebene gebildet, in welcher 
der untere Theü der Flüsse Soscha, Desna, Psiolj 
IVorskla und Samara verläuft. Es ist das Step- 
penland der Gouvernements PuUäwa und Tscher^ 
nigorv, welches sich bis in den Süden des Gou- 
vernements Mohüenf fortsetzt. Diese weite Fläche 
ist Ton mächtigen diluvialen Sandschicfaten bedeckt, 
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Über denen sich die fruchtbare Humusdecke der 

»Schwarzen Erde« entwickelt hat. Nach den 

Von der Natur scharf ^bezeichneten Grä'nzen beginnt 
die alte Ukraine zwischen den Städten Pktüatva 
und Charkoiv.tt 

Von Westen, oder von der hohen Steppe aus 
gesehen, liegt Pukarva so zerstreut zwischen Bäu- 
men und ausgcüahmen Wegen, dass man nur ein 
wdtläuftiges Dorf zu erblicken glaid)t. Von Osten 
aus dagegen hat die Stadt, da sie das hohe rechte 
Ufer der fVorshla und den Abhang der Thalwand 
bis zum Wasserspiegel beherrscht, eine malerische 
Lage. Besonders zeichnet sich in dieser Hinsicht 
der ältere, 1608 von den Kosaken erbaute, doif- 
fihnliche Theil der Stadt Tor dem neuen, seit Peter 
dem Grossen entstandenen Theile aus, welcher 
Letztere die kolossalen, öffentlichen Gebäude und 
den geschmackToll angelegten öffentlichen Garten, 
in der Nähe der Worskla, umfasst. Die Strassen 
sind stellenweise an mehre Hundert Schritte breit, 
aber durchaus ungepflastert, da es überall in der 
Gegend an Steinen fehlt. Für die Fussgänger be- 
stehen hochliegende Trottoirs Yon Brettern. Die 
liesengrossen Plätze sind mit dichtem B^sen be- 
wachsen. Alle Merkwürdigkeiten der Stadt, welche 
nicht über 12000 Einwohner zählt, beziehen sich 
auf die Schlacht zwischen Zar Peter L und KarlJüJ» 
Ton Schweden, am 28. Juni 1709, wdche- das 
Schicksal RuailAiids enUcbied. Da» eiwm.TMr 
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W«tst nach Norden gelegene Schlachtfeld ist eine 
weite Ebene, die nach Osten Tom hohen Ufer der 
Worskla und nach Norden Ton einer tiefen, mit 
Gebüsch bewachsenen Schlucht begranst wird, an 
deren steilen Abstünen die russische Reiterei sich 
wieder sammelte, als die Schweden plötzlich von 
der Verfolgung abliessen und dadurch den für sie 
nngläcklichen Ausgang der Schlacht entschieden. 
Schon Ton weitem sieht man in der Mitte des 
SchlaAtfeldes den schwarxen Grabhügel, das 
»Schwedengrab,(c unter dem die GrefaUenen ruhen. 
£s ist ein Berg von einigen und sechzig Fuss Höhe, 
auf dessen Gipfel sich ein grosses Kreuz erhebt, 
mit weissem Blech überzogen und mit einer In- 
schrift Tersehen. »Der Grabhügel war« — als die 
Reisenden die Stelle besuchten — »dicht mit Gras 
und wilden Blumen bewachsen. In vollem Flor 
stand vor Allen noch Berteroa incanOj aber mit 
rothen Blüthen, gleichsam noch vom Blute der ge- 
fallenen Nordländer geröthet, die unbeachtet und 
unbeweint und kaum gezählt hier in der fremden 
Erde ruhen.« Am 28. Juni 1809 wurde zur Sä- 
cularfeier der Schlacht eine aus schwedischen Ka- 
nonen gegossene Siegessäule in der Stadt errichtet. 
Sie steht an der schönsten Stelle, in der Mitte eines 
grossen, mit Baumpflanzungen gezierten und von 
Palästen umgebenen Platzes. Das gleichfEdls mit 
schwedischen Kanonen einge&sste Fussgestell ist 
aus Granit von den Wasserfallen des Dniepr ge- 
ll 
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arbeitet. Von der Spitse der etwM über dreissig 
Fuss hohen Säule blickt der russische Adler mk 
dem Siegeskranze nach dem Scfalachtfelde hin. 
Auch ist auf dem Platte, wo Pettr nach der Sdilaoht 
suerst ausruhte, eine steinerne Pyramide errichtet^ 
und gegenüber daTon steht noch die ake Hola- 
kirche, in welcher der Zar am Tage der Schlacht 
dra ersten G<»ttesdienst anordnete. Diese Reliquie 
ist aber sehr im Zerfällen begriffen. 

Von Pultawa begaben sich die Reisenden am 
30. Oktober nach Charkow, Nach Ueberschreitnng 
des FItisschens Koiomatschuk trat eine Aenderung 
im Charakter des Landes ein. Die Gegend wurde 
unebener und die Dörfer erhoben sich aus den 
Tiefen wieder auf die Ränder der Thalwände. Die 
Gärten waren dicht mit kleinen strauchartigen 
Kirschbäumen bepflanzt und die meisten Stroh- 
dächer der Häuser hatten eine wasserdichte Uuf 
teilage ron Lehm und Mist. Sutt des Flecht- 
Werks bestandei) die V^ände aus BaumstämnMn» 
doch mit Lehm überzogen. Nach der Stadt WMi 
hin stellen sich die ersten grossem Eichenwälder, 
mit wilden Obstbäumen untermischt, mitten in der 
Fläche ein, und dicht beisammen stehendes Hasel* 
gebüsch bildet das Unterholz. Mit diesen V^äldem 
und dem Eintritt in die alte Ukraine sieht man 
eine Reihe alter TerfaUener Schanzen, die sich über 
einen flachen Hügekug hinziehen und die frfiheni 
Gtänten beieielmen. Ustet deo 
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MftetA und Katharina haben dch diese CrdwSlle 
in die Linien der jetat sn Ackerbauern gewordenen 
ikmiseken Kosahen nmgewandelt. Trotz der ausser- 
fBirdendichen Fruchtbarkeit des Bodens in de^ 
Ukraine wächst, in Folge der Sorglosigkeit, mit 
dör man ihn bearbeitet, selbst in den besten Jahren 
mehr Unkraut als Gretraide. Aus Mangel an Korn 
wird Brod aus Haber gebacken und dieser dadurch 
so verdieuert, dass auch die Pferde, sobald sie im 
Freien keine Weide mehr finden, elend und kraft^ 
los werden. Man achtet diese ohnehin nicht, weil 
man alle Feldarbeit mit Ochsen yerrichtet. 

Von WaUd aus reisten unsere Naturforscher 
in Gesellschaft eines Offiziers von der russischen 
Armee in Grusietu )(Unser Grusier« — erzühk der 
Verf. — »war als Fähnrich Ton Petersburg abge- 
reist und als Lieutenant in Tiflis angekommen. 
Das ist so Brauch. Um fi3r den schweren Dienst 
und c^ Gefahr des Klima» einige Aussicht des 
Ersatzes zu geben, avancirt jeder Militär- und 
Ciril-Beamte, der ein Jahr nach den Kaukasischen 
Provinzen zu gehen beabsichtigt, s<^leich um einen 
Tschin (Rangstufe). Dadurch ist in Georgienfsk 
eine Merkwürdigkeit entstanden, wie schwerlich 
ausser Russland ein anderes Land in der Welt 
eine au&uweisen hat. Kein Avancement ist so 
schwierig und folgenreich, als das vom Täularrath 
mm Collegien-Atsess€>r, oder vom Capitän zum 
Major, oder allgemeiner, Ton Nr. 9 zu Nr. 8. Der 
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durch bloss persönlichen Adel charakterisirte Titti- 
larrath mass erst ein Examen machen, woför der 
Assessor erblichen FamiUenadel eihalt. Für Grosien 
üSllt das Examen weg, und der Titularrath, der 
den Kaukasus in Diensten überschritten hat, ist 
schon deshalb allein erbadeliger Assessor. Nun 
wird mancher Rath alt und grau, weil er das Exa- 
men unbequem findet, wünscht aber doch seiner 
Familie einen rechtlichen Adel zu hinterlassen. Daxa 
reicht ein Jahr in Grusien hin. Und so sind die 
alten Titularräthe schaarenweise nach Grusien ge- 
wandert. In Georgiewsk sammeln sich die Rei- 
senden, bis eine Karawane unter Bedeckung über 
den Kaukasus geht. Von den Strapazsen der Reise 
und dem mörderischen Klima in den Sumpfen an 
der Kuma sind hier schon viele Opfer gefeJlen, und 
besonders hat der Tod unter den altergrauen, ob- 
wohl hoffnungsreichen Titularräthen gewüthet. Da- 
her soll Georgiewsk einen Kirchhof haben, auf dem 
fast nur Titularräthe begraben liegen, was schwer* 
lieh von irgend einem andern Orte mit Fug der 
Wahrscheinlichkeit behauptet werden kann.« 

Mit der Annäherung an Charkow war die erste 
auffallende Erscheinung im Flussgebiete des Don. 
das breite, ebene, mit Triebsand angefüllte Thal 
des Lupan, Der Triebsand ist hier stellenweise 
bis SU swei Wersten Tom Flusse entfernt, und 30 
bis 40 Fuss hoch aufgehäuft Zu beiden Seiten 
steigt das bewaldM Hftgelhad linlidi fkkkfitew 
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ttlig an. hk diesen Sandstreclten , wo die Pferde 
kaum Ton der Stelle könoen, werden die Posten 
meist mit Ochsen weiter befördert. 

In Charkow wies der GouTemenr den Reisen- 
den rar Wohnung seinen Palast an, mit reich möb- 
Mrten MarmorsiÜen nnd prachtvollen Kroolenchtem« 
AReSy was sie wünschen konnten, wnrde ihnen 
rar Verfügung gestellt. Die Stadt hat sich durch 
ihre Lage als Durchgangspunkt für den Verkehr 
zwischen dem Innem und den Ländern am Schwar- 
ten Meere zur bedeutendsten im Süden erhoben 
und dürfte bald mit Odessa in gleichen Rang zu 
stdlen seyn. Von den yier Messen jährlich ist 
die bedeutendste, wo für 40 MilL Rubel Waaren 
hier aufgehäuft werden, nächst der Ton INischni- 
gorod die grösste Messe Russlands. Die Einwoh- 
nerzahl war in den letzten vier Jahren Ton 22000 
auf 46000 gestiegen. Der Haupttheil der Sudt ist 
gut gebaut und hat das Ansehen einer blühenden 
europäischen Stadt. Nur sind bei dem Mangel an 
Steinen die Strassen ungepflastert, und es war 
damals nicht möghch, ohne Wasserstiefeln trocknen 
Fusses auf den reingefegten Trottoirs zu gehen. 
Ohne Droschken durfte sich Niemand auf die 
Strasse wagen. »Durch alles dieses« — fahrt der 
Ver£ in seiner Schilderung fort — »war hier eine 
nachahmungswürdige Schtdeinrichtung hervorgeru- 
fen, die wohl schwerlich anderswo ihres Gleichen 
haben: wird. So .wie man sonst Hundstags^Ferienf 
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wegen grosser Hkze, angeordnet lut, warea^ hier 
weniger astronomisch als teireabrisch hefttimmUs, 
Koth'Ferien eingerichtet. Da« fiymnusittin hatte 
seit 14 Tagen and die Universität . s^t 6 Tagen 
Koth^f&'Uru Es '^ürde ehen so sfrecUos gewesen 
seyn, su erwarten, dass jeder Gjrmnasiast oder 
l^udent sich eine Droschke sum Besuche der Col- 
legien halte, als dass er siph den Lebensgefehrep 
des Strassenpflasters ausseUe. Uad so hättet Hob 
die Ferien ohnehin von seihst, ohne Befishi^ an- 
stellen müssen.« 

Übrigens äussert sich der VeiC iü BetrctiPder» 
hekanntUch orst 1805 erö^OseteB, Urdo^rwUSt' nicht 
ungünstig. Ausser den einheimischen, tJfinruf»- 
sehen, Professoren sind auch einige teutsche «dd 
italienische angestellt. Die wissenschaftlichen Slunm* 
lungen, obwohl noch grosser Erweäerungen he* 
dürftig, sind praktisch geordnet, mehr auf den 
Gebranch als auf äussern Prunk berechnet. Mit 
der Bibliothek steht ein fleissig besuchtes Lese- 
■immer von wissenschaftlichen und politischen Zeit- 
schriften in Verbindung. Das Herbarium enthäk 
eine vollständige Flora der Ukraine. Auch die 
soologische Sammlung besteht grosstentheils aua 
russischen, in der Ukraine, den Steppen, am Kau* 
kasus und in der Rrjm gesammehen oder einge- 
Uuschten Exemplaren* Die Säugthiere und Y^gel 
sind sämmtlich von einem altoi Soldaten aui^»- 
st(^ »Beim AuirteUen der Spidtut-PSvipiiNl« 
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Mfateneii nicht unbedeutende QuantitÜten des Na- 
tkmdUG«tnuikft auf aenK eigene Person verwendet 
forden sa sejm.« Der fiotanisebe Garten ist ein 
weklUnftiges Grandstftck, das die Stadt der Uni* 
▼ersitSt geschenkt hat. Der grösste Thetl dessel- 
lien, die HokgeWJEciise umschliessend , etwa 400 
Gattungen, ist als Öffentliche AnUige eingerichtet, 
mit einem Kaffehhanse und einem chinesischen 
Pavitton. 

In der Nühe ron Charkow treten geognosti* 
§Ae Verhaltnisse auf, die von denen im tihrigen 
Rassland gänslioh abweichen. Man findet hier die 
enten gehobtnen Schichten, wührend sonst überall 
die neptuni5<^ien Formationen in ur^rünglicher, 
koriumtaler Lage rorkommen. Zwischen der Linie 
von Jekaterinoslaw nach der Mündung des Don, 
dem Donets «ad den Doa herrscht ein auf vul- 
kanischem Wege gehobenes und umgewandeltes 
BteinkohUn^Gebirge Yor* Die Kohlenlager scheinen 
reichhaltig su seyn und ein gutes Material eu 
liefern. 

Der Winter war jetEt eingetreten und die 
Reisenden wandten sich nun, an die Heimkehr den- 
kend, wieder nach dem Norden. Durch die Gou- 
▼emements Kursk und Ord führte der Weg zu- 
nächst nach Moshmu 

Kursk und Orel sind TerhKknissmässig neue 
Stidte, was auch ihre Bauart beurkundet. Kursk 
beherrscht dao östlichen Theä «iner Anhöhe, die 
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sich nach Westen an die Ebene ansohliesst, imd 
nach Osten siemlioh steil in das Thal des Tutkar 
abfallt, welcher sich in der Niihe der Sudt in das 
weite Flussthal des SBun (Nebenfluss der in den 
Dniepr gehenden Desna) ergiesst. Im östlidien 
Stadttheile ei^bt sich eine gedrängte, ans det 
Feme majestätische Grappe von Thflrmen, nadi 
Westen yerbreiten sich niedrige Häuser mit Laub- 
gebüsch weit in die Ebene hinein. Eine gerade 
Hauptstrasse mit mehren parallelen durchschneidet 
ein kleines Seitenthal des Ilakar tmd wird nel>sl 
jenem von zahlreichen Querstrassen durchschnitten. 
Die Häuser haben grosstentheüs grüne Dächer und 
* gelbe Wände, aber selten mehr als swd Ober- 
stockwerke. Die modernen Kirchen Ton ähnlicher 
Farbe machen mit den freundlichen Hausem einen 
wohlthuenden Eindruck. Ein weitläuftiger Basar 
spricht für die Bedeutung der Stadt, deren Messen 
mit denen Ton Charkow wetteifern. Die Haupt- 
strassen sind mit Sandstein gepflastert. 

Auch Orel hat viel Aehnlichkeit mit Kursk, 
ist aber ungleich bedeutender. Die Strassen sind 
wie dort breit und gerade und bestehen in den 
besten Stadttheilen aus freundlichen, ein oder swei 
Stock hohen steinernen Häusern ; nur nach den 
Vorstädten hin sieht man einstöckige Holzhäuser. 
Kaum eine Kirche ist zu findoi, die beträchtlich 
älter als hundert Jahre 8e}m dfirfte. Bis zur Mitte 
des XVQ. Jahrhunderts, wo Ord mn Gfinakide 
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gerechnet wurde, war die hiesige (xegend nebn 
der Ton Kursk ein Verbannungsort für Verbrecher. 
»Daher konnte es« — sagt der Verf. -— »wohl nur 
mit natürlichen Dingen sugehen, wenn Orel, wie 
Kursk, früher isuner für ein Spitzbuben-Nest ge* 
halten wurde. •••• Der frühere Gouverneur soll 
gleich am sweiten Tage nach seiner Ankunft, 'seines 
SUberseugs beraubt gewesen seyn. Darauf hat er 
die Bürger versammelt und ihnen befohlen, ein 
Mittel gegen die Diebsbanden eu ersinnen. Die 
Verdächtigen scheinen der Bürgerschaft mehr oder 
weniger bekannt gewesen zu seyn, denn etUche 
Tage später hat man als einziges Mittel angegeben, ' 
vierzig Familien der Stadt nach Sibirien au schicken, 
was denn auch ungesäumt geschehen ist. Der jetzige 
Gouverneur hat noch 15 Familien nachgeschickt, 
und man soll schon anfangen zu merken, dass eine 
Besserung eingetreten ist. Dass aber ungeachtet 
eines blühenden Wohlstandes von der einen Seite 
noch nicht alle Aussichten gehoben sind, geht 
daraus hervor, dass unter 40000 Einwohnern, die 

die Stadt zählt, 16000 Bedürftige sind Die 

reichsten und lordentÜchsten Bewohner der Stadt 
gehören der religiösen Sekte der Raskolnikena (oder 
wie sie sich selbst nennen, der Starorvierzi, Alt- 
gläubigen) »an« Sie verachten alles Russische und 
vermischen sich nicht mit den Russen. Mit der 
griechischen (orthodoxen) Kirche kommen sie nur 
formell in Berühmog, bei der Heurath und dem 




AbetKlmahl. Sie mieLheti sich einen griechischea 
Popen, der bei der Trauung in einer Ecke 5tebt 
ttttd nscKhcr unterschreibt, dass er die Trauung 
Tollrogen hahi?. Können sie es niclit umgehen, 
einen gricchiscbglaubigtTa Riisifeii b^i sich zu fit;bcn, 
so wird nachher Tage lang das ganze Haus ge- 
räuchert,«*- Ausserdem sind sie in jeder Bexiebung 
die besten Unterllianen. Sie gehen der Beborde 
und der llegicruTig Alles , was £ie verlangt, mög^ 
liebst pünktlicli, um nicht in genauere Berührung 
mit ihr zu kämmen- Ihren Ackerbau und ihre 
übrigen Geschäfte haken sie in der besten Ord- 
nung^ Sie sind, überall die Gebildetsten des Volks, 
dif^ Selbstdenker unter den Russen.«! 

Am 10. Dez, (28* Nov, a, Sl) Mittags fuhren 

die Reisenden in Moskau ein. In der Sudt zeigte 

das Thermometer einige und Kwansig Grad B^ unter 

JNull, am Morgen hatte es im Freien zwischen S7' 

und 30" ge^s^cli wankt. Gegen den Schluss des Jahres 

wurde die Weiterreise über Twer und Nowgorod 

^^^ nach Su Petersburg angetreten, wo man am l^eu- 

^^B jahrstage eintraf, h Nachdem der Winter wiederholt 

F in Zeit von *wolf Stunden mit 40" Kälte und Thau- 

^^ Wetter gewecliselt hatte, schien es lu Anfang April 

^^H doch aUmäblieb mit der Frühtingsluft ernster vu 

^^^^^^ d ruhen. Die Strassen und Plätze verwandelten 

^^^^^V lieh in Seen \ das m .kehlige Straj^eneis bekam tiefe 

^^^^^H Locher tmd b«d eckte ftich mit einer undurchdring- 

^^^^^ Uchea Masse von Koth^ Tausend Hände waren 
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thätig, das ebene Strassenpflaster aus der Tiefe 
gleichmässig zu Tag zu fordern ; denn jeden Augen- 
blick stürzte hier oder dort eine Droschke in die 
tiefen Eislöcher, die vor flüssigem Roth nicht sicht- 
bar waren. Kurz der Aufenthalt in Petersburg 
wurde mit jedem Tage unangenehmer und lebens- 
gefahrlicher, und die Flüsse, die wir auf dem Land- 
wege zu überschreiten hatten, konnten ihre bequeme 
Eisdecke auch nicht lange mehr festsitzen lassen. 
Wir mussten also rasch auf die Abreise sinnen, n 

Die Rückkehr des Prof. Blasius ins Vaterland 
erfolgte über Narwa, Dorpat, Riga, Mkau, Täsä 
etc. etc. Fast ein Jahr war seit seiner Abreise 
nach Russland Terflossen, als er wieder in der Hei- 
math ankam. 



II- 

FEATHERSTONHAUGirS REISE 

DURCH DIE SKLAVENSTAATEN 

DER ANGLOAMERIKANISCHEN 

UNION*). 



Uer Verf. hat zwar die Reise, Ton welcher wir 
hier das Wesentlichste mittheilen wollen, schon in 
den Jahren 1834 und 1835 gemacht, und es mag 
sich in den Verhidfoissen der von ihm besuchten 
Gegenden und Ortschaften seit jener Zeit Manches 



*) Exeursion ikrovgh tke Slaoe StaUt, from Woikington m 
tke Potomae to tke Fronüer of Mexico ; witli Sketches of 
Populär Maaaera end Geological Noticee. By Q, W 
Feathersfnkaugh, F. R. S„ F. G. 8, IL VoU. Loa^a, 
1844. CMit einer Karte, t Titelkapfem aad einigfa Vi- 
gnetten.) 
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geindert haben. Da jedoch die meisten neaem 
Tonnsten gerade die mittlem tmd sädlichen Staa- 
ten der Union weniger ak die nördlichen ziun 
Gegenstande ihrer Wanderungen su machen pfle- 
gen und dem ursprünglichen Zwecke unsers Ta* 
schenhuches zufolge alle Theile des Erdbodens 
nach und nach sur Kenntniss der Leser gebracht 
werden sollen: so glauben wir das Torliegende, 
in mehr als einer Hinsicht interessante Werk nicht 
übergehen zu dürfen. Bloss das naturhistorische 
Detaü *) und die Tielen Klagen des Verl über 
schlechte Gasthäuser und Reisegesellschafter, welche 
neben einigen Lobpreisungen trefflicher Hotels, 
zusammen einen grossen Theil des Buches ein- 
nehmen, sollen Ton unsern Mittheilungen ausge- 
schlossen werden. 

Hr. F. Terliess mit seiner Gattinn und seinem 
Sohne Baltimore am 1. August 1834 und fiihr auf 
der Eisenbahn bis Frederidorvn (in Maryland), 
dann zu Wagen bis an den Potomac und jenseits 
desselben, im Staate Virginien, weiter über MLddU- 
ton^ und Woodstock bis Mount Jackson^ in einem 
schmalen Seitenthale des Flusses Shenandoah. Die- 
ses Thal ist grösstentheils Ton Teutsoken bewohnt. 



«) rsr dm Naftoffondittr vom Fach siad iadMaen die Be- 
obachiiaigMi dM Verf. nieht mwichtig nad wahncheialieh 
grfteelestheUe ae«, eo dase eie wohl fBr eise reis Witten* 
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unter donen es mehre recht wohlhabende Leute 
gibt. »Ich fand, dass das wenige Teutscb» wcIcImb 
ich spreche, mir hier toq grossem Nutzen war* 
»Wie gehts, mein Lieber?« von einem henüchea 
Handschüttehi begleitet, wirkte im Gasthaase wia^ 
ein Talisman und Terschafite uns ein gutes Fräh- 
stück, an welchem auch swei Schauspieler und 
zwei Schauspielerinnen Theil nahmen, welche in 
Begriff waren, diesen teutschen Ansiedlem dramati* 
sehe Unterhaltungen und, wie der Zettel besagte, 
ngrands concerts« zu geben. Sie fuhren mit uns 
sieben (engL) Meilen bis Newmarkety wo sie am 
folgenden Tage eine Vorstellung geben wollten, die 
Einlasskarte zu 25 CenU oder V4 Dollar (3S Kr. 
G. M). Es waren recht artige und auch Terstündigie 
Leute. Sie sagten, dass sie unter den hiesigen Ein- 
wohnern ziemlich gute Crescbäfte machten und sich 
etwas ersparen könnten. Ausserdem sass noch ein 
gebildeter Passagier im Postwagen, der Neffe eines 
der reichsten Landwirthe dieser Gegend, der seine 
Erziehung in einer, Anstalt (College) in Pennsj^- 
▼anien erhahen hatte. Er machte mir eine traurige 
Schilderung Ton der Unwissenheit und dem Aber- 
glauben der hiesigen teutschen Ansiedler ... Er 
sagte, dass fast Alle noch bis zur Stunde an Hexe- 
reien glauben und dass erst im Torigen Jahre das 
Landvolk sich geweigert habe, Eier und andere 
Lebensmittel nach Mount Jackson zu bringen, weil 
mshre Tage lang mb «ekitai ■nushsndsr Hnad mit 



wildem Blick in der G«gead henungeschweift jm 
und. einiges Vieh in den Shenandoah gejagt halM. 
Man glaubte allgemein, daas dieser Hund der Teufel 
gewesen, und ein junger Advokat, dem an der Be- 
ruhigung seiner Nachbarn xdxhl -viel gelten sejna 
mochte, hatte sogar versichert, dass er ihn einet 
Abends in seiner wahren Gestalt gesehen habe, mit 
feurigen Augen und jedes grösser als sein (des Ad- 
vokaten) Kopf« • • • V 

Unweit von MounuJackson fuhr man an einem 
sehr hübschen Landgute vorüber, welches einem 
teutschen Viehsächter und Viehhändler, Namens 
Sternberger gehorte, der an 300000 Dollars reich 
seyn sollte. Diese Teutschen sind, wie ihre Lands- 
leute in Pennsylvanien , arbeitsame und sparsame 
Menschen, welche ihren Elrwerb in baarer Münse 
aufhäufen und einen grossen WiderwiUeB g^gen 
alles Papiergeld, noch mehr aber gegen das Steuem- 
cablen haben. Da ihre Ländereien täglich im Werthe 
steigen, so bilden sie insgesammt eine sehr reiche 
Gemeinde. Schon an sich ihren Mitbürgern, den 
Englisch spredienden Amerikanern, wenig suge- 
than, weichen sie noch mehr in ihren politischen 
Ansichten von ihnen ab, und treten, wenn einteut- 
scher Gandidat einem amerikanischen entgegen- 
gesetzt wird, als wüthende Wahlmänner auf. Jb 
Pennsylvanien, wo es sehr tahlreiche Einwohner 
teutscher Abstanmnmg giebt, controUiren sie die 
Wahlen gana und gar und haben es in ihrer Ge» 
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valt, die Regierung in die Hände der Teat«chen 
SU bringen^ was auch unter Beihilfe der demokrati- 
schen Minorität der Amerikaner häufig geschieht. 
Das nächste Ziel der Reise war der Badeort 
Warmsprings (Warme Quellen), in einem schönen 
Thale der Alleghani-Berge. So besucht der Ortist^ 
so lässt doch das Gasthaus, wo die Fremden ein- 
kehren müssen, yiel su wünschen übrig. Der Wiith, 
ein alter Bewohner des Thaies, »Oberst« Fry^ lässt 
es, nebst seinem ihm cur Hand gehenden Sohne, 
allerdings an keinerlei Artigkeit und Aufisierksam- 
keit fehlen, um die Gäste, besonders die Damen, 
xu£rieden zu stellen. Aber das Grebäude, obwohl 
es den Titel eines »Hotels« in Anspruch nimmt, 
bietet nur beschränkte Genüsse und Gremächlich- 
keiten dar. Es enthält einen langen Speisesaal mit 
niedriger Decke, ein Unterhaltungssimmer, welches 
nicht den vierten Theil der Badegesellschaft auf- 
zunehmen fähig ist, und eine kleine Zahl von Schlaf- 
gemächem, wo sich die Fanulien, so gut sie können, 
einrichten. Einzelne Personen erhalten hölzerne 
Cabinette (Cabins) ausser dem Hauptgebäude an- 
gewiesen. Das Beste ist ein Säulengang rings um 
den Platz vor dem Hause, wo die Kranken und 
die Frauen des Abends sich e^ehen können« Die 
Zahl der Auf wärter ist yiel zu gering für die Menge 
der oft hier versammelten Gäste, und da gi«bt es 
denn, vor der Frühstücks- und Essenszeit, ein 
ewiges Schreien und JEtuüsn von Stilflii linjanigan, 
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wdche keine eignen Bedienten mitgebracht haben, 
sowohl im Hause als an den Thüren der Cabinette. 
»ff^aüerU (AufWärter!) »in meinem Kruge ist kein 
Tropfen Wasser!« oder: »fF'aäerl Wer in aller 
Welt (rvho vnder arthy in amerikanischem Eng- 
lisch) hat mir denn das Handtuch aus dem Zimmer 
getragen ?a oder: »fFaäer! Ich schwöre, du hast 
mir zweierlei Stiefel gebracht! Der eine ist ja 
viel zu klein« u« s. w« Eines Abends währte der 
Lärm bis elf Uhr. Jemand hatte aus einer ganzen 
Reihe von Gabinetten die Kop^olster weggenommen, 
welche sich nach langem Suchen unter der Ma- 
tratze im Bette eines bereits mit der Post abge- 
reisten Fremden Yorfanden, dem vermuthlich, und 
wohl nicht mit Unrecht, die Lagerstätte zu hart 
vorgekommen war. Aber die furchtbarste Stunde 
von allen vier nnd zwanzig des Tages ist die, wenn 
siun Essen geläutet wird und Alles in den Speise- 
saal stürzt» Doch ist eine gute Einrichtung ge- 
troffen. Ein Blatt mit dem Namen jedes Gastes 
wird auf seinen Teller gelegt und sichert ihm den 
Platz. Die zuletzt Eingekehrten müssen sich ans 
unterste Ende der Tafel setzen, rücken aber in dem 
Masse, als die frühem Gäste abreisen, immer weiter 
hinauf Die Tafel war immer reich besetzt, aber 
die Zubereitung schlecht.' Nur das Gebäck lobt der 
Verfasser 9 so wie die treffliche Milch, durch herr- 
liches Eis abgekühlt, eiü Luxus -Gegensttu^d, der 
.durch, ^«ns. Virguiieiiy Jbdun rdchst«« Fflaonr wie 

12 
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in der Arnutea Hütte gefunden wird. Die fiedie- 
nnng war unzureichend und schlecht. Alle Auf- 
wUrter dnd Sklaren und rennen, als ob sie su 
PfSerde BXsSen, die Tische auf und ab, h6reii nicfaf 
wenn man sie ruft, und bleiben nur dann bei einem 
Gaste stehen, wenn mit der Gabel nach ihnen ge- 
stochen wird. — > Jeden Abend ist BalL Oberst Fky 
und sein Sohn sind beide leidenschaftliche Tänser 
und wenigstens der Vater hak sich fär den ersten 
Ballettmeister in gans Virginien. Das Orchester be* 
steht ans einem Geiger, welcher, wie der Vert 
bemerkt, in seiner Art ein Pügamni ist, denn so 
wie der grosse Itali£ner auf Einer Saite spielte, so 
h6rt man tou diesem den ganzen Abend nur Einen 
Ton (wohl nur eine und dieselbe Weise oder das 
njimüche Stück). 

Die Quellen kommen aus Kalkstein an einer 
sumpfigen Stelle hervor, welche theilweise Tom 
südlichen Arme des drei Meilen nordöstlicfa weiter 
aufwXrts im Thale entspringenden Jackson -Fhisset 
bewiteert wird. Die Temperatur' des HanpÜMtdet 
ist 96* F, (99 7,* R.). Ud^er demselben ist ein 
ordinirei achtseitiges Gebüude, ohne Dach, erricfatau 
Der Dwohmesser am Badebeckens ist 35 Fuss tnkl 
die Tkfo im Durehscimitt 5 Fuss, Das Wasser ist 
voRkommen rein und klar und von dem nnab* 
Ussig «ttftprudebden Gas in steter WaUsng bo- 
griffen* Das Baden geschieht hier gememschaftikh, 
Ton Blmgeos wm 4 Uhr «afiu^fettd^ j« iwei StmdcB 
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fiir M/umer uud zwei Stunden fiir Weiber. Ausser- 
dem gibt es fiir einzekie Personen auch Privat- 
Bader. 

Etwa 5 (engL) Meilen südwestlich von hier 
liegen in demselben Thale die ffot-^rings (heissen 
Quellen) mit einem kleinen »Hdtela zur Aufiaahme 
von Kurgästen. Es war hier vor kurzem ein neues 
Badhaus über der HauptqueUe erbaut worden, 
welche mehr als 30 Fuss im Durchmesser und 94*^ 
F. (27 7g <^R.) Temperatur hat. Eine andere Quelle, 
das Röhrenbad (Spout Bath) hat 102® F. (31 %^ R.) 
Mehre benachbarte Quellen sind nicht ge&sst. Die 
Umgebung ist viel weniger anmuthig als bei den 
IVarm Springs. Alle setzen, wie Letztere, Kalksinter 
ab, sind aber von diesen im Gehalt an Kohlen- 
säure verschieden. Oestlich von der Strasse ist eine 
Quelle von 101° F., welche die Eigenschaft hat, 
wie kaltes Wasser den Darst zu löschen. Das 
hiesige Landvolk nennt sie Sweet spring (Süsse 
QueUe). 

Am 12. Aug. begab sich der Verf. mit seiner 
Familie nach dem, am stärksten in dieser Gegend 
besuchten, von hier 36 Meilen entfernten Badeort 
tVhite Sulphur Springs (Weisse Schwefelquellen). 
Es hidt schwer» hier Unterkommen za finden, un- 
geachtet schon im voraus Bestellung gemacht war. 
Der Ort besteht ans einem Haufen mdst sohlecht 
antsehetider Hätten (»Qihmsut), welch« einen Uii|^ 
!k^ -Tknwiriffm Flatiy mk emem F«inrcg In . der 
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Mitte und Rasenplätzen zn beiden Seiten, um- 
geben. Das »Hdtel« ist Ton Holz gebaut und hat 
eine baufällige Säulenhalle, nebst einem gewaltigen 
Speisesaal, wo sich täglich zwischen 900 und 400 
Personen zum Frühstück, Mittag- und Abendessen 
yersammeln.^ Nur einige wenige Gabinette sind in 
gutem Zustande, gehciren aber als Privateigenthnm 
wohlhabenden Familien in Terschiedenen Gegenden 
Virginiens. Die Hauptqneüe wird Ton einem offenen 
Säulengange mit Bänken umgeben, wo die Trin- 
kenden sich Bewegung machen oder nach Be- 
lieben ausruhen, Nicht weit davt>n ist eine andere 
Quelle, bei der sich die Negersklayen Tcrsammeln 
und wie ihre Herren trinken. Hier sieht man eben- 
falls mehre Reihen von Cabinetten geringerer Gat- 
tung; eine davon heisst die FUegenreihe (Flj RorvJ, 
von den Ungeheuern Fliegenschwärraen, die hier die 
Bewohner belästigen. Eine andere wird die Probe-' 
Reihe (Prohaiion Roiv) genannt, weil sie nur tur 
einstweiligen Unterkunft dient, bis bessere Ga- 
binette leer werden. 

Der Verf. musste, da er nichts leer fand, 
nebst mehren andern Reisegefährten einstweilen bei 
einem benachbarten Dorfschmiedt einkehren^ der 
eine Quelle bei seinem Hanse ebeofedls tmn Karge- 
brauch eingerichtet hatte. Nach einigen Tagen er- 
hielt er mit Mühe ein Zimmer in der JÜabtama-- 
Reihe, \% Fuss lang und sehr 'sdmial^ aber mit 
cweiiBettnefleik Es hatte kwii* SbastB» «Im - 
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lieh auf den Berg, an dessen Ahbang die Reihe 
angelegt war, die andere ins Thal, mit einer ge- 
brechlichen hölzernen Treppe. Das eine Bett ent- 
hielt eine Matratze und ein hartes Kop^olster voll 
knotigen Inhalts. Es zeigte sich am andern Morgen, 
dass das Polster ausser ein paar HfindeToll Federn 
ganze Köpfe und Hülse von Hühnern und Enten 
enthielt, welche die Sklaven, zu faul, um die Fe- 
dern auszurupfen, gleich im Ganzen hineingesteckt 
hatten. 

Am nächsten Tage wurde in ein anderes 
Zimmer, welches wenigstens bessere Betten halte, 
gezogen und bald darauf gelang es dem Verf. ein 
Unterkommen in der Zrüangsreffte (Compulsion Rorv) 
zu erhalten. Die Cabinette dieser Reihe waren neu 
gebaut und reinlich, doch war das Dach noch 
nicht überall fertig. Eine Nachbar- Familie musste 
sich, als es zu regnen anfing, schützen, so gut es 
gehen wollte. Das Zimmer des Verf. war von dem 
nebenliegenden durch eine einfache Bretterwand 
geschieden, aber beide hatten ein gemeinschaftliches 
Dach und die Decke war noch nicht eingesetzt^ so 
dass die Wand nicht völlig hinauf reichte, son- 
dern von ihrem obem Rande bis zum Dach ein 
ofiener Raum blieb. »WSre zwischen uns« — sagt 
der Verf. — »und unsem Nachbarn ein Zank ent- 
iktanden, so hätten wir einandar alles MögKche über 
die Wand in die Zimmer werfen und auf diese 
W«ise Krieg fiduc« künfieB, •• gut dt ob gar 
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keine Wand da gewesen wäre.« Das Lästige dieses 
Zustandes offenbarte sich nooh denselben Tag. 
Eanige Manner beaogen das Nebensimmer und unser 
Hr. F. mosste nun bis ^at in die Nacht ein on* 
granunatisches Gewasch über Müssigkeits-Vereine, 
SonnUgSBchnlen, Papiergeld etc., yermischt mit 
Räuspern und Spucken, aushalten, das ihn nicht 
wenig ärgerte. Am folgenden Morgen machten diese 
»Kreuserlichter su ei:leuchten die Heiden« (Farthmg 
candUs to lighten the Gentiles) »einer andern Ge- 
seUschafi Plats, die nicht weniger roh und listig 
war. Es waren vier Männer, die in awei Betten 
schliefen und sich in Einem Ibrt über Schinken 
stritten. Der Eine behauptete, es gebe in der ganzen 
Welt (the huU tvoorld) keine so guten Schinken 
als in Virgimoh was der Andere, ein Kentuckmry 
nicht sugab, indem er das Lob fär die wesdichen 
Staaten in Anspruch nahm, wo besserer Boden sei 
und besseres Futter wüchse und folglidi die Schweine 
besser gemästet würden. Das verdross den Vir- 
ginier und er schwur hoch und theuer, Viiginien 
Uefere »reellere« Eraeugnisse als i^thehMiüwoorldM-^ 
sugleich fragte er den Kentuckier, ob ti» Anstem, 
Muschehi o. dgL in KentodLjr hätten und bethenerle 
nochmals, dass die SmUkampiaorCouiUY das schönste 
Land in der Web sei. Diess beachte den Kentn- 
ckier, der, als ein Bewehn^ des Binnenlandes, nie 
eine Anster gesefasB h«tl«t tum Sehweiten» JeCst 
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sippi (nMagaasippi«) und fragte den Viiginier hob- 
niscb, ob denn auch Zucker in Southampton-County 
wachse? Uebrigens hütte er immer gehört, der Ge- 
sdmiack der Austern {TtHatvystiers«) Ton Nenn 
OrUant 8». so ausgezeichnet, dass sie alle Austern 
Ton AIt*yirginien neun und neunzig Mal in einem 
Tagetodtschlagen könnten. »Ich glaube (»J reckonuj^ 
das kommt Tom Gelben Fieber,« war das Einzige, 
was der Virginier darauf zu antworten wusste. 

Es muss, dem yei£ zufolge, jedem» der so 
viel Rühmens von den fflute Sulphur S^nings ge- 
hört hat, unglaublich sdieinen, dass dieser Kur^ 
ort, der schmutoigst« und elendeste Platz in den 
ganzen Vereinigten Staaten, doch alle Jahre von 
einer grossen Menge feiner und gebildeter Leute 
besucht wird, welche zu Hause oder anderwärts 
das bequemste Leben fähren könnten und sich 
hier so vielen Ungemaohlichkeiten aussetzen. Nur 
die ausgeaeichnete Heilkraft der Quellen,, besonders 
gegen Leberleiden und andere Beschwerden, welche 
das ungesunde Klima der niedem Gegenden von 
Virginien bei den' Einwohnern, namentlieb in den 
heissen Soramennonatcn hervorbringt, ist Ursache, 
dass Jede^ der von Hause d>kommen kann, vom 
Juli bis in den Oktober, wo wieder Fröste ein- 
treten, in die gesunde Bergluf^ der Alleghani« und 
la den Sohwefelquelkn ftttohtet. 

Bemevkenswerlh ist, was der Vefl über die 
Tiuiwiahl der AmtirikMw rv kfar aa cdEafaMH <ai^ 
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legenheit hatte. »Wenn man diese eifrigen Aq>a- 
blikaner reden hört, so sollte man glauben, sie hatten 
einen Widerwillen gegen Titel jeder Art, und doch 
sieht man sie überall darnach streben, TieUeicht 
deshalb , weil seltene Dinge stets einen grossem 
Werth haben und man, wenn keine Diamanten su 
haben sind, sich mit unechten Steinen begnügt. 
In Massachusetts und überhaupt in Neu -England 
heisst der einfachste Landwirth, sobald er tum 
Volksvertreter oder sonst su einem öffentlichen 
Amte gewählt worden, ntfie honourable Mr. Stick,« 
In New-York wird ein junger Advokat, der einen 
Verwaltungsposten bekleidet, Ltspector GenertU der 
Müiz genannt, ein ganz bedeutungsloser Titel, da 
die Milic sich nie in Masse versanmiek; aber er 
bleibt lebenslang »Greneral,« wenn er audi bei der 
nächsten Wahl seinen Posten verlieren soUte. Ein 
(wirklicher) General-Offizier der Unionsarmee er- 
zählte mir, er habe eines Tages beim Gouverneur 
von New-York gespeist und an der Tafel wieder- 
holt die Worte gehört: »Rann ich dieläire haben, 
General, mit Ihnen anzustossen?« Er bezog An- 
fangs das Compliment auf sich , fällte sein Glas 
und sah sich nach seinem Mann um, wurde aber 
bald gewahr, dass eine Menge »(generale« an 
der Tafel sassen, von denen obendrein keio m* 
ziger jemals Soldat gewesen war. Hier in VirginieB 
ist die TitelwHth nodi grösser als im Morden. Fast 
jeder, der nur btsaem Khan fehcirty iifc 
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ein »Colonel,H und jeder Schenkwirth ein -»Majoren. 
Auch findet man gelegentlich unter den Postwagen- 
Führern einen Captin^ wahrend ein so geringes 6e* 
schöpf wie ein »Lervtenanin nnr in der Musterrolle 
der Miliz , aber in der ganzen Republik nirgends 
lebendig TorkommL EÜn Herr aus Winchester er- 
sohlte mir folgende Anekdote. Als er mit seinem 
Pferde über den Potomac in einer Fähre nach 
Virginien übeifuhr, sagte ihm der Fährmann : »Ma- 
jor, ich wünsche, dass Sie Ihr P£erd ein wenig 
weiter Torwarts gehen lassen.« Diess geschah, mit 
der Bemerkung: »Ich bin kein Major und ihr 
braucht mich nicht so zu nennen.« »Gut, Oberst, 
ruKumela) sagte der Fährmann, »ich bitte um 
Vergebung und werde Sie nicht mehr so nennen.« 
Am Landungsplatze angekommen, führte der Herr 
sein Pferd aus der Fähre und sagte: »Guter Freund, 
ich bin ein schlichter Mann, weder ein Oberst 
noch ein Major; ich habe gar keinen Titel imd 
mag auch keinen« Was bin ich schuldig?« Der 
Fährmann sah ihn an und sagte: »Sie sind der 
erste weisse Mann, den ich jemals hier überge- 
fahren habe und der gar nichts ist. Ich schwöre 
es Ihnen, Sie sollen auch gar nichts bezahlen!« 
»Wenn die yersdiiedenen Leute,« — fährt der 
Verf. fort — »mit denen ich hier zusammentraf, 
midi auf denselben Fuss behandelt hätten, so 
würde ich viel Geld erspart haben. Ein Herr 
W. ***, der midk häufig mit Steinen und MusolMiii/ 

13 
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beschäftigt sah, nannte mich Doktor. Die meisten 
Kurgäste aber titiilirten mich Oberst und für die 
mich bedienenden Sklayen im Hotel war ich ein 
Judge (Gerichtsperson), (c 

Hr. F. besuchte noch ein Paar andere Kur- 
orte, die Srveet Springs (Süssen Quellen) und die 
Botetourt Springs^ und überschritt dann auf 
der Weiterreise den JVerv-Eiver, einen Nebenfloas 
des in den Ohio gehenden Kanaivha. Hier traf er 
am frühen Morgen auf einen Zug von etwa 300 
Negersklaven, welche mit ihren Führern die Nacht 
im Freien zugebracht hatten und in Begriff waren, 
gleichfalls über den Fluss su setzen. Sie waren 
zum Verkauf nach Natehez am Mississippi, für 
die Zuckerpfianzungen bestimmt und die Karawane 
glich ganz den afrikanischen, wie sie Mungo Park 
beschreibt, nur mit dem Unterschiede, dass nenn 
Wagen und einige Einspänner dabei waren, um 
die Personen und das Gepäck der Weissen und 
gelegentlich auch die Maroden fortzubringen. Die 
männlichen Sklaven» gegen 200, waren sämmtlich 
gefesselt und an einander gekettet, und standen in 
Begriff übergesetzt zu werden. Die Weiber sassen, 
bis die Reihe an sie kam, frei auf der Erde oder 
auf Baumstämmen und eine Menge Kinder hatten 
sich um die noch brennenden Bivouac- Feuer ge- 
lagert. Die Ueberfahrt bot ein betrübendes Schau- 
spiel dar. Voraus ritt ein Führer, um eine seidile 
• St^ fiir die miimlirfico Skkven sun Dwclh- 
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-traten aufzusuchen. Dann folgte ein' Wagen mit 
vier Pferden, von einem andern Reiter begleitet. 
Die übrigen Wagen enthielten auch die Kinder 
und einige Lahme, während die Weibspersonen 
und andere zur Karawane gehörige Leute in flachen 
Booten übergesetzt wurden. Es ging bei diesem 
ganzen Geschäft sehr methodisch und wachsam zu, 
denn ein solcher Flussübergang wird nicht selten 
von den Sklaven benutzt, sich zu befreien. Es darf 
nur einigen gelingen , sich ihrer Fesseln zu ent- 
ledigen, so setzen sie auch die Uebrigen in Frei- 
heit und zerstreuen sich dann entweder oder schlagen 
ihre Au£seher todt und flüchten in die nördlichen 
Staaten, wo keine Sklaven gehalten werden. Um 
solchen Meutereien vorzubeugen, suchen die Führer 
sie auf dem Marsch durch gute Nahrung und 
sonstige milde Behandlung möglichst bei guter 
Laune zu erhalten. Auch giebt es bei jedem Zuge 
andere Neger, welche von den Sklavenhändlern 
dazu abgerichtet sind, die neuen Ankömmlinge zu 
begleiten und sie auf dem Wege durch allerlei 
muntere Geschichten zu unterhalten, ihnen von 
dem reizenden Klima der Gegenden, wohin sie 
gebracht werden, den herrlichen Orangen und an- 
dern köstlichen Dingen, die ganz umsonst zu haben 
-sind, zu erzählen u. s. w. In dem Masse aber, als 
man sich von den freien Staaten mehr südwärts 
entfernt, vermindern sich die Gefahren der Meu- 
Urei und <les Entfliehens, denn in den südlichen 
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Staaten ist Jedermann dabei interessirt, dass der 
Sklavenhändler und der Sklavenbesitzer bei seinem 
Eigenthum geschützt werde. In den letzten Jahren 
ist der Gebrauch, die Sklaven durch das innere 
Land nach den südlichen Märkten zu führen, wegen 
der damit verbundenen Beschwerden und Gre£ähr- 
lichkeiten sehr in Abnahme gekommen und die 
SklavenschUTe löschen ihre Ladung unmittelbar in 
einem Hafen der südlichen Staaten, namentlich in 
Neu-Orleans. 

»Wie empörend« — sagt der Verf. — »das 
gesammte Sklavenwesen a (am meisten der unmensch- 
liche Gebrauch, durch Trennung des Mannes vom 
Weibe und der Kinder von den Aeltem alle Fft- 
milienbande zu zerreissen) »erscheinen mag, so 
dürfte doch von Allen, die darüber geschrieboi 
haben, diese »Instäution^u wie die amenkaniscben 
Staatsmänner die Sache pomphaft nennen , noch 
nicht ganz richtig .beortheüt worden seyn. Alle 
echten Bekenner des Ghristenthnms müssen sich 
in dem Wunsche vereinigen, dass die Sklaverd 
überall in der Welt aufhören möge, und so weit 
ich die Gesinnungen der einflussreichsten Grund- 
eigenthümer in den südlichen Staaten kennen ge- 
lernt habe, sehen sie einer dereinstigen gänzlichen 
Abschaffung der Sklaverei mit Befriedigung ent- 
gegen. Der Expräsident Madison, mit dem ich oft 
über diesen Gegenstand sprach, sagte mir nuhr 
als Ein Mal, er würde nidit mhi^ steiben kSuMi^ 
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wenn or glauben müsse, dass eine so grosse 
Schmach nicht firüher oder später von seinem Vater- 
lande werde weggenommen werden.- Er erzählte 
unter Anderm, dass er eines Tages alle seine 
Sklaven — und er hatte deren nicht wenig — ver- 
sammelt und ihnen auf der Stelle die Freilassung 
angeboten habe. Aber sie lehnten sie ab und sag- 
ten, sie wären auf seinem Gute geboren, hätten 
stets Nahrung und Kleidung, in Krankheitsfällen 
Pflege und Arznei erhalten, und wenn sie jetzt in 
Freiheit gesetzt würden, so hätten sie keine Hei- 
math, wohin sie gehen, und keine Fk^eunde, die 
sich ihrer annehmen könnten. Sie zögen es also 
vor, bei ihm ab Sklaven zu leben und zu sterben, 
da er stets ein gütiger Herr gewesen sei In der- 
selben Lage befinden sich wahrscheinlich sehr viele 
andere menschlich gesinnte Grundeigenthümer in 
den südlichen Staaten. Sie haben werthvoUe Pflan- 
zungen mit den darauf gebomen Negern geerbt 
und diese betrachten fliren Herrn als den einzigen 
Freund, den sie auf Erden haben. Die hitzigsten 
unter den s« g. AboUtionisten übersehen daher, 
wenn sie eine unmittelbare, plötzliche Aufhebung 
der Sklaverei verlangen, die Bedingungen, unter 
welchen aUein sie bewerkstelligt! werden kann. Sie 
denken weder an eine Versorgung der freigelassenen 
Sklaven, noch an eine Entschädigung der Eigen- 
thfimer. Ohne Sklaven würden die Pflanzungen 
iMintn Wenh ntfar habciu Weisse Arbeilet sind 
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nicht zu bekommen. Die so eben in Freiheit ge* 
setzten und für ihre Zukunft nichts weniger als 
besorgten Neger würden sich nicht wieder dazu 
gebrauchen lassen, und so würde es sowohl an 
Käufern für die Grundstücke als an Pächtern fehlen. 
Die Abolitionisten fordern also die Pflanzer auf, 
ihre Familien zu Grunde zu richten, ohne das« den 
Negern damit geholfen wäre, und da sie in der 
Zwischenzeit vernachlässigen, sich zu einer grossen 
praktischen Massregel zu vereinigen, um die Emanci- 
padon auf National-Kosten durchzuführen, so lassen 
sie das Uebel mit jedem Jahre grösser werden. 
Die Neger - Bevölkerung beträgt schon jetzt an 
zwei Millionen« (im Jahre 1844 schätzte man sie 
bereits auf 2'/, MiU.) »und die Frage wird mit 
der Zeit eine höchst schreckliche werden, d. h. es 
wird sich darimi handeln,' ob die weisse oder die 
schwarze Rasse die herrschende sejn soll.« 

»Die Vorwürfe,« — fährt der Verf. fort — 
)> welche den südlichen Pflanzern von ihren keines- 
wegs allzu gewissenhaften Gegnern gemacht werden^ 
sind daher (im Allgemeinen) unverdient, und man 
kann sie billigerweise nur mittelbar für das Elend 
verantwortlich machen, welches der empörende, 
von habsüchtigen und unmenschlichen Leuten, die 
durchaus nichts mit den Gebildeten der südlichen 
Staaten gemein haben, betriebene Sklavenhandel 
mit sich führt. Es ist diess eine nothwendige Fcdge 
der sich immer weiter ausbreitende« BeTiÖlk^viuig 
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der Vereinigten Staaten, namentlidi der Einverlei* 
bang -von Louisiana und des gestiegenen Baum» 
wollen- und Zuckerbaues. Die fruchtbaren Län- 
dereien dieses G^iets können nur von Schwanen 
bearbeitet werden und sind yon unbegränzter Aus*» 
dehnung. Die Sklaren sind daher machtig im 
Preise gestiegen, je nach ihren Eigenschaften und 
Fähigkeiten, yon 500 bis 1000 Dollars. Diess hat 
natürlich in einem von Leuten , welche vto nuxke 
monejr«. (Geld machen) für die Hauptaufgabe des 
Lebens ansehen, erfüllten Lande den abscheulich- 
sten Geschäftszweig hervorgerufen« Der Boden yon 
Virgiaien ist durch eine Reihe yon Tabaks- und 
Maisämdten allmählich erschöpft worden, Hiezu 
kommt die fortwährende Theilung des Eigenthums 
in Folge der aufgehobenen Erbschaftsgesetze. Eine 
Menge kleiner Eigenthümer sind in ihren Vermö- 
gensumständen zurückgekommen, wollen es aber 
doch äusserUch nicht merken lassen und sehen sich 
daher, wenn die Noth drückend wird, gezwungen 
einen oder zwei Neger zu yerkaufen. Die wohl- 
habendem Grundbesitzer haben nicht selten auch 
widerspänstige und schlechte Sklaven, welche sie, 
wenn sie sich nicht bessern, entweder ins Gefang- 
niss oder in gewisse Depdts schicken, dergleichen 
sich in allen grossem Städten für zu verkaufende 
Sklaven bis zu der Zeit befinden, wo sie fortge-» 
schafft werden können. Alle diese Verhältnisse 
find den Sklavenhändlera genau bekannt und ihre 
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Gehilfen begeben sich jährlich nach den südwest- 
lichen Staaten, um mit solchen Pflanzern, weldie 
für die nächste Arbeitszeit Sklaven brauchen, Ver» 
träge abzuschliessen. Unterdessen wird das Land 
durchstöbert, um Einkäufe zu machen. Die ans 
den Gefängnissen angekauften Sklaven werden y so 
wie alle andern, die der Flucht verdächtig sind, 
gefesselt fortgeschafft. Die Weiber und die er- 
wachsenen Mädchen kommen gewohnlich in die 
Baumwolle bauenden Staaten, die Männer und jun* 
gen Burschen auf die Reiss* und Zuckerpflansnn* 
gen. Bei diesem Geschäft sind Leute mit ansehn- 
lichem Capital betheiligt, und manche haben sich 
grosse Reichthümer erworben. Freilich werden auch 
andere zuweilen sdirecklich für derg^chen schänd- 
liches Beginnen gezüchtigt. Ich hörte, dasa zwei 
oder drei Monate vorher, die ich diese Strasse 
reiste, ein ganzer Zug (Gang) die für einen Angen- 
bhck unaufmerksamen Führer überfallen und einige 
mit Beilen getödtet hatte.« 

Aus Virginien begab sich der Verf. nach dem 
Staate Tennessu In Sparta ^ einer kleinen unbe- 
deutenden Stadt, erfuhr er, dass in einem benach* 
harten Thale seltsame Gräber von Indiem vor- 
handen seien und machte sich sogleich auf den 
Weg dahin. Ein aker Ansiedler, Lane, erzählte 
ihm, dass man, nach Ausrodung des Waldes, beim 
Umpflügen des Bodeas häufig auf viereckige Kalk- 
steine und M^mg/»^i— tWiy naiJMm efl pjftMI''* f'B Sci« -SCi 
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weiterer Untersuchung habe es sich gezeigt, dass 
es £ruchstücke Ton steinernen Särgen gewesen, 
welche aus einem flachen Boden, zwei Seitenstücken, 
einem Kopf- und einem Fussstücke, nebst einer 
Platte als Deckel, bestanden. Die Länge betrug 
nie mehr als 24 ZtoU, bei einigen sogar nur 15 Zoll 
oder noch weniger, und die Tiefe des Grabes einen 
Fass. Dadurch neugierig gemacht, hatte Hr. Zane» 
in Verbindung mit einem benachbarten Pflanzer, 
mehre solche Grräber geöfihet und zunächst ge- 
funden, dass die Särge oben nur gewöhnliche Erde 
enthielten; aber nach behutsamer Wegräumung 
derselben zeigte sich ein Skelett, welches auf der 
fechten Seite lag, in etwas gekrümmter Stellung, 
so wie die Leute zu schlafen pflegen. Unter dem 
Macken befand sich ein irdener indischer Topf 
mit Erde und zeri>rochenen Muscheln angefüllt, der 
in Folge der Feuchtigkeit beim Herausnehmen ge- 
wöhnhch zerfiel, wenn man ihn aber vorsichtig 
trocknen liess , wieder fest wurde. Hr. Lane und 
sdne Freunde hielten sich, dadurch für überzeugt, 
dass sie die Reste einer ehemaligen Rasse von 
Pjrgmäen entdeckt hätten, welche hier, noch ehe 
die Gegend mit Wald bedeckt gewesen, begraben 
worden. Die Runde davon verbreitete sich weiter 
und viele Neugierige, selbst gelehrte Männer, kamen 
herbei, die Dinge mit eigenen Augen zu schauen. 
Da alle Skelette vollständige Schädelknochen hatten» 
so hielt man ak aicht für Skelette von Kindern 
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der gewöhnlichen indischen Rasse, sondern wirk'!- 
lich für Reste Ton Pygmäen, und ein Doktor schrieb 
ein eignes Buch über dieses Wunder des west- 
lichen Landes. 

Der Verf. begab sich zunächst zu einem Hm. 
Doyle, einem Pflanzer desselben Thaies, an den 
er empfohlen war. Dieser bestätigte die Unter- 
suchungen Ton Lane mit der Bemerkung, dass auf 
seinem eignen Gute noch weit mehr solche Gräber 
zu finden seien und dass er zuerst die Gebeine fiör 
Reste -von Pygmäen erklärt habe. £r habe we- 
nigstens hundert geö'fiPnet und die Skelette einander 
vollkommen gleich gefunden, ausgenommen, dass 
bei den kleinsten die Knochen sehr zerbrechlich 
waren und die Kiefer keine Zähne enthielten; un- 
streitig seien diess Skelette von Kindern der Pyg- 
mäen gewesen. Der Verf. untersuchte nun selbst 
mehre von den ausgegrabenen Särgen, so wi^ er 
auch ein noch unberührtes Grab öfiEnete« Das darin 
befindliche Gerippe ]hatte eine äusserst dünne 
Hirnschale und keine Zähnen die Knochei» waren 
erstaunlich klein und man sah deutlich, dass die 
Leiche auf die rechte Seite gelegt und mit Erde 
bedeckt worden seL Unter dem Genick war ein 
Topf^ der beim Anrühren zerfiel; auch fand sich 
eine Hirschrippe nehst einem Schneckenhause, die 
ebenfalls mit ins Grab gelegt worden waren. Der» 
gleichen Schneckenhäuser nebst kleinen durchbohr-* 
tea Steinen waren auch in andeni Gräbem ge« 
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fluiden worden und hatten wahrscheinlich zu einenl 
Halshand gehört. Als sich der Verf. weiter in der 
Gegend urasah, kam er zu einer Felsenhöhle, wo 
sich das Gerippe eines Menschen yon gewöhnlicher 
Grösse yorfand^ der Schädel hatte ein X^och wie 
von einem. Tomahawk und die BLiefer waren voll 
Zähne. Der Verf. sachte nun Hm. Doyle in Be- 
treff der Pygmäen zu enttäuschen und sagte ihm, 
dass es hei sehr vielen Stämmen der westHchen 
Indier gebräuchlich sei, die Leichen der Erwachr 
senen auf einem Gerüste in der freien Luft auszu« 
stellen, und erst dann, wenn alle weichen Theile 
durch die Verwesung verschwunden wären, die 
Knochen des Gerippes in kleine Gräber zu legen ^ 
ferner dass, wenn er die Grösse der ältesten ge- 
fundenen Schädel genau betrachten wollte, er sehen 
würde, -dass sie Menschen mit so grossen Köpfen 
wie unsere eigenen angehört hätten, w.as gar nicht 
der Fall mit Pygmäen-Schädeln seyn könne. Hr. 
Doyle yfar jedoch zu sehr für die wunderbare 
Pygmäen-Entdeckung eingenommen, als dass die 
nackte Wahrheit grossen Eindruck auf ihn ge« 
macht hätte. 

Nashväle, die Hauptstadt des Staates Ten-» 
nessi, liegt am südlichen Ufer des Flusses Cum- 
berland, über welchen eine gute Brücke führt* 
Die Stadt hat einen grossen öffentlichen Platz« 
mdire Kirchen, [Versammlungshäuser, eine Straf- 
anttak (Pemtentuwy) ^ «in Hospital nnd. eine s. §• 



156 FBATHKESTONHAÜOH'fl RBISE DCECH 

UniTersität. Obschon die Beydlkening nicht 6000 
Seelen übersteigt, so herrscht doch überall ein sehr 
reges Leben. Hr. F. suchte gleich nach der An- 
kunft den Professor Troostj einen eifrigen Geolo- 
gen, auf, »Es muss« — sagt er — »cur Ehre des 
Staates Tennessi berichtet werden, das« er einer 
der ersten Beförderer der Wissenschaften in der 
Union war, indem er dem Professor (Troost), ausser 
den 1000 Dollars, die er als Lehrer der Chemie 
und ISaturgeschichte besieht, noch 500 Dollars als 
Staats-Geologisten bewilligte, so dass der würdige 
Mann ohne ISahrungssorgen sich seinen wissen- 
schafthchen Neigungen hingeben kann. Wie alle 
dergleichen Enthusiasten legt er nicht mehr Wertk 
auf das Geld, als es wirklich hat, und giebt s. B. 
willig einem Bauer 20 Dollars, der ihm eine leben- 
dige Klapperschlange oder sonst etwas Merkwür- 
diges bringt. Er hat überhaupt eine Vorliebe fiir 
Alles, was zur Schlangenfamilie gehört und trägt 
beständig einige lebendige gelähmte Exemplare in 
den Taschen mit sich herum.... Jedes Jahr in den 
Phrien macht er einen Ausflug in die Bei^ und 
man erzählte mir, dass er einst bei einer solcheo 
Gelegenheit, wo er nebst yerschiedenen G>ngress- 
Mitgliedem, die nach Washington gingen, mit dem 
Postwagen reiste, seinen Platz oben auf der Anssen* 
Seite der Decke nahm. Er hatte einen grossen 
Korb bei sich, dessen Deckd jedoch nicht überall 
gut passte. Neben dem Kodbe aast ein baplifli-^ 
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ftdier Greistlioher lange Zeit in Gedanken und aU 
er endlich aus seinen Träumereien aufbrachte, er- 
blickte er zu nicht geringem Schrecken zwei Klap- 
perschlangen, die ihre Köpfe aus dem Korbe her- 
vorstreckten. Er sprang sogleich über die Decke 
auf den Sitz des Kutschers hinab, welcher, seiner- 
seits ebenfalls über die seltsamen opbidischen Passa- 
giere erschrocken, einen herzhaften Sprung auf die 
Strasse machte. Dasselbe thaten auch die Volks- 
yertreter im Innern des Wagens, sobald sie yer- 
nahmen, was draussen Torgehe, so dass nur der 
Doktor und seine Schlangen auf dem Wagen blie- 
ben. Der Doktor aber bedeckte ganz gelassen den 
Korb mit seinem Oberrock und sagte: »Meine 
Herren, nehmen Sie sich nur in Acht, dass die 
Dinger Sie nicht beissen, und es wird Urnen sonst 
gar nichts zu Leide geschehen.« 

Tennessi ist ein Beispiel von dem schnellen 
Wachsthum der Vereinigten Staaten. »Als ich 
1806« — sagt der Verf. — »zum ersten Male Nord- 
Amerika besuchte, galt der Name Tennessi für eine 
Art Yon LJUima Thule, Jetzt ist es ein selbst- 
ständiger Staat Ton beiläufig 700000« (1840 mit 
820000) »Einwohnern, hat den Vereinigten Staaten 
bereits einen Präsidenten (Jackson) gegeben und 
mitten in . der Wüdniss eine geologische Lehrkanzel 
gestiftet. Die erste Blockhütte, wo jeUt JVashviUe 
steht, wurde 1780 errichtet, und jetzt sieht man 
hiCT eine hübsche Stadt, mit Z'if W'ftl hämfTny dffenft» 
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üchen Gebäuden^ die jeder grossem Stadt Ame- 
rikas zur Zierde gereichen würden.... Was die 
Stadt besonders merkwürdig macht, ist, dass noch 
einige von den rüstigen Männern am Leben sind, 
welche mit ihren Doppelbüchsen auf der Schulter, 
in diese Wildnisse eindrangen und sich zuerst hier 
ansiedelten. Auf einem meiner geologischen Aus- 
flüge besuchte ich den Pflanzer Hm. Ridlejr, der 

etwa vier Meilen von !Nashville wohnt Beim 

Eintritt in sein Haus (ein hölzernes, schmuckloses, 
altes Gebäude) fand ich eine junge starke !Negerinn 
beschäftigt Baumwolle zu haspeln, mit einer Ma- 
schine, die einen so abscheuliehen Lärm machte, 
dass ich kaum mein eignes Wort hören konnte... 
Im Hofraume traf ich ein ältliches Weib, von ro- 
buster Gestalt und mehr männlichem als weiblichem 
Benehmen. Auf meine Frage,- ob sie die Frau vom 
Hause sei, antwortete sie mit Nein, und wies mich 
an ihre »Mammy«, die eben aus einer Blockhütte 
-kam und, obwohl sehr alt und abgemagert aus- 
sehend, doch noch grosse Lebhaftigkeit verrieth. 
Sie bat mich höflich ins Zimmer zu gehen und 
hier fand ich an der Thüre einen alten Mann tnit 
eisgrauem Kopfe, welcher mir herzlich die Hand 
schüttelte und verschiedene Fragen an mich that, 
wer ich sei, woher ich komme, wohin ich reise 
u. dgL m. Ich brachte den Morgen bei dieser 
patriarchalischen Familie zu und gewann sie so 
für mich, däss sie mir ihre Gesdiichte cniihlleii. 
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Er hiess Daniel Bidley und zählte 95 Jahr.* Die 
Alte war seine zweite Frau und zählte 80^ sie hatte 
ihm während einer 54jährigen Ehe acht Kinder 
geboren. »Miss Betsjr« — wie die Sklaren sie 
nannten — war eine Tochter aus der ersten Ehe 
und jetzt 62 Jahr alt; sie war zwei Mal verhcu- 
rathet gewesen und hatte bereits EnkeL Der Pa-> 
triarch selbst hatte also schon Urenkel und einer 
daron, ein Enkel des jetzt 72 Jahre zählenden 
ältesten Sohnes, war im Begriff, sich gleichfalls zu 
verheurathen. Daniel sagte, er habe kürzlich seine 
ganze Nachkommenschaft zusammenzählen wollen, 
sei aber als er bis 300 gekommen, müde geworden 
und habe das Zählen aufgegeben. Es sind die Ab- 
kömmlinge von 16 Rindern aus beiden Ehen.«... 
In dem Alten war der Erwerbsgeist noch so le- 
bendig, dass die erwähnte Negerinn, trotz dem 
Lärm, den ihre Maschine machte, während des 
Gesprächs forthaspeln musste. Das Wesentlichste 
seiner Lebensgeschichte bestand in Folgendem. 

Er war aus Virginien gebürtig und hatte sich 
bei seiner zweiten Verheurathung 1780 mit acht 
Kindern von der ersten Frau, an den nördlichen 
Arm des Flusses Holston begeben, wo er 10 bis 11 
Jahr in steten Kämpfen mit den Indiem zubrachte. 
Von einer Ansiedlung hörend, die am Qimberland'- 
River gemacht werden sollte, schloss er sich an 
eine grosse Gesellschaft anl welche auf selbst ge- 
zimmerten Booten den Holaoti, Tennessi und .Cum^ 
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berlandf 800 Meilen weit, bis Nashväle hinabfuhr» 
wo man 1790 landete und sogleich zur Ansiedelung 
schritt. Das Erste war die Bodenreinigung für 
seine Wohnung, welche gegen die AngrlfiPe der 
Choclarv-y Chickasarv- und Tschirohi- Indicr ^ auf 
deren Jagdgründen man sich niederliess, mit einem 
starken yierseitigen Pfahlzaune umgeben wurde. 
Innerhalb dieser Umzäunung baute Bidley ein 
Wohnhaus und einige EUen davon Twei Block* 
häuser, wohin die Familie sich fluchten konnte, 
wenn' der Pfahlzaun erstürmt werden sollte. Hiezn 
kamen noch ein paar Viehställe. Ridtejr selbst 
wurde in seinem Fort nicht angegriffen, aber die 
swei Meilen entfernte Pflanzung seines Schwi^er- 
sohnes, Pfamens Buchcmanj wurde 1792 der Schau- 
platz eines Rampfes, der noch jetzt von den altem 
Ansiedlem nicht vergessen ist. Die Indier hatten 
sich seit einiger Zeit versammelt und die Ansiedler 
erfuhren durch Kundschafter, dass es auf einen 
Angriff zuerst auf Buchanans^ dann auf Rüüeys 
Fort und spater auf ein drittes am Cumberland 
abgesehen sei. Vierhundert Ansiedler hatten bei 
Buchanan mehre Tage lang verweilt, waren aber, 
da es hiess, die Indier hätten sich zerstreut» wieder 
nach Hause gegangen und nur 19 aus der Nach- 
barschaft waren gebliebent Am Sonnabend kamen 
ein Franzose und ein Mestize in grosster Eile ins 
Fort mit der Nachricht, dass die Indier im Ansnge 
seien. Man glaubte ihnen nicht, idiickf^ aber dodi 
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zwei Männer tnf Erkimdignng aus, Welche in einen 
Hinterhalt fielen, erschlagen und skalpirt wurden. 
Indessen hörte man im Fort nichts weiter, von den 
Indiem und die Männer legten sich sar Ruhe nie- 
der; nur Buchanans Frau blieh wach. Mitten in 
der nächtlichen Stille hdrte sie, dass die Pferde 
und Rinder unruhig wurden, stets ein sicheres 
Zeichen, dass Feinde im Amuge sind, und machte 
Lärm. Die Männer eilten sogleich nach dem Thore 
des PÜahlzauns, welches 900 (?) indische Krieger 
tu durchbrechen suchten. Zum Grlöck war es so 
stark, dass das Vorhaben nicht gelang, und da die 
Feinde keine Dirersion auf einer andern Seite 
machten, so gelang es den muthigen Vertheidigem, 
den Sturm abzuschlagen, so dass die Indier nach 
einigen Stunden, aas Furcht, dass der Lärm die 
übrigen Ansiedler der Gegend herbeilocken möchte, 
unTerrichteter Sache und mit grossem Verlust 
wieder abzogen. 

Die Feindschaft zwischen den Indiem und den 
Weissen dauerte natüriich fort, indem jene für 
ihre Jagdgriinde, diese für ihr Leben kämpften. 
Wenn die Indier su schwach waren, um die Nie- 
derlassungen offen anzugreifen, so schlichen sie in 
kleinen Haufen hemm und Tersteckten sich an 
Orten, wo die Weissen TOibeizugehen pflegten. 
Buchanan hatte eine Getraidemflhle, aaf der die 
Nachbarn mahlen liessen. Eines Tages, wo man 
sicher sa sey» ^«bte, .wurden fier Knaben einier 

U 
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Familie mit Getraide hergeschickt. Sie fieleo nicht 
weit vom Hause in einen Hinterhalt und worden 
erbarmungslos skalpirt. Zwei davon überlebten 
die Marter und bekjamen eine neue Schädelhaut, 
blieben aber stets kahL *— Bei so eingewurzeltem 
Hass war es nicht zu yerwundem, dass im Jahre 
1813, als General Jackson gegen die Kriks-Indier 
ins Feld zog, die Männer von Tennessi schaaren- 
weise sich unter seiner Fahne versammelten. 

Am 5. Oktober verliess der Verf., iü Beglei- 
tung seines Sohnes — die Frau hatte er schon in 
Virginien bei einer befreundeten Familie zurück- 
gelassen — Nashville und fuhr mit dem Post- 
wagen nordwärts nach Lom'svüle, im Staate Ken- 
tucky. Diese Stadt liegt sehr vortheilhaft am süd- 
lichen oder Unken Ufer des Ohio und ist ein 
stark besuchter Anlegeplatz für die zahlreichen 
Dampfschiffe, welche diesen schönen Fluss be- 
fahren. Sie hat drei mit diesem parallel laufende 
Strassen, jede von 80 Fuss Breite. Die Main Street 
(Hauptstrasse) gleicht an Bauart und Geschäfts- 
thätigkeit beinahe .dem Broadway in New -York. 
Diese drei Strassen werden rechtwinkelig von meh- 
ren andern durchschnitten, welche südwärts ins 
Land fuhren. Die Hanptfronte der Stadt ist gegen 
die s. g. Fälle des Ohio gerichtet, eine etwa- zwei 
Meilen lange Stromschnelle, mit einem Gefalle v<m 
12 Fuss auf die Meile.. Uw diesen Fällen «nstu- 
weichen, ist südüf^h : .v6;i»::dei;- $t»dt ^ Ktmal,,%<a* 
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baut, welcher' sich von Potüand hit sum tiefen 

Wasser unterhalb^LouisTille erstreckt. Das Bett des 
Ohio ist, wo die Fälle sich am weitesten nach 
beiden Ufern ausdehnen, etwa ly, Meile breit, 
war aber jetzt im Oktober fiist zur Hälfte gana 
trocken. Bei diesem niedrigen Wasserstande ist das 
Fahrwasser an der rechten Seite oder an der Küste 
des Staates Indiana, und man kann dann trocknen 
Fusses Yon Louisyille bis su den kleinen Inseln im 
Strome gelangen. 

Die Geschaftsthatigkeit von LouisYÜle ist nicht 
das ganze Jahr gleich, sondern hangt sehr vom 
Wasserstande ab. Wenn es ün obem Lande ge- 
regnet hat und der Fluss anschwillt, geht es hier 
so lebhaft zu wie in Aegjrpten beim Steigen des 
Nils. DampfischifPe üahren auf und ab und Reisende 
bewegen sich nach allen Aichtungen. Grosse Dampfer 
Ton 500 Tonnen (10000 Ctr.) sieht man unauf- 
hörlich ankommen und abOabren. Der Veil be- 
suchte ein Schiff dieser Klasse, den Medäerranean 
(der Mittelländische), welches sehr zweckmässig ge- 
baut und ausgerüstet war. Familien können hier 
besondere Cabinette für sich haben und abge- 
sondert speisen. Weine, gebrannte Wasser, Por» 
ter, Ale etc. sind beun ProYiant>-Meister ^Steward) 
m bekommen, und es fehlt überhaupt an nichts, 
was die lange WeQe einer weiten Reise bis New- 
Orleans oder irgend einem andern Platze ertrag» 
Ikh macheo kann» Ausser Reiteiid«ii dar ersten 

14* 
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Kiasse nehmen die DampfsdufiPe auch viel Kauf« 
mannsgüter und Bahlreiche Passa^ere geringem 
Standes auf, weldbe ganz yoo der übrigen GeseU* 
Schaft getrennt sind. Bei niedrigem Wasser gehen 
nur wenige grosse Dampfer bis aufvrärts -wen den 
Fidlen, weil sie dann leicht auf den Gmnd ge* 
rathen und lange sitzen bleiben. 

Da sehr regnerisches Wetter «intrat «ad der 
Wert det Fahrens mit dem Postwagen überdrüasig 
war , so beschloss er den Ohio hinab nadi «Sk. 
Louis im Staate Missuri, su reisen, auf einem 
DampÜBchiffe, welches ▼on einem Gapitän ans dem 
Staate Mississippi geftthrt wurde. Auf einer Tafel 
am Bord des Schiffes stand die Ankündigung , das» 
»heute« abgereist werden sollte. Eine Menge Rei- 
sender waren schon seit gestern an Bord nnd aoeh 
der Verf. liess sein Gepück hinschaffen, erfuhr aber 
bald, dass das »heuteu schon seit einigen Tagen 
auf der Ta£el zu lesen war, und dass der Gapitiitt 
die Abfahrt unter aHerlei Ausflüchten Terzögert«, 
uni pur noch mehr Leute aufnehmen an kßnneii» 
Nachdem anch der Yeri eine Nacht an Boid *g»» 
sdüafen hatte und, da der Gapitän in die Stadt 
gegangen war und nii^t sichtbar wurde« h&m 
Aussicht war, dass das »heute« sidi verwirklichep 
werde, üess er voll Unmuth seine Sadbwn wieder 
ans Land idbaff ea und setzte die R^se an Wagm 
fort 

. lieiv jühtmfy fegenttbefc tob LAnmJU%ist»aii 
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blühender Ort am rechten Ufer des Ohio, schon 
sum Staate Indiana gehörig, 5 Meflen obeihalb der 
Fälle. Die Sirasse war sienüich gat, der Boden 
meistens Yortrefflich und die Leate benahmen sich 
freundlich und höflich. »Der Ueberganga — sagt 
der Veri -^ »aus einem Staate, wo, wie in Ken* 
tucky, obwohl in gemilderter Form, Sklaverei he* 
steht, tu einem Staate mit gans freier Bevölkerung 
ist hier sehr aoffidlend. In Indiana sieht man nette 
weisse Frauen und Kinder, auch hie und da einen 
freien Neger; Alles ist reinlidier und geschickter 
als in Tennessi nnd Kentucky. Bei Tisdie bedient 
die Frau vom Hanse mit ihren Töchtern, statt der 
plumpen, dicken und schmutzigen Negerinnen, 
welche in den Sklayenstaaten durch die ihrer Rasse 
eigenthümliche Hautansdänstnng, dem Gaste jeden 
Bissen yergällcn.« 

Vincennes ist eine alte fransdsiscfae Nieder- 
lassung am Flusse Wabasotu Der Ort hiess ur* 
sprnnglich Poste St, f^ineent, woraus die Ameri- 
kaner Plncennes gemacht haben. Die Franzosen 
nannten ihn gewöhnlich jiu Poste» Das jetzt von 
ihnen bewohnte Stadtviertel ist von dem der Ameri- 
kaner abgesondert, deren dorfmässige Waaren« 
Speicher, schlechte Grasthäuser und Ziegelgebaude 
seltsam gegen die bescheidnen Wohnhäuser der 
Nachkommen der alten framösisdien Canadier ab* 
stechen, welche sich wenig mit den eingedrongenea 
Nachbarn zu mischen sc hein en.. »Es ist eifOc^lMii 
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SU hören« — sagt der Verf. — > »wie sich die 
amerikanischeii Ansiedler bemühen, alle französi- 
schen Ortsnamen su yerderben. Embarrtu haben 
sie, poetisch genug, in Ambrosia Yetkn^tU Die fran- 
sösischen Canadier pflegten alle ihre Namen ab- 
Eukürsen. Wenn sie in die Gebirge von Arkansas 
gingen, sagten sie : »wir gehen aux ArcB^m. und dar- 
aus ist der Name »Ozarks« entstanden, den die 
Amerikaner jenem Hochlande beilegen. »Aux Kai- 
kasküuu kürzten die Canadier ab: »aux kauern und 
jetzt hört man in Slinois Yon einem Flusse Okau 
reden, ein Name, derin die Karten übergegangen ist.« 
Das ganze Land von Vincennes bis zum Missi- 
ssippi ist mooriges Flachland, stellenweise von Wald- 
strecken und Sümpfen mit (jrehölz unterbrochen. 
Diese waldigen Stellen bilden gewisse Abtfaeilungen 
der Flache. Man hört Namen wie Six^mäe Ptmrie 
Trvdve-ßiäe Prairie und eine Prairie bei der klei- 
nen Ansiedkmg Carlisle heisst die 2\vent)r»*tmäe 
Pttäriß, Nach einer Reise von 140 Meilen durch 
dieses Flachland führte die Strasse über einen Berg- 
rücken in eine tiefere Ebene ron fruchtbarem 
schwarzen angeschwemmten Boden, der sdion snm 
alten Bette des Mississipjn gehörte, welcher nur 
noch 6 Meilen entfernt war, und bald errdcfale 
man das Ufer des hier keine ToUe Meile breiten 
Stromes, yon dem, obschon der ganze Tag sehr 
faeiss gewesen, ein kühler Wind den Reisenden 
wehte. Eine. Dampffitto» bnofato diiie 



nach J^ LouiSy der Hauptsudt des Staates Missuri, 
welche mit ihren Kirchthürmen, Waarenspeichem 
und zahlreichen Dampfbooten iSngs dem Kai, zu 
dem die breiten Strassen bergab liefen, einen vor* 
theilhaften Anblick darbot. 

»Als ich in die Hauptstrasse kam« — heisst 
es — »rief meine Einbildungskraft die ganze Ge- 
schichte der Wanderungen und Abenteuer des 
Pater Hennepin und anderer frühem Einwanderer 
suräck, und ToU Begierde die Abkömmlinge der 
unternehmenden Canadier sn sehen, welche suerst 
diese Gegenden, am Mississq>pi entdeckten und 
ansiedelten, betrübte mich das allta^che Aeussere 
der Raufläden und dass die Schilder keine fran- 
zösischen Namen enthielten, in hcjiem Grade. Dem 
Pater Hennepin so weit nachgegangen zu seyn, 
bloss um eine Strasse mit Beuten. Doalätle$ und 
Jeremiah Cushings über den Thüren zu sehen, kühlte 
meine heissen Erwartungen schon merklich ab ; als ich 
aber die gewinngierigen Gresichter der zahlreichen 
Yanki-Krämer und ihre mit europäischen Waaren 
aus den atlantischen. Staaten angefüllten Gewölbe 
erblickte, waren alle romantischen Fantasien -Bilder 
von canadischen Hütten, altfranzösischen Physio- 
gnomien und herumschlendernden Indiergruppen 
gänzUch vernichtet. Ich sah mit Einem Male, dass 
der unvertilghare Jonethan tiefe Wurzeln in diesem 
Boden geschlagen und dass die La SaU etc. den 
Dediitüe et Co. Pkts gemacht hatten.« 
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St. LouU hat eine ausnehmend schöne Lage 
am rechten Ufer des Mississippi, welches tum we- 
nigsten hundert Fuss höher ist als das entgegen- 
gesetzte, so dass das gegenwifartige Fahrwasser die 
westliche Seite des alten Bettes einnimmt. ObM^um 
die meisten Hauser und Kaufläden klein nnd un- 
hedeutend aussehen, so ist die Stadt doch ein 
lebhafter Handelsplatz und Tomehmlich der Sita 
des amerikanischen Pelshandels in den westlichen 
Gegenden. Die schönsten GebXuda abor findet man 
in den Vorstädten, wo sich am meisten' das dem 
General Mdey^ dem berühmten Pekhändler nach 
den Felsengebirgen (Rocky Mountains) gehörige 
auszeichnet. Es ist auf der Höhe eines ahindischen 
Grabhügels errichtet und von mehren andern sol- 
chen Hügeln malerisch umgeben. Die BerÖIkerung 
ist Yon sehr gemischter Art. Als Louisiana tu 
Spanien gehörte, iiessen sich viele gpamaehe Fa- 
milien hier nieder. Auf diese folgten die i^ansofen; 
jetzt haben (da» Amerikaner festen Fuss ge£ustund 
augleich sind eine Menge Teutseher eingewandert. 
Noch war die katholische Kirche herrschend, aber 
die PresbjTterianer gaben sich alle Mühe, sie in 
verdrängen. 

Der Verf. machte während seines Aufenthalts 
einen Ausflug nach den 10 Meilen entfernten Je/- 
/erton-Casernen {Jefferson BarraM)^ um den doft 
commandirenden General Atkinson m besncheD. 
Die Strasse führte dural» das framösfohe Docf 
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CarondeUt, aus ärmlichen Holzhtttten bestehend, 
deren Bewohner seit hundert Jahren nicht die min- 
desten Fortschritte in ihren GrewcrbsTerhültnissen 
gemacht haben. In älterer Zeit, als St, Louis auch 
noch nicht yiel mehr als ein Dorf war, fand eine 
gewisse Eifersucht zwischen beiden Orten Statt. 
Entweder verkauften die Bäcker in St. Louis zu 
kleines Brod oder wollten ihren Nachbarn nicht 
borgen : genug die Einwohner von Carondelet gaben 
der Stadt den Spitznamen Paut-^urt (Kleines Brod). 
Zur Vergeltung nannten die Ton St. Louis das 
Dorf Carondelet Fiade-lhche (Leere Tasche). Was 
damals ein Scherz war, ist bei den niedern Volks- 
klassen stehender Name geworden. Man sagt nicht: 
un hahitant de Carondelet, sondern im Kidde Po^ 
cheur. Der Verf. fragte, um sich zu überzeugen, 
einen zwöli^ährigen Knaben, wie sein Dorf heisse. 
Dieser antwortete : Auf EngUsch heisst es Caron- 
delet, auf Französisch aber Puide Poche, 

Die erwähnte Militär-Station Jefferaon Barrach» 
hat eine reizende Lage auf einer Anhöhe am rech- 
ten Ufer des Mississippi, von welcher sich ein zum 
Theil mit Bäumen bewachsener Abhang bis zum 
Flusse hinabzieht. Die aus dem sechsten Infanterie- 
Regiment der Union bestehende Garnison hat treff- 
lich gebaute und eingerichtete Wohnungen, eine 
Bibliothek Yon 3000 Bänden nebst zahlreichen Zeit- 
schriften etc, so wie eine zweckmässig eingerichtete 
Schale für die Kinder. 

15 



170 FKATBE&STOKHAVQH^ BBI8B DÜBCH 

Auf der Weiterreise südwärts yon St. Louis 
kehrte der Veif., der nun längs der rechten Seite 
des Mississippi eine nuryon zerstreuten Ansiedlem 
bewohnte Wildniss betrat, und sich jetzt einen 
eignen Wagen sammt Pferd gekauft hatte, in Fre- 
derictoTVTiy einem hübschen Städtchen, in einem 
unscheinbaren Wirthshause ein, das einem Teutr- 
sehen, J^amens Hethner, gehörte. Dieser BAann 
befand sich eben in einer schlimmen Lage, indem 
er das Unglück gehabt hatte, im Streit einen be- 
trunkenen (Franzosen zu erschlagen, Yon dem er 
gröbUch beleidigt und auch körperlich misshandek 
worden war. Er stand gegen ansehnliche Bürg* 
Schaft auf freiem Fuss, hofite aber Tom Gericht 
freigesprochen zu werden, da yiele achtbare Per- 
sonen ihm bezeugen konnten, dass der Fransote 
der angreifende Theil gewesen und den Wirth, 
wenn dieser sich zu schwach gezeigt hätte, unstrei- 
tig selbst umgebracht haben würde. Dieses tra- 
gische Ereigniss hatte jedoch im Orte eine grosse 
Aufregung hervorgebracht, welche den Hofi&iungen 
des armen Teutschen nicht eben günstig schien j 
denn ein grosser Theil der Einwohner Ton fran- 
zösischer Abkunft nahm sich ihres Landsmannes 
eifrig an und der Teutsche hatte, als Eingewan- 
derter, nicht so viele Freunde als ein eingebomer 
Amerikaner gefrinden haben würde. Doch fehlte 
es ihm nicht gänzlich daran und sogar die Magi- 
stratsperson » welche ihn gegen fittrgsohaft fr<s%B- 
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lassen hatte, gehörte darunter. Letzterer wurde 
dem Verf* als ein gerader, furchtloser Mann ge- 
schildert, der in Folge des Verlustes eines kost- 
spieligen Rechtsstreites aus Kentucky nach Missuri 
eingewandert war und das Glück gehaht hatte, 
hier zur Würde eines Bichters (Judge) erhohen zu 
werden, obschon er nirgends die Rechte studirt 
hatte, sondern bloss, weil er in politischer Hinsicht 
ein entschiedener Partheimann war. Am meisten 
hasste er die Adyokaten (Larvyers)^ durch deren 
Ränke er eben den erwähnten Prozess verloren 
hatte. Von den Freunden des getödteten Franzo- 
sen war nun gerade in dieser Angelegenheit ein 
echter Rabulist jener Eüasse als Anwalt angenom- 
men worden, ein Mann, der gleichfalls nur um 
sein Glück zu machen, nach Frederictown gekom- 
men war. Als Hethner Tor dem Richter erschien, 
entspann sich gleich Anfangs ein heftiger Zank 
zwischen diesem und dem Advokaten der klagen- 
den Parthei, welcher dem Richter vorwarf^ er habe 
durch die Gestattung der Bürgschaft für Hethner 
gesetzwidrig gehandelt, und diess durch eine Menge 
Authoritäten und Statuten, die er anführte, zu be- 
weisen suchte. Das half ihm aber nichts. Der 
Richter entgegnete stolz, er habe keine Zeit alle 
die Bücher durchzusehen, von denen der Kläger 
spreche, und die Entscheidung fiel zu Gunsten des 
Teutschen aus. 

Weiter südwärts von Fredendorvn fand der 

15* 



nt FEAT&VR9TONHAÜ0H'd RBtHB DURCH 

Verf. wenig zusammenhangende Ortschaften mehr, 
und masste bei einzelnen Niederlassungen Hah 
machen, um sich Thee zu kochen, oder von den 
mitgebrachten Mundyorräthen eine Mahlzeit einzu- 
nehmen. Was ihm die Ansiedler boten, war selten 
nach seinem Geschmack. Einer derselben, der sich 
als erfahrner Jäger kund gab, erzählte ihm allerlei 
Ton den wilden Thieren des Landes. Unter an- 
dern sind die Panther (? wahrscheinlich Pantkera 
americana oder Catus^Pardua mexieamu) in diesen 
südlichen Gegenden sehr zahlreich und werden 
häufig getö'dtet. Sein Sohn und ein Neger hatten 
vor Kurzem einen solchen Panther, der von ihrem 
Hunde verfolgt wurde, auf einen Baum getrieben; 
da sie kein Gewehr hatten, konnten sie ihn nidit 
herabschiessen , und hieben daher den Baum mit 
ihren Aexten um. Das Thier war eben nicht sehr 
bestürzt, als es auf den Boden kam, sondern setzte 
sich zur Wehre, wurde jedoch von dem Neger mit 
der Axt todtgeschlagen. Man betrachtete diess als 
ein sehr gelungenes Wagstück, da der Panther, 
obwohl dem Menschen ausweichend, doch wenn er 
angegriffen wird, sich tapfer yertheidigt und mei- 
stens die Oberhand behält. Der Ansiedler erz^te 
auch, dass der Panther, wenn er einen Hirsch oder 
sonst ein Stuck Wild getodtet habe, es nidit 
gleich ganz aufzehre, sondern das Uebrige nit 
Baumblättem zudecke und es liegen lasse, bis er 
wieder hungrig sei. Audi giebt et Ytale Bfiren. 
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Wenn man sie im Herbste des Abends in dem 
dürren Laube nach Futter scharren hört, schleicht 
sich der Jüger mit seiner Büchse in die Nähe, ua 
sie zu erlegen. Man nennt diess »stille Jagd« 
(stäl-hunting), 

Greenväle war eine armselige Niederlassung 
aus einigen Holzhäusern bestehend, deren £ewoh<- 
ner jetzt im Herbste, zur Zeit der Ueberschwem- 
mungen, in F(^e der ungesunden Luft, an Fiebern 
und Erkältungen krank darnieder lagen. Der Verf. 
suchte vergebens etwas Müch zu erhalten und 
begab sich über Hügel und fruchtbaren Thalboden 
weiter, in das Arkansas- Gebiet *), wo ihn eine 
einsame Colonisten - Familie , englischer Abkunft, 
freundlich aufiiahm und zum £ssen einlud. Eine 
Kürbispastete und ein anderes Gericht, das wie 
Fleisch aussah, bebagte ihm niclit und er blieb 
bei seinem selbstbereiteten l'hee mit Pfefferkuchen 
und Büffelzunge. Diese Familie i»esas6 160 Acker 
fruchtbares Thalland, hatte 1000 Bushek Mais und 
2 bis 300 Busheis Waizen in der Scheuer, eine 
Menge Kühe, die in der nahen Umgebung die herr- 
lichste Weide fanden, zahlreiches Geflügel im Hofe 
und wilde Truthühner und Hirsrhe in dem nahen 
Walde, v<»n wo sie mit der Flinte oder Büchse 



*) Arkamas ist IaM, wo Bein« Bevölkerung gesetKniässlg 
die Zahl von 60000 «berachritten hatte, unter die Staaten 
der Union aufgenommen worden. 
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in einer Stunde nach Hause gebracht werden konn- 
. ten. »Und doch« — sagt der Verf. — »besteht das 
^^' Frühstück, Mittag' und Abendessen dieser indo- 
lenten Menschen Tag für Tag nur aus elendem 
Katfeh, schmutziger Butter, schwarzem Zucker oder 
Honig, ein wenig Schinken oder anderm Rauch- 
fleisch und höchst schlechtem Maisbrbd. Fragt 
man nach Müch, so heisst es gewöhnlich: »Wir 
haben heute keine; die Rühe sind draussen und 
noch nicht heim gekommen.« Auch Eier waren 
nirgends zu haben. Alle diese Ansiedler sind Leute 
der ärmsten Klasse aus Tennessi, Kentucky und 
Louisiana. Wo sie Ackerbauer sind, zeigen sie 
sich als tüchtig arbeitende Männer, stets mit Pfle- 
gen, Holzschlagen, Einzäunen, FallensteUen, Pan- 
therjagen etc. beschäftigt. Ihre Mahlzeiten sind in 
wenig Minuten abgemacht. Die Hauptsache ist, 
den Magen so geschwind als möglich voUzustopfen. 
Ist der Ansiedler ein Jäger [und ein s. g. Squatter, 
so hat er nur eine ärmliche Hütte ohne Felder, 
und vielleicht auch eine Kuh, die aber stets im 
Walde herumschweift und etwa alle zwei oder 
drei Tage ein Mal hereinkommt, um etwas Salz zu 
lecken und eine Theetasse yoU Milch zu geben. 
Gre wohnlich ist der Mann nicht zu Hause, und man 
findet in der Hütte nur sechs oder sieben zeiiumpte, 
wüd aussehende Kinder und ein hageres, sonnen- 
gebräuntes, schmutziges Weib, welche dem R^ 
senden sagt, dass der Mann aasgegangen, um eoMni 
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Nachbar auf der Pantherjagd, oder beim Aoshä 
der Maisähren zu helfen. Der Mais, den die F| 
milie braucht, wird mit Hirschfellen, und 
Schulden mit Bärenfett bezahlt. 

Die Reise des Verf. ging unter grossen Müh* 
Seligkeiten so südwärts durch unangebaute Wild- 
nisse fort, und nicht immer fand er am Abend 
eine Ansiedlung, wo er einkehren konnte, sondern 
er musste auch wohl eine Nacht hn Freien zu- 
bringen, was in der umständlichen Beschreibung 
eines solchen Biyouacs sehr rührend zu lesen ist. 
Auch ein Brand in den Prairies und ein anderer 
im Walde brachte ihn in grosse Gefieihr. Nach einer 
beschwerlichen Tagreise> auf welcher nur 15 Meilen 
gemacht waren, kam er zur Niederlassung einer 
Wittwe, Frau Harris, die mit einigen Söhnen und 
Töchtern wirthschaftete. Die Hütte bestand aus 
zwei Gemächern, deren eines zwei Betten enthielt. 
Die Frau zeigte beim Schlafengehen auf das eine 
Bett und sagte, das sei für ihn (Hrn. F.); sein 
Sohn setzte -voraus, dass das ^andere für ihn be- 
stimmt sei und wollte sich hineinlegen, aber die 
Frau Wirthinn erklärte diess für ihr eignes Bett, 
und Vater und Sohn mussten sich, auf gut Ameri- 
kanisch, gemeinschaftlich ins zweite legen, während 
die Söhne der Frau fi. auf dem Boden Platz nah- 
men und die Töchter im Nebenzimmer schliefen. 

Die Reisenden erfuhren hier, dass von der 
Unions-Regierung durch das weitere Gebiet von 
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impHngs 



Arkansas südwärts eine regelmassige Strasse , die 
Uäary Road genannt, angelegt worden sei» die 
denn auch sogleich einschlugen. Der Wald war 
längs der ganzen Strecke gelichtet und zu beiden 
Seiten waren Zeichen in die Bäume gehauen, da- 
mit man die Richtung nicht verfehlen könne. Die 
grösste Wohlthat für die Reisenden, namentlich 
für ihr Fuhrwerk und ihr in St. Louis gekauftes 
Pferd, bestand darin, dass die Strasse über die 
Flüsse und Bache mittelst guter Brücken geführt war. 

In dem Masse, als der Hr. F. weiter nachJSHiden 
vordrang, wurde das mildere Klima, trotz der vor* 
gerückten Jahreszeit, immer fühlbarer. Baume » die 
man bei St. Louis schon kahl verlassen hatte» 
standen hier noch in frischem Grün. Am fFeisgem 
FUlss (White River) erfuhr man, dass beim Bichter 
(Judge) Tucker, der nur eine Meile von hier 
wohne, das »beste Unterkonmien« für die Nacht 
anzutreffen sei. Der Verf. fand ihn in einer der 
schmutzigsten Hütten, die ihm noch vorgekommen 
waren, und den Mann selbst mit seiner Familie 
nur erst von dem endemischen Fieber der Gegend 
hergestellt. Die Aufnahme war jedoch freundlich 
und für den Verf. insofern auch interessant, als er 
von diesem Manne eine Erklärung über den Ur- 
sprung des jetzt in den westlichen Staaten in Auf- 
nahme gekommenen s. g. Ljrnch-Gesetzes erhielt. 

Ein gewisser C7iil€lers, der vor Kurzem bei 
einem Ansiedler Couch übernachtet hatte, war am 
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andern Tage nicht wieder zum Vorschein ge* 
kommen^ aher man hatte im benachbarten Waldif ,^ j>. 
seine Leiche und ein Bündel mit seinen Kleidung .'i^' 
stücken dabei gefunden. ]>fun gab es in der Nahe 
einen furchtbaren Mann, den Richter /t^ttzcA, welcher 
die besondere Geschicklichkeit besass, bei Unter- 
suchungen durch yerfanghche Fragen (s. g. Crosa^ 
tfuestioning , Querfragen) die verworrensten und 
dunkelsten Fälle zur Klarheit zu bringen. Er hatte 
dieses Talent von einem berühmten Vorfahren aus 
Firgtnien geerbt, welcher zu der Zeit lebte, wo 
die ersten rohen Ansiedelungen jenes Staates sich 
noch in dem glücklichen Zustande vollkommener 
Unabhängigkeit, d. h. Gesetzlosigkeit, befanden und 
jeder, so lange kein Stärkerer über ihn kam, thua 
konnte, was ihm beliebte. Dieser (ältere) Richter 
Lynch war seiner Profession ein Müller und zu- 
gleich Friedensrichter in den s. g. Hinterwäldem 
(Bachvoody), Da er von Jugend auf, ehe noch die 
westlichen Counties von Virgiuien organisirt waren, 
hier gelebt hatte , so war er mit allen örthchen 
und persönUchen Verhältnissen genau bekannt. 
Kam nun Jemand in Verdacht, ein grobes Ver- 
brechen begangen zu haben, so brachte ihn das 
Volk vor den Friedensrichter Lynch und fand dieser 
die Beschuldigung nicht so begründet, dass der 
Angeklagte nach dem Sitze der Regierung geschickt 
werden konnte, so liess er diesen nackt ausziehen, 
mit der Brust und dem Gesicht gegen einen Baum 
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anbinden und zwei kräftige Barsche massten ihm 
mit starken Lederriemen »die Fliegen vom Rücken 
Terjagen.(t Die ersten zwanzig Hiebe wurden nur 
als Vorbereitung gegeben und dann einige Fragen 
gestellt. Fiel die Antwort nicht genügend ans, so 
wurde »Ernst gemacht.« Nach einer Weile kam 
die Frage: »Wie viel Hiebe glaubt ihr wohl noch 
aushalten zu können ?« und die barmherzige Mah- 
nung an die Burschen, den Mann noch drei Mal, 

— wie er sich in seiner Müllersprache ausdrückte 

— »zu schütteln, damit Alles, was im Trichter 
sei, herausfalle.« Gewöhnlich erfolgte nun ein Ge- 
stHndniss, nicht selten auch, wie zu erwarten, von 
Leuten , die TÖilig unschuldig waren. Aber der 
Scharfsinn und das summarische Verfahren eriiob 
den Namen Lynch auf den Gipfel des Ruhms, und 
das seitdem in Uebung gekommene »Lynchr-Gesetzn 
ist der Schrecken aller Bö'sewichter , welche in 
diesen Gegenden, wo kein anderes Gesetz ^loch 
Tolle Kraft erlangt hat, ganz ungestraft die sch&id- 
liebsten Handlungen verüben dürfen. — Auch der 
oben erwähnte Gastwirth Couch wurde von dem 
Richter Lynch auf die beschriebener Weise zum 
Geständniss gebracht. 

Der Verf. und sein Sohn wurden auf der Reise 
durch diese Hinterwalds-Gegenden häufig für Han- 
delsleute angesehen, wozu ihre Reise im eigenen 
Wagen und das hinten aufgeladene Gepäck mit Ver- 
anlassung gab. Wenn sie dieser Vermuthang wider» 
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sprachen, so wurden sie fdr wandernde Schneider 
gehalten, die von Haus zu Haus herumgehen und 
ihre Dienste anzubieten pflegen. Unter den wan* 
demden Hausirem der Vereinigten Staaten sind die 
ührenhändler aus Neu-England Tor allen bemerken»- 
werth. Sie besitzen ein eignes Talent, fast in jeder 
Hütte des westlichen Landes den Leuten eine Uhr 
aufzudringen. »Wohin wir immer kamen a — sagt 
der Verf. — »in Kentucky , in Indiana , Illinois^ 
Missuri, und hier in Arkansas, da fanden wir auch 
eine Uhr aus Connecticut. Der Uhrenkrämer ist ein 
unwiderstehlicher Mensch. Er tritt in ein Block- 
haus, wird in unglaublich kurzer Zeit mit den 
Leuten vertraut und kommt dann sogleich zum 
Geschäft. »Ich vermuthe (/ gUess), ehe ich fort- 
gehe, werde ich euch eine Uhr verkaufen.« -^ »Ich 
erwarte, (1 expectjn — ist die Antwort — »eine 
Uhr ist uns nichts nütze; wir haben auch kein 
Geld, sie zu bezahlen.« — »Oh, eine Uhr ist ein 
guter Gesellschafter in diesen Wäldern; ihr könnt 
ja ohne Uhr nicht leben, wenn ihr länger hier 
bleibt, und bezahlen könnt ihr sie ein anderes 
Mal.« — Der Mann lehnt den Kauf immer noch 
ab, und nun wird sich an die Frau gewendet. 
»AUe eure Nachbarn haben Uhren. Ich glaube, ihr 
habt nichts dagegen, dass ich eine Uhr hier an 
der Wand aufhänge, bis ich in vier Wochen oder 
später wieder komme. Ihr werdet sie schon gut in 
Acht nehmen und ihr sollt mir nichts für den Ge- 
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brauch unterdessen bezahlen.« Dawider lässl sich 
nichts Triftiges einwenden. Die Uhr wird aufge- 
hängt. Er sagt der Frau, wie sie damit umgehen 
müsse und empfiehlt sich. Aber wer beschreibt ihr 
Vergnügen , wenn sie zum ersten Male die Uhr 
schlagen hö'rt! Sie zeigt nun auch dem Manne, wie 
er sie aufzuziehen habe und Beide tragen die grösste 
Sorge für die Uhr, als für ein an vertrautes Gut, 
das sie in demselben Stande zurückstellen müssen, 
wie sie es empfangen haben. Eher, als man glaubt, 
kommt der schlaue Versucher Jonathan wiedv 
und will die Uhr herabnehmen. Es war die beste, 
Mgt er, die er gehabt hat, und er wünscht immer 
solche Leutfik ^U- S^den^ die damit ordentlich um- 
gehen. Ein so freundhches und uneigennütziges 
Benehmen bricht alle Schranken nieder, welche die 
Klugheit zwischen ihnen und dem Yanki errichtet 
haue. Ehe der Morgen graut, ist der Mann von 
der Frau breit geschlagen, die Uhr bleibt da und 
»bloss der Form wegen« wird eine Verschreibung 
auf 18 oder 20 Dollars, in 6 Monaten zahlbar, 
ausgestellt. »Wenn die Uhr nicht gut gehen sollte,« 
sagt der Yanki, »so kann sie nächstes Frühjahr 
für eine andere ausgetauscht werden.« — Er kommt 
richtig wieder und macht seine Runde. Alle Ufaren ' 
in der Gegend sind den Winter über stehen ge- 
blieben, theils weil sie schlecht waren, theils in Folge 
«mgeschickter Behandlung. Er tauscht sie aus, 
flidu sie nach und nach, wie er sie wegtrigt, etwas 
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tusammeii und hängt sie beim nächsten Nachbar 
auf u. s. w. Das Finale ist kein erfreuliches. Lange 
nachdem alle Uhren su gehen und zu schlagen 
aufgehört haben, kommen die Constabler, nehmen 
das Inventar des Hausstandes auf und die Frau 
bezahlt den Einiluss auf ihren Eheherm nur zu 
oft mit ihren Kühen.« 

Nach weiterer beschwerlicher Reise durch die 
Urwälder kam der Verf. nach Lätle Rocky der 
ansehnlichsten Stadt des Gebietes Arkansas *). Sie 
liegt an dem grossen Flusse Arkansas, der sich 
viele Meilen weiter abwärts in den Mississippi er- 
giesst, hatte damals einige Hänser von Ziegeln, 
und eine grössere Zahl zerstreuter hö*lzemer Ge- 
bäude, jedes mit einem Garten. Die Bevö'lkemng 
betrug nicht über 500 bis 600 Seelen und be- 
stand aus Handwerkern, Handelsleuten und einer 
Menge Advokaten und Doktoren (Aerzten). In dem 
Gasthofe, wo der Verf. einkehrte, fand er ein ge- 
mischtes fremdes PubUkum von Spielern, Pferde- 
dieben, Falschmünzern, etc., aber auch drei Zei- 
tungen, welche sänuntlich in Little Rock erscheinen; 
dagegen kam ihm nirgends im Orte eine Bibel zu 
Gesicht. Er hatte von Kentucky aus eine Empfeh- 
lung an den »Gouvemeur« (Govemor) des Ge- 
biets und sudite diesen auf. Man beschrieb ihm 



*) Dto jetzige Hauptaudt ist Jefer$on. 
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ein kleines Haus, wo er wohnen sollte. Er begab 
sich hin, und klopfte an die Thüre, welche ein 
alter Mann aufmachte. »Wollen Sie wohl so ge- 
fallig seyn mir zu sagen, ob der Herr Gouverneur 
hier wohnt ?« »Nein,« -t- war die Antwort — »ich 
will verdammt seyn, wenn er hier wohnt.« Indessen 
liess der Mann sich doch herbei, das Haus ge- 
nauer zu bezeichnen. Der Verf. begab sich hin, 
klopfte an die Thüre und eine »Dame« kam her- 
aus, eine seltsam aussehende Person, von der er 
schon mit heimhchem Vergnügen einen ähnlichen 
Bescheid zu erhalten hoffte, wie vorhin von dem 
Alten. Mit grösster Höflichkeit fragte er, ob »Se. 
Excellenz der Herr Gouverneur« zu Hause seL 
Ganz unbefangen erwiderte die Dame , die , wie 
sichs zeigte, die Frau Gemahlinn war, »sie habe 
ihn in den Wald geschickt, einige Schweine auf- 
zusuchen, die ihr abhanden gekommen.« 

Beim Postmeister, der zugleich der Heraus- 
geber der vornehmsten Zeitung und ein recht ge- 
föUiger Mann war, fand sich der Verf. tägUch ein, 
um Neuigkeiten zu hören, an denen es bei der 
sehr gemischten Bevölkerung des Orts und den 
vielen Durchreisenden nie fehlte. Zank und Streit 
gab es unaufhörlich und eine Klasse von jungen 
Leuten, die stets Waften bei sich führte, schritt 
nicht selten gleich zu blutigen Argumenten. Der 
Postmeister erzählte ganz aufrichtig , dass er vor 
nicht langer Zeit, um seiner eigenen Sicherheh 
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willen genöthigt worden sei, einen Brausekopf, der 
ihn mehrmals gröblich beschimpft und zuletzt thät- 
lich angegriffen habe, im Zweikampf todt zu schiessen. 
Die »öffentliche Meinung« gab dem Postmeister 
Recht und die Sache hatte keine weitem Folgen. 
Von Little Rock setzte Et, F. seine Reise süd- 
wärts gegen den Rothen Fbiss (Red River) fort, 
über welchen er sich nach Texas begeben wollte. 
Auf dem Wege dahin besuchte er den Badeort 
Hot Springs (Heisse Quellen) , der damals nur in 
der Umgegend bekannt war. Vier schlechte Block- 
hütten waren Alles, was der Ort den Kranken zur 
Unterkunft bieten konnte. Das Thal, wo diese 
Hütten liegen, ist nicht über 150 Fuss breit und 
erstreckt sich etwa 2500 Fuss ziemlich von Norden 
nach Süden. Auf beiden Seiten ist es von hohen 
Sandsteinrücken eingeschlossen und andere Fels- 
höhen beschränken die Aussicht nach Norden. Am 
Fusse der östlichen Thalwand fliesst ein kleiner 
Bach, welcher auf den Bergen in Nordosten ent- 
springt. Aus dem Bergrücken brechen, etwa ein 
Drittel der Höhe über dem Wasserspiegel, ziun 
Theil auch am Fusse und selbst im Bette des 
Baches, die zahlreichen Mineralquellen (wenigstens 
35) hervor. Diese Eigenthümlichkeit hat den Vor- 
theil, dass wenn eine Stadt im Thale angelegt 
werden sollte, das Wasser, welches im Durch- 
schnitt eine Temperatur von 145* F. (50 7g* R.) 
hat, bequem durch Röhren, die auf erhöhten €re- 



1&4 FEATHBRSTONHAUGH'S REISE DURCH 

Stellen liegen, in die einzelnen Häuser geleitet 
werden kann. Die Quellen enthalten sehr viel Kalk- 
erde, welche sich auf ihrem Laufe absetzt und 
längs dem Rande des Baches wahrgenommen werden 
kann. Ohne Zweifel ist das Thal in einer frühem 
Periode beträchtlich breiter als jetzt gewesen, denn 
der Travertin (Kalksinter) erstreckt sich östlich 
am Bache auf 150 Yards weit, ehe er sich an den 
Abhang des Bergrückens anschliesst, und erreicht 
stellenweise eine Mächtigkeit von tOO Fuss. 

Um nach Torvson, einem Militärposten der 
Union, an der mexicanischen Gränze, der von hier 
120 Meilen entfernt war, zu gelangen, und wohin 
der Weg durch lauter, nur wenigen Jägern be- 
kannte Wildnisse führte, suchte der Verf. einen 
s. g. Hinterwalds mann (Backwoodsman) als Weg- 
weiser zu miethen. Dieser aber weigerte sich, weil 
jetzt die Jahreszeit sei, wo die Bärenjagd beginne ; 
er gab zu, dass die angebotene Belohnung grö'ssier 
sei als was ihm die Jagd einbringen könne, aber 
»die Bären seien heuer gar besonders fett« »Dieser 
Mann« — sagt der Verf. — »war ein ganz eigner 
Kerl. Er lebte einsam in den Wäldern, viele Mei- 
len weit von Hot Springs, ohne allen Verkehr mit 
Menschen, war fast nur in Felle von Thieren ge- 
kleidet, die er erlegt hatte, und schien sich in 
seinem Leben nicht gewaschen zu haben. Nor 
wenn er Bären« und andere Felle zu verkaufen 
hatte, kam er nach den Hot Springs. ... Er er- 
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safalte ans viel Merkwürdiges von den Bärenjagden. 
Einige von den wohlhabendem Ansiedlem lieben 
diese Jagd so leidenschaftlich, dass sie das ganze 
Jahr über eigene Koppeln von Hunden halten, und 
um diese zu füttern, sogar einige Rühe schlachten. 
Im Sommer, wo die Mast im Walde fehlt, ist der 
Bär mager und hungerig ; er kommt dann nach den 
Niederlassungen, um Schweine su Terzehren. In 
diesem Falle macht der Ansiedler Jagd auf ihn$ 
da aber sein Fell um diese Zeit schlecht ist, so 
lohnt es nicht der Mühe, ihn fem vom Hause in 
der Wildniss au&usnchen. Letzteres geschieht aber 
jetzt, im Winter, wo der Bär fett ist, ein gutes 
Fell und 20 bis 25 Cyallonen Fett giebt. Dann 
macht sich der Jäger auf den Weg, um wenig- 
stens einige Wochen auszubleiben. Seine Kleidung' 
besteht in Rock und Hosen Ton Leder, denn Kleider 
Ton anderm Stoft würden Yon dem Domgesträuch 
bald zerrissen werden« Kaum ist er auf dem Schau- 
platze seiner Thätigkeit angekommen, so sucht er 
zuvörderst zwei oder drei Büffel zu erlegen, bloss 
um ihrer Häute willen, die er auf Stangen in Form 
eines Zeltes aufhängt, Ton dem nur die eine Seite, 
dem Feuer gegenüber, offen bleibt. Dieses Zelt ist 
zugleich seine Schlafstätte und sein Magazin, wo 
die Jagdausbeute so lange aufbewahrt wird, bis 
sie nach Hause gesehafil werden kann. Was man 
Bärenfleisch nennt, ist eigentlich nur das Fett der 
Netshaut. Di» wirklich fleischigen (muskeligen) 

16 
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Theile werden den Hunden gegeben. Aber das 
Fett, welches die Jäger das Fliess (Fleece) nennen, 
ist wegen seines lieblichen Geschmacks und weil 
man ohne Beschwerde sehr viel davon essen kann, 
einer der grössten Leckerbissen. Gelegentlich speist 
der Jäger auch wohl Rothwild , wenn er in einer 
Gegend ist, die Ueberfluss daran hat, aber dieses 
Vergnügen bleibt stets dem Hauptgeschäft unter* 
geordnet, denn er braucht eben so viel Mühe und 
Zeit zum Schiessen und Abziehen eines Hirsches, 
dessen Haut um einen Dollar verkauft wird, als 
zmn Erlegen eines Bären, welcher ein swanzig 
Dollar werthes Fell trägt. Indessen sind Bären, 
Hirsche und Büffel nicht die einzigen Thiere, mit 
welchen er zu thun hat; er muss während seiner 
Abwesenheit vom Zelte seine gesammelten Vor- 
räthe auch vor den Wolfen und Panthern schützen, 
und diess gelingt ihm selbst dann nicht immer, 
wenn er zu EUiuse ist.« Der Jäger erzählte dem 
Verf., dass ihm einst, während er in seinem Zelte 
geschlafen , ein Panther 20 Büffelzungen wegge- 
tragen habe. 

Am 6. Dez. machte sich der Verf. ohne Führer 
auf den Weg südwärts nach Texas und kam nach 
ein paar Tagen zu einem Jäger, Namens HignUe, 
der in einer einsamen Blockhütte lebte, die Tor 
einiger Zeit das G«richtshaus (Court-house) für die 
Grafschaft Clark gewesen war. Auf der Karte, die 
der Verf. bei sich fährte, war mit grosserer Schrift 
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-»Crittendenn als Hauptstadt dieser Grafschaft an- 
gegeben. Et hatte seit zwei Tagen sich überall, 
rechts und links, Vergebens nach einer Häuser- 
gruppe umgesehen, die vielleicht eine solche Stadt 
vorstellen könnte, weil er wünschte, einige Tage 
daselbst zu verweilen. Seme erste Frage war daher : 
»Wie weit'ist es noch bis Grittenden?« Die Ant- 
wort lautete: Grittenden sei eine alte Hütte, an 
welcher der Verf. 5 Meilen weiter rückwärts vor* 
übergefahren war. Auch dieses Haus (Hignite's) 
sei einmal Grittenden gewesen, und gegenwärtig 
dürfte wohl Greenville einerlei mit Grittenden seyn. 
Dieses Wandern der G«richtshäuser ist unzertrenn- 
lich von dem Zustande der erst im Entstehen be- 
griffenen Verwaltungsbezirke der westlichen Länder. 
Ehe es noch, aus Mangel an Bevölkerung, zur An- 
lage der projektirten Hauptstadt der Grafschaft 
(Countf *) konmien kann, wird einstweilen die Hütte 
eines Ansiedlers zum Gerichtshause gewählt, aber 
auch nach Bedürfniss wieder verlassen und eine 
andere gelangt zu dieser Ehre. 

Den nächsten Halt machte der Verf. bei der 
hübsch gebauten Wohnung eines Richters, Na- 
mens Gross, an den er ein Empfehlungsschreiben 



*^ Diese Benennung ist bereits durch die ersten Ansiedler 
•US England nach den Vereinigten Staaten verpflanzt 
worden, obschon sie hier, wo es weder Grafen noch 
Freiherr«i fl^9h%, keinen Sian hat. 

16* 
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hatte. Der Empfang von Seiten der Familie war 
freundlich und der VerC» erfuhr mancherlei Neues 
üher die geographischen, statistischen und socialea 
Verhältnisse des Landes. Der Gericht^esirk des 
Hm. Gross erstreckte sich auf 200 Meilen weil 
und selbst bis über den Rothen FlusM(^Red River) \ 
denn obgleich yertragsmassig die Gränse «wischen 
den Vereinigten Staaten und Mexico auf dieser 
südwestlichen Seite, gegen Texas, durch eine Linie 
bestimmt ist, die von Norden bis au diesem Fhisse 
und dann weiter bis au dem Punkte geht, wo der 
32ste Breitenkreis den Fluss Sabina berührt, dessen 
Lauf dann die fernere Gränse bis au seiner Mün- 
dung ins Meer bildet: so behaupteten doch die 
amerikanischen Landspeculanten, dass der waX un- 
vordenklicher Zeit unter dem Namen SMim be- 
kannte Fluss nicht der wahre Sabine sei, sODdem 
der weiter westlich fliessende NeUehet (Neohes) 
müsse als der wahre Sabine betrachtet werden« 
Nun durchschneidet freilich der 32. Breitenkreis 
keineswegs diesen Netsches. Das that aber nichts ) 
das streitige Land ist von guter Beschaffenheit, 
Amerikaner hatten sich darauf niedergelassen, und 
die ganse Strecke wurde, bis zur displomatis<^en 
Entscheidung des Zwistes, dem Verwaltungsbe- 
zirke des Richters Gross sugetheilt. Dieser hat kein 
leichtes Geschäft. Er muss die Wildniss einsam 
durchwandern, mit seinem Pferde durch Flüsse 
schwinmien und auf dem Wege nach dem Ge- 



ricfatsluiase die cur BeseUimg der Jury erforder- 
liche Anzdbl von Männern mühsam in den zer» 
streuten Hütten susammenlesen imd mit sich £ähreii. 

Nach einem kurzen Besuch, den der Verl jen- 
seits des Rothen Flusses auf dem angrenzenden 
Gebiete von Texas, bei einem Hm. PHor, Besitz<|r 
einer grossen Baumwollen-Pflanzung machte, kehrte 
er nach Lade Rock zurück und schifiie sich auf 
einem Dampfer nach Neu-Orleans ein. Wir über- 
gehen die Schilderung dieser Fahrt, die unter das 
Unangenehmste gehörte, was dem Verf. auf der 
ganzen Reise bisher begegnet war. Die Gesellschafi 
war die schlechteste, die man sich denken konnte ^ 
den ganzen Tag wurde gezecht, gezankt, gespielt, 
Tabak geraucht^ selbst in der Nacht konnte Nie- 
mand ruhig schlafen und nicht selten gingen di« 
Kücrle mit Messern auf einander los. Der Gapitän 
des Bootes, bei dem sich der Verl beschwerte, 
wies ihn mit der Bemerkung ab, sein Amt sei nur 
für das Schiff zu sorgen; das Betragen der Rei- 
senden ginge ihm nichts an. 

Nach einer Fahrt von elf Tagen kam das 
Dampfschiff am 4. Jänner 1835 in JVeu-OrleanM 
an» wo die Reisenden bei einem Schweiz^: ein- 
kehrten. Das Erste, was den Verl als Natur- 
forscher anzog, war das ungeheure Delta, welches 
der mächtige Mississippi hier bei seiner Mündung 
in den Mexicanischen Busen seit Jahrtausenden 
gdbUdsl hat und noch immer su bilden fortführt. 
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Mau kann diese angeheure Masse aufgeschwemm- 
ten Landes als ein unregelmässiges Dreieck be- 
schreiben, welches an der Westseite durch den 
Mündungsarm Atchafalayay -von dem Punkte an, 
wo er den Rothen Fluss verlässt, bis dahin, wo er 
den 29. Breitenkreis durchschneidet, begra'nzt wird. 
Der weitere Verlauf geht dann längs diesem Brei- 
tenkreis^ostwärts durch alle Mündungen des Missis- 
sippi bis Chandeleur und Sl, hernard, und hieraiif 
nordwärts vom See Pontchartrain bis zu 31 Grad 
nördlicher Breite. Die Oberfläche dieses Delta be- 
trägt an 700 geogr. G^riertmeilen. Westlich schlieft- 
sen sich an dasselbe die Prairien und mit Nadel- 
holz bedeckten hohem Ländereien der Bezirke von 
Attakapcu und Opelousas an, und auch an der 
Ostseite wird es von ähnlichen Anhöhen eingefasst, 
so dass der ganze Zwischenraum als ein ehemaliger 
Meerbusen zu betrachten ist, den die von den 
Fluthen des Mississippi und seiner gewaltigen Ne- 
benflüsse herbeigeführten Mineralmassen nach und 
nach ausgefüllt haben. Obschon die Breite des 
Mississippi, welche oft nicht über dOOO bis 4500 
Fuss hinausgeht, so mächtigen Wirkungen nicht 
zu entsprechen scheint, so ist doch die Wasser- 
masse des Stromes ungemein gross; .'denn schon 
nach Aufnahme des Arkansas beträgt die Tiefe 60 
bis 100 Fuss tmd nimmt Ton hier an bis in die 
Nähe der Mündungen noch immer so. 

Einer der ersten Gänge, die der Verf. mNea- 
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Orleans machte, war der nach dem 6fFentlichen 
Begräbnissplatae , um zu sehen, wie man hier su 
Werke gehe, den Todten in einem durchaus von 
Wasser gesättigten Erdreiche sichere Gräber zu 
bereiten; denn selbst beim Grundgraben neuer 
Gebäude kommt man schon mit zwei oder drei 
Fuss auf Wasser. Er fand mehre frisch gemachte 
Gräber, durchaus in Muschellagem, aber ringsum 
mit Ziegeha ausgemauert. Auch die geschlossenen 
Gräber waren mit Ziegelgemäuer bedeckt. Er 
durchstreifte dann den alten, französischen Theil 
der Stadt, der mit seinen engen, ungepflasterten 
und vor Roth oft ungangbaren Strassen, worunter 
nur die Rue de Chartres 40 Fuss breit ist, kein 
angenehmes Bild gewährte. Die Einwohner dieses 
alten Stadttheils sind ein Gremisch von Spaniern, 
Brasiliem, Westindiem, französischen Creolen und 
Bastarden aller möglichen Kreuzungen mit der 
Negerrasse. Fast Niemand erschien ohne Cigarre 
im Munde und überall sah man sonnengebräunte, 
bärtige, schmutzige, wild um sich blickende Ge- 
stalten, so dass es dem Verf. vorkam, als befinde 
er sich unter lauter Seeräubern. Ungeachtet Sonn- 
tag war, sah man die Leute überall arbeiten, die 
Kaufläden standen offen und auf dem Markte fand 
man, trotz dem Januar, grüne Erbsen, Salate, 
Rosensträusser, Bananen (von der Insel Guba) und 
eine Menge anderer Früchte, welche die geographi- 
iche Lage der Stadt unter 30* Breite ^beurkundeten. 
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Im amerikanischen Stadttheile sind die Strassen 
breiter, die Häuser besser gebaut und überhaupt 
Alles in besserem Zustande, eine Folge der leb- 
haften und ausgebreiteten Handelsthätigkeit, daNea- 
Orleans der wichtigste Platz für diese Weltgegend 
ist. Man überzeugt sich bald, dass, wer nicht sum 
Handels- oder Gewerbstande gehöit, oder über- 
haupt nicht, »um Geld zu machen« hergekononeB 
ist, keine Versuchung findet, lange hier zu t^- 
weilen. Ein ^National- Franzose (ein Francais de 
France, wie man hier sagt, d. h. kein Creole), 
welcher Uhrschlüssel und andere Artikel Ton s. g. 
Kurzer Waare verkaufte, gab auf die Frage, ob 
hiei; kein Museum oder sonst eine Naturalien- 
Sammlung vorhanden sei , zur Antwort : »Mein 
Herr, Niemand kommt wegen solcher Dinge nach 
Neu-Orleans, sondern nur um etwas su erwerben 
und dann sogleich, um nicht hier su sterben» sich 
wieder auf und davon zu machen.« 

Die s. g. Levee ist ein halbkreisförmiger weiter 
abschüssiger Raum zwischen der Stadt und dem 
Flusse, der Landungs- und Ladungsplats für die 
Schifie. Im rechten Winkel mit dem Flusse er- 
streckt sich stadteinwärts die Canal-Strasse, welche 
das amerikanische Viertel von dem altfranzösi- 
sehen scheidet. Ersteres heisst jetzt, wie die ganze 
Stadt überhaupt, angUsirt Nenh-OrUans, während 
Leuteres den alten Namen La Noweüe OrUam 
behalten hat^ ein Unterschied, der nicht ohne JBb- 
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deutung ist ^ denn in fünfzig Jahren wird der £in- 
fltiM aller französischen Greolen nicht nur hier, 
aondem in ganz Louisiana gänzlich vernichtet seyn. 
Schon jetzt ist die alte Stadt, wo einst' nur Thätig- 
keit und Frohsinn herrschten, still und traurig, am 
wenigsten zwar die Jtue de Chartres, wo allein 
noch Kaufläden zu finden sind, aher auch hier 
sieht man nur Schachergesichter, welche jeden 
Fremden so anblicken, als wollten sie ihn fragen, 
ob kein »Geschäft« mit ihm zu machen sei. Der 
wohlgekleidete, galante, frohsinnige Creole yon Ehe- 
mals ist yerschwunden. 

Ein Gang Yon wenig Minuten brachte den 
Verf. Tor die Stadt hinaus, ins Freie, wo die Cy- 
pressen-Sümpfe, obwohl mit Wasser bedeckt, an- 
ziehender für ihn waren, als sonst etwas ^ es wächst 
nämlich hier in Menge die zierliche Zwergpalme 
(nPalmetton). Aber unter dafl( Beste, was ihm in 
New-Orleans -vorkam, gehörte die »trefiliche Table 
d^h6te bei -»Mr. Marty^m wo nicht nur alle Speisen 
an& köstlichste zubereitet waren, sondern auch 
jedem Gaste eine Flasche ziemlich echter Ciaret 
hingesetzt wiurde. Im Uebrigen \\tSA jedoch der 
Giasthof yiel zu wünschen übrig. Die Schlafzimmer 
hatten weder Oefen noch Camine, selbst im Speise- 
saal ward schlecht geheizt und der Verf. fand nir- 
goids einen Platz, wo er schreiben konnte. Be- 
sonders lästig war ihm bei Tische die Gesellschaft 
der hastigen Esser, die schon su schmauchen , sii 

17 
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kauen und sn spucken anfingeä, . cht er nodi hafl> 
mit seiner Mahlzeit fertig wbf« - 

Auf der Börse herrschte, trotz dem Sonntage^ 
die gewcjhaliche GreschätUgkeit. Eine Menge Leute 
s^rieen Französisch und Spanisch durch einandev> 
Mt schnell als die Cigarren im Munde es erlaub* 
ten. AU der Verf. Abends an einem Hanse mit 
einer kleinen Vorhalle, und FlügehhürQn-, über 
welchen Laternen bräunten, Yoräber ging und vidit 
Leute langsam und stUl hineingehen sah, hielt er 
es für den Betsaal irgend einer reli^'sea Sekte 
und trat, seinen Hut in der Vorhalle < ehrerbietig 
ld>nehmend, auch in das Haus. Allerdings • £änd er 
hier eine Menge »Andächtiger,« aber alle hatten, 
ohne Quäker zu seyn«, das Haupt bedeckt und 
standen um grosse Tische herum, wo Faro und 
Rouge et JVoir gespielt wurde» Seübst gana« f^ 
meines Volk, Bootsknechte und Arbeiter, Ter- 
sachten hier mit einem Vierte^DoUar ihr Glück. 
In zwei andern benachbarten Häusern^ die er gleich- 
falls besuchte, ging es eben so zu. Die Bankhalter 
waren sämmtlich Amerikamer, Ton der Classe wia 
auf dem Dampischifie, auf- dem er nadh I^ew- 
Orleans gereist war. Erfreulicher war dem Vev£ 
am folgenden Tage ein Gang in die gesetzgebende 
Versammlung -vom Louisiana, welche gerade da- 
mals ihre Sitzungen hielt. Die- Säle sind «war klcis, 
aber der beschränkten- Zdd -der Mitglieder ange« 
■wsseo^ Die» Geschäfte« •w«fdeo i»främafi«fcber waA 
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englischer Sprache verhandelt. £iq Beamter über- 
setzte mit grösster Schnelligkeit jede Rede sogleich 
mündlich aus der einen Sprache in die andere. 
— Die Stadt hat auch zwei Theater, ein ameri- 
kanisches und ein französisches, beide sehr hübsch 
gebaut und eingerichtet. Jedes hat ein Parterre mit 
bequemen Sitzen. Das franzosische ist eigentlich 
ein Opernhaus. £s war schwach besucht, aber das 
Auditorium betrug sith atiAiändig. 

. Am Im Jänner verUess. Hr. F^ /die Stadt uud 
Tiihr auf eiher |;uten Bis^abahb hd 15* Minutdo nadi 

dem 5 Meilen eotferiÄea See. PontcJmi-traüi ^ wo 

♦ . ■ .... t \ I 

er sich an ßord des Dampfschiffes Otto begab und 
nach Mobile, im Staate Alabama, fuhr. Von hier 
setzte er seihe .Rbekreise tv^ Lande, theils mit ge- 
miethetem Fuhrwerk, theils mit Postwagen, durch 
die Staaten Georgien , Süd- und Nord - Carolina, 
nach P^irßiiden fort, von. wp ^ nach, tHf*,epa Auf- 
enthalte in Richmond u^d Washington noch im 
Monat Jänner J^o^tÜTiore erireicihte. 
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DIE MISSIONEN IN OBER- 
CALIFORNIEN. 



Nach Duflot de Mofras*). 



Bereits im XVni Jahrgänge (1840) dieses 
Taschenbuches haben wir S. 288 u. ff. nach dem 
Engländer Forhes, eine Beschreibung des zur Re- 
pubhk Mexico gehörigen Gebietes Car/i'/bri»en nebst 
einer historischen Uebersicht der daselbst seit dem 
XVIL Jahrhunderte von den Spaniern gegründeten 



*) ExploraHmt du Terriimrt de t Oregon, de» CaB formte» et 
de la Mer VerwuUle, ezecatie peadsat Im Aanie« 1840, 
1841 et IMt, pur M. Duflot de Mofra», AtUeh« • la 
Ligatioa de Fraao« a Mexico, etc. et«. Tom. I. Paria. 
1844. 8. S15 «. tL 
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Miimmen micgetheih. Dm neueste Werk über 
dieses LaucI, das in der Note angeseigte des Fran«- 
Bosen Daflot de MofroM, ▼errolbtiEndigt die von 
Forhes gegebenen, nur bis 1896 gehenden Nacb- 
richten und Terdient um so mehr Beachtung, als 
darin auf den Antheil hingewiesen wird, wdchen 
1836 die bereinigten Staaten vpn IVord^Amerika 
an der S. 316 unsers Taschenbudies vom J. 1840 
erwähnten Unabhüngigkeitserklärung Ton Galifor» 
nien gehabt haben, und dieses Land, seit den in 
der neuesten Zeit Ton der angloamerikanischen 
Unions-Regierung in Betreff des Gebietes Oregon 
getroffenen Massregeln wohl in nicht femer Zukunft 
abermals in den Kreis ihrer Politik hineingesogen 
werden dürfte. 

An der Spitze jener Empomng hatte ein ZoU» 
beamter, Don Juan Bautista jßvarado^ ein Call- 
fomier von Oieburt, gestanden und war, nachdem 
sie gelungen, cum Gouverneur ernannt worden. 
Nicht nur eine Anzahl aus den Vereinigten Staaten 
und Canada gekommener s. g. Rißemen (Büchsen- 
mXnner, Pelzjäger) hatten unter ihm beim Angriff 
auf Monte Key gefochten, sondern er war auch von 
drei damals im Hafen liegenden amerikanischen 
Schiffen mit Schiessbedarf unterstützt worden, und 
zwei amerikanische Kaufleute, worunter ein ehema- 
liger Consul, hatten Geld hergegeben. Die mexi- 
caniftche Regierung, durch das Versprechen Alva- 
indos, mit der Republik vereinigt so bleiben, einst- 



weilen beruhigt , • eTkaimte ihii aIb . GroavcrtMur Ui 
Hod schiCrfteilnii bk)S0 ein,« den G«iftliciMii (Fimi* 
nskanern) die ' Bäit- /]j8d7 ihnen entHssene Verwal* 
Hmg der Sreklichciii Beaitkungen den! Missionen su* 
Hickzugehdn,. «lias er jedooh. nicht* that. Seine An* 
banger belöhnte • er 'äbrigens -freigebig« Die ameri- 
kanischen und englischen Jäger empfingen G«id 
tmd Vieh; 'ihr Anltthreiv^rtfÄaiM, insbesondere ein 
Landgirt and zwei hundert Maulthiere« uißvarado 
selbst, so wie der GreneräMjommandaiit f^allej'Of 
bemächtigten nch des Eigenthnms ^niger Missionen 
woid auch die Verwaltung der : übrigen Missionen 
blieb in den Händen der Gvewalthaber. 

Im April 1840 «Candeia jedoch die Amerikaner 
und die Engländer, dass Alvarado nicht geaug 
fftr sie gethao habe, und beschlossen-, seine . ftegie- 
rung SU stürzen und .Caüfomien ^für unabhängig 
SU erklären, um es später der amenkimischen Union 
einzuverleiben. Das Projekt wurde jedoch, als es 
«nsgeführt werden sollte, yetrathen, »und Alvarado 
liess die Rädelsführer und mehre andere Verschwome 
gelangen nach San Bla$ abführen.' Aber die brit- 
lisi^he sowohl alsi^iie amerikanische Gesandtscnafi 
in Mexico .verwandte ^idk kräftig beim Präsidenten 
Bustamente für ihre Freilassung und Rückkehr nach 
Galifomien und -wirkten sogar eine reichliche Ent* 
Schädigung in Geld .für -sie aus. ' »Diese Männertc 
-f sägt iDufiot ^ »werde» einst, wenn sie sich 
stark genii^.£iJhicB, amiV«raiiäMia;dj[jlr<UBtflBitälnnig 



^er'Vereinigteii Staatei» üJkenMHfifi^aiis^.Obflr-Galft«» 
liKiiiefif ein zweite» 2Vjv<w madhcfti.« 
■ • »Mvarado blieb' indes» Gouveittenr m&d mk 
A«siiiafame eines schneM ■ untetdvücktten'kleuMQ Auf» 
•iMides im angetttftten' Besitz ssiner GeWdlu Im 
Oktober 1841 kamen auf dem Landwege «ns Neu*- 
Mexico etwa hundert Amerikaner nadb Ober-Cali- 
iomien. Alvewado verlangte, eine neue Revolution 
fiircfatend, vom Prasidenteaf Jiiiim Ai^- znt" Unter« 
Stützung einige Mannschaft^ welcher im Februar 
1842 dreihundert Madn Galiseren-Trupp^n (Bre^ 
ndarios) abschickte. Es waren Grefangene aus den 
Kerkern von Mexico^ Wenn sie sich gut benäh- 
men, hiess es, sollten sie nicht nur begnadigt werden, 
floadem auch Ländereien, Vieh und Ackergeräthe 
erhalten. Zugleich ernannte der Präsident den 
Brigade-General Mcheltorena zum Gouverneur an 
Ahrarado's Stelle und zum Befehlshaber der abge- 
schickten Streitkräfte. Dieser ' ging am 25. Juli 
1842 mit jenen 3(H) Sträflingen, 150 Mann andern 
Truppen und emer Menge neuer Beamten unter 
^gel und landete zuerst im Hafen von SanDiega^ 
Ton wo er langsam w^ter ging. In PuMo de los 
Angeles erfuhr er, dass* der Commodore Cattesby 
Jones, Commandant der Seemacht der Vereinigten 
Staaten im StUlen' Meere, auf das Gerücht, dass 
zwischen Mexico und seiner Regierung der Krieg 
erklärt worden sei,- sich der Hauptstadt Monte 
MiBf bemichtigt Üb«. Du jedoth didsiBS Gerücht 
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sich bald als unbegründet erwies, so gab Gommo*- 
dore Jonits den Platz wieder auf. »Die Gewak 
MicheUorena^sv. — bemerkt der Verf. — »scheint 
nicht sonderlich befestigt so seyn, und er dürfte 
früher oder später dasselbe Schicksal wie seine 
Vorgänger haben.« 



Beide Califomien bilden jetzt in poliuscher 
Hinsicht zusammen ein Departement der mexica- 
nischen Republik, unter dem Namen Departamento 
de CaUfornias, und werden im Congress zu Mexico 
durch einen Deputirten vertreten. Bis zur oben 
erzählten Anstellung MicheUorena*s übte der zu 
Monterey residirende Gobernador coiutitucwtud 
die Obergewalt über das ganze Departement aus. 
Jetzt aber wird, wegen der Entfernung und schwie- 
rigen Verbindung Unter- Califomien Yon einem 
eignen politischen Chef (Gefe poläico} yerwaltet, 
der in La Paz wohnt und unmittelbar unter dem 
General-Commandanten zu MazaUan^ in der Pro^ 
-vinz Sonora^ steht. Von den vier Bezirken, ia 
welche Ober-Californien eingetheilt ist, haben Monte 
Rey und San Diego jedes einen Ptäfeht; Santa 
Barbara aber und San Francisco werden jedes 
durch einen Unter ~ Präf cht yerwaltet. Die OrW 
Schäften zerfallen in Miuiontn, Presidios und Aio- 
blas. Die Missionen wurden fron den Geistlichen 
errichtet, um die Indier su bekehren, während dit 
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GauTernears militüiische Posten (PreMhi) und 
Dorfer (Puthlos) gründeten, welche Letztem Ton 
' Ycrfaeuratheten Soldaten und weissen Ansiedlern, 
die man yon Sonora, Sinaloa und Unter-Califor- 
nien kommen liess bevölkert wurden. Da diese drei 
Glassen von Wohnplätzen sammtlich nach einem und 
demselben Plane eingerichtet sind, so brauchen wir 
nur Yon jeder einen zu beschreiben, um einen Be- 
griff Ton allen übrigen zu geben. 

Als Beispiel einer Mission möge die dem heiL 
toidivig, König von Frankreich (San Ludst .Rey de 
Franeia) geweihte, im Bezirke San Diego, welches 
Presidio schon 1769 errichtet wurde, mitgetheih 
werden. Das Gebäude ist yierseitig mit einer Fronte 
yon 150 Metres. Den einen Flügel bildet die Kirche ; 
die Gesichtseite ist mit einer Galerie geschmückt. 
Das nur ein Stockwerk hohe Gebäude liegt ge- 
wöhnlich einige Fuss höher als der Boden. Das 
Innere enthält einen Hof mit Springbrunnen und 
Baumpflanzungen. Auf den rings um denselben lau- 
fenden Säulengang öfinen sich die Thüren der ver- 
schiedenen Gemächer des Gebäudes (Zellen der 
Geistlichen, Magazine etc.) In den ruhigsten Ab- 
theilungen befinden sich die Kranken -Zimmer für 
beide Geschlechter, so wie die Schulen. Junge in- 
dische Mädchen, Nonnen genannt (las monjas) be- 
wohnen gemeinschaftlich einen grossen Saal, das 
s« g. Kloster (el fnonjerio}, wo sie unter der Auf- 
sicht ehrwürdiger indisdier Matronen WdUen-*, 
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Hraf- und Baumwolleneeug« weben lernen und «ral 
in henrathsföbigen Alter das Haus yeiiassen. Die 
indischen Kinder lernen in der Schule gc«DeiB<» 
Mfhaitlich mit den weissen. Eine Auswahl der {alii|^ 
sten wird für den Gottesdienst im Gesang nnd.dcr 
Instrumentalmusik (Geige, Bassgeige, Fk>te, Hern) 
unterrichtet. Die sich in den Zimmer^, Tischler^ 
Schmiede-Werkstätten oder im Landbau au^zeiehne% 
werden später zu Alcalden {Vorstehern) emaniisL 
Zu der Zeit, wo die CiTilyerwaltnng noch nicht 
mt die Stelle des geistlichen Regiments getreten 
war, hatte jede Mission nur zwei Mönche, einen für 
die innere Verwaltung und den Religionsunterric^ity 
den andern, jungem, für die Leitung der Land- 
hau und Handarbeiten« Der Dominikaner, Pater 
Cavaüeroy starb bei der Beschäftigung- mit den 
Pfluge. Man erstaunt, wie so grosse Werke der 
Baukunst und Mechanik (Mühlen, etc.). Brücken, 
Strassen, Bewässerungskanäle etc. Ton den Geist- 
lichen, welche ausserdem noch die Indier im Kolk- 
nnd Ziegelbrennen, Steinhauen etc. unterweise» 
mussten, haben b^gestellt werden können. 

Um das Hauptgebäude der Büssion her stehen 
die Arbeitshäuser, die Hütten der Meubekehrcen 
und die Wohnungen einiger weissen Ansiedler. 
Ausserdem gehören xu jeder Mission auf detä nächfl 
«mliegenden Baume von 10 bis 12 GeTiertmeilea 
BÖfehre Maieihöfe und kleine Kapellen. Dem Mis* 
aioiMgebäude gegenfiber stdü ein Waelitfaniis, 'W# 



neb sonst die Militämtanoschaft Eiitn Dienste «nd 
Schutze der Mission befand, etwa 4 Aeiter und ein 
Sergeant. , 

Das Leben jedei Gemeinde war tberaiiv? 
stimmend geregelt» Die Indier waren fiir die Aiw 
beiten in bestimmte Abtbeilungen gesondert. Mit 
Sonnenaufgang rief die Glocke «um Angelas und 
Alles begab sich in die Eirche. .Pfacb .der .MesM 
kam das Frühstück und hierauf ging es an die 
Arbeit. Um 11 Uhr war Mitugsmahl, wc»rauf bi/S 
2 Uhr Raststunde war. Den Besdbluss der Arbeit 
machte das Angelus eine Stunde vo^ Sonnenunter- 
gang. Nach dem Abendgebet nahmen die Indier 
das Nachtessen ein, tanzten und spielten. Das Essen 
bestand in frischem Kind- und Schöpsenfleisch, 
nach Belieben, Kuchen -von Waizen- oder Mais- 
mehl etc., nebst Erbsen 9 Bohnen, Mdbren ctc Zwt 
Bekleidung erhielten sie ein leinenes Hemd, eim 
Paar wollne B^nkleider und einen dergleichen 
Ueberwurf ; die Alcalden und bessern Arbeiter aucJi 
Tuchkleider wie die Spanier. Die Frauen empfingen 
jährlich zwei Hemden, ein Kleid «od einen Ueber- 
wurf. Wenn die Einnahme aus dem Verkauf der 
Emugnisse der Mission gut ausfiel, wurden auch 
Hials- und Schnup&üoher , Tabak , Rosenkränze, 
Glaakorallen etc. als besondere Geschenke TertheiU. 
i. Der spanisicheo Regiemmg kosteten die -Mis- 
tiotoen' nichts. Bloss Anüatgs gaben ihnen die Vic^ 
IwKAige.eiaei Ubine^UAtentfitning. AbilcJSQit tl3A 
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erhielten die Jesuiten so yiel Schenkungen und 
wnssten das Vermögen so gut su yerwalten, dass 
sie noch neue Besitzungen ankaufen konnten. Gregen-> 
w&rtig besteht der s. g. fromme Fonds Ton Cali- 
fomien (Fondo piadoso de C) hauptsächlich aus 
den Landgütern (Haetendas) San Pedro^ Torreottj 
Rineon, Cüanega del Pastor (noch jetzt für 24000 
Piaster jährlich yerpachtet) etc. nebst vielen Hau- 
Sern und Gärten, besonders in Mexico. Von 1811 
bis 1818 und später yon 1823 bis 1831 bezogen 
die Missionäre, da der Fonds yon den neuen Regie* 
rangen in Mexico unter ihre eigne Verwaltung ge-> 
nommen worden war, keine regelmässigen Besol- 
dungen mehr. Gleichzeitig suchten die mexicanio 
sehen Agenten die Etablissements auf alle Weise 
zu berauben. Die Folge war, dass die meisten 
spanischen Missionäre das Land rerliessen, und 
die Regierung wandte sich nun an das Collegial* 
Stift in Zacatecas, welches 10 von seinen Gliedern 
nach Neu-Galifornien schickte, die aber bald mit 
den noch vorhandenen Franziskanern in Streit ge- 
riethen. Um fernern Uebeln vorzubeugen, trennten 
sich beide Orden. Die Franziskaner, denen das 
südliche Klima besser zusagte, gingen nachNieder- 
(oder Alt-) Californien und die mexicanischen Geist- 
lichen behielten die Verwaltung des (nördlichen) 
Ober^ (oder Neu-) CaUforniens. Mittelst BuUevom 
37. April 1840 gründete Papst Gregor XVL das 
Bisthum Califarnien nnd srnsmita asm Bischof de« 
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mexicanischen Fnioziskaner und gewesenen Mis- 
sionär P. Francisco Garcia Diego, mit der Be- 
stimmung, dass derselbe in San Diego residiren 
solle. Duflot glaubt nicht, dass die Wirksamkeit 
dieses schon sehr bejahrten Mannes, der erst im 
Jänner 1842 in Califomien eintraf^ Yon Bedeutung 
sejm' werde. 

Die Piresidioa waren gleichfalls nach einem 
übereinstimmenden Plane errichtet. Man suchte 
einen günstigen Platz aus und umgab ihn mit einem 
Graben von 4 Metres Breite und 2 M. Tiefe. Die 
ausgegrabene Erde bildete den Wall. Das Ganie 
war ein Viereck mit etwa 200 M. Fronte. Die von 
Ziegeln gebaute Wallmauer war 4 bis 5 M. hoch 
und 1 M. dick^ an den Ecken hatte sie kleine 
Bastionen. Eingänge gab es nur zwei. Die Bewaff- 
nung bestand im Allgemeinen aus 8 Kanonen Yon 
8-, 12- und lOpfundigem Galiber. Wenn auch ein 
solches Presidio keinem Angriffe von Kriegsschiffen 
widerstehen konnte, so schützte es doch vor den 
Anfallen der wilden Indier. Nicht weit davon er- 
hoben sich offene Batterien, pomphaft CastiJLlo 
(Schloss) genannt. Das Innere des Presidio ent- 
hielt die Kirche, die Wohnungen der Soldaten und 
Offiziere, so wie einiger weissen Ansiedler, nebst 
Magazinen, Werkstätten, Brunnen etc. Ausserhalb 
befanden sich noch einige Wohnhäuser und das 
s. g. königliche Landgut (Rancho del Jtejr)^ mit 
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Weiden für die Pferde und Maulthiere der Bo» 
Satzung. 

Vier Küsten-Battcrien und vier Presidios (Sao 
Diego, Monte Hey, San Francisco und Santa Bar- 
bara) vertheidigten Ober-Califomien. Seit 1770 
wurde die Infanterie überall durch Reiterei ersetzt, 
welche Companias de cuera d. h Leder -Com* 
pagnien , hiessen , weil sie , wenn sie gegen wilde 
Indier kämpften, einen Oberrock yon Hirschleder, 
zum Schutze gegen die Pfeile, trugen. 

Was ^tPuehlos betriff, so haben diese Aehn- 
lichkeit mit den europaischen Dörfern und Flecken \ 
es sind Gruppen von Häusern, Gärten und Acker- 
land, mit einer Kirche in der Mitte. Die Bewoh- 
ner sind Ansiedler. Jeder &olche Ansiedler (poh^ 
lador) erhält vier Antheile urbaren Bodens (^iitio 
oder suerte)f im Betrage von vier Hectaren (8V5 
östr. Joch) und ausserdem ein Stück Land zu einem 
Hause, welches nach einem bestimmten Plane, in 
der Richtung einer Strasse oder eines Platzes ge- 
baut werden' muss. Letzterer ist ein Viereck von 
200 castilischen Varas auf jeder Seite oder 40000 
Geviert-Varas (^2825477, öst. Geviertfuss) Flächen- 
raum. Diese Grundstücke, auf welchen für jedes 
Hectare (1%. Joch) zehn Obstbäume angepflanzt 
werden mussten, durften weder verpfändet noch 
Terkauft und konnten bloss vererbt werden. Die 
ii^xicaniache Regierung hat jedoch 1842 diese Be« 
schränkung durch eine Verordnung aufgehoben^ 
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welche 'ttiMi4iaupt aUe Fremde befiihigt, (xrund* 
eigienthum in der Republik zu besitzen. 

Unabhängig von- den Länderei^i der Ansiedler 
gab es andere för das »königliche Gut« (s. oben) 
Und die Grenieinde^Hutweide bestimmte, so wie auch 
öffentliche Wälder. Die neuen Ansiedler empfinget 
für die zwei ersten Jahre die Lebensmittel und 
120* Piaster jährlich, in den nächstfolgenden drei 
Jahren aber nur jedes 60 Piaster. Ausserdem er* 
hielt« n sie gleich bei der Ankunft das noth wendigste 
Vieh für die Feldarbeiten und die Haushaltung, 
Werkxeuge, Waffen, Munition etc. Während der 
swei ersten Jahre wurden für jedes Pueblo ein 
Alcalde und die übrigen Schoppen (das Ayuntckn 
nUento, die Municipalität) vom Gouverneur ein- 
gesetzt. Nach Ablauf dieser zwei Jahre wählten di« 
Einwohner selbst diese Beamten und der Gouver« 
■«nr hatte sie nur zu bestätigen. Ein Zug von 
4 Soldaten mit einem Sergeanten versah den Po«*- 
lizeidienst und ein oder zwei Geistliche der näch- 
sten Mission verwalteten die Seelsorge. 

Diese Einrichtung .der Missionen, Presidios 
und Pueblos bestand von 1769 bis zur Trennung 
Mea- Spaniens vom MuUerlande, im Jahre 181Q. 
Die geistliche Verwaltung dauerte noch bis End« 
1834, vorauf die Civü-Verwaltung eintrat. Sämmt» 
Hche 21 Missionen in Ober-»Calif6mien hatten 1834 
eine indische Bevölkerung von 30650 Seelen, 1843^ 
wo Diiflot hier war, mir noch 4450« Horayifih be« 
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Sassen die Missionen 1834 gegen 424000 Stück, 
1842 nur noch 28220 Stück, Pferde resp. 62500 
und 3800 Stück, Schafe, Ziegen und Schweine 
zusammen resp. 321500 und 31600 StücL Ge- 
traide, Mais, etc. wurde 1834 geämdtet 122500 
Fanegas (112260 Wiener Metaen), 1842 nur 7000 
Fan. (6420 W. M.) 

Die Rechtspflege wird jetzt in den Puehlos 
durch den Alcalden, als Friedensrichter Tcrwaltet. 
In den Missionen haben die Administratoren, welche 
unter der Leitung eines P^isäador general stehen, 
ein ähnliches Geschäft. Alle diese Beamten werden 
Yom GouYemeur ernannt. Da die meucanische 
Verfassung den Ortschaften unter 6000 Seelen kein 
Ayuntamiento bewilligt, so giebt es in ganz Call- 
fomien keine solche Behörde, und die Interesseii 
der Provinz sind bloss der aus 6 Gliedern be- 
stehenden Diputacion departemental anvertraut. Die 
höchste Instanz für die Provinz soll das Tribunal 
superior mit 5 Beamten seyn; es war aber 184S 
noch nicht eingesetzt, weil sich keine dazu fähigen 
Personen gefunden hatten. Die jetzigen Beamten 
sind Landwirthe {rancheros) ^ die sich durch die 
Beraubung der Missionen bereichert haben und 
ehemals unter der geistlichen Regierung als Auf- 
seher, Hirten etc. angestellt waren. Auch die De- 
partemental -Deputation besteht nur dem Namen 
nach, und imi einen Begriff von der Justiz -Ver» 
waltung zu geben, darf bloss gesagt werden» dmm 
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(1841) der Friedensrichter in Monte Rey ein Bauer 
war, der weder lesen noch schreiben konnte. 

Die Besatzung -von Monte Rey besteht aus einem 
Brigade-General als Platzcommandanten, drei Ofli- 
xieren und 40 Gemeinen, nebst 12 Artilleristen. 
Das Presidio ist geschleift und das Fort, eine ein- 
fache Batterie, hat 3 dienstfähige Kanonen. In Sta 
Barbara, wo das Presidio gleichfalls in Trümmern 
liegt, ist die Besatzung 12 Mann stark, mit 4 Offi- 
sieren. Die Kanonen liegen, ohne Lafetten, im 
Sande« In Sau Diego steht das Presidio leer; nur 
im Pueblo sind einige Soldaten. Die Missionen 
selbst haben keinen einzigen Soldaten. Die Be- 
satzungen von ganz Ober-Californien betragen höch- 
stens 160 Mann, übrigens schlecht gekleidet und 
bewaffiiet. Der ▼ormah'ge Gouremeur Alvaradtt 
hatte 1838 für Rechnung des Departements eine 
Goelette von 86 Tonnen (la California) angekauft, 
welche die ganze Marine bildet. Sie wird von einem 
Engländer befehligt und hat 10 Mann, ist aber 
nicht bewaffnet und dient jetzt nur zu einigen 
Handelsreisen nach den mexicanischen Häfen oder 
den Sandwich -Inseln, theils fiir Rechnung des 
Gouverneurs, theils für fremde Kaufleute, die sie 
als Frachtschiff miethen. 

Das Einkommen der Provinz besteht bloss in 
den Abgaben der fremden Schiffe an die Zoll- 
behörde in Monte Rey, dem einzigen, dem aus- 
wXrtige^ Haiidel geöffoeten Hafen. Im Ganzen b«-> 

1« 
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trägt die Eimahme nicht über 70000 bis 80000 
Piaster jäbiiich, aber die Ausgaben der Provinz 
cnciiclieii wenigstens 120000 Piaster. Das Defidt er- 
kifirt, warum die Beamten auf die Plünddrang det 
Miaaionen angewiesen sind. 

Wir geben im Folgenden einige Mittfaeilnngcn 
über die einzebien Ortschaften Ober-Galifbmieas. 

/. Distrikt San Diego, 

Der wichtigste Küstenpunkt ist hier der Hafen 
von Ji» Diego (32»39' 30''N.Br. und 119« 37' 13'' 
westL von Paris). Das Fori ist verfallen, könnte 
aber leicht hergestellt werden; etwa 12 Matrosen 
englischer und amerikanischer Handelsschiffe, wdcbe 
Büfi'elhäule einsalzen, machen nebst ein paar ht- 
diern die Bevölkerung des Hafens aus. Das PuMo 
liegt eine Stunde landeinwärts und hat 20 Häuser, 
von welchen die besten Engländern und Ameri- 
kanern gehören. Das Presidio ist gänzlich zerstört. 
Der Alcalde des Pueblo ist zugleich Hafen-Capita'n 
und Zollaufseher. Nahe an der Küste sind wich- 
tige, aber unbenutzte Salinen. Die Mission liegt 
2 Lieues vom Pueblo. Sic wurde 1769 gegründet 
und war die erste in Ober- Galifomien. Das Gre- 
bände und die Kirclic sind verf:<llen. EQer ist eine 
herrliche OUvenpflanzung ; auch der Weinstock ge- 
deiht und hefert den besten Wein Califomieiis. 
Nicht minder trefflich ist die Baumwolle, aber es 
fehlt an Händen zum Anbau. Das pachstliegeiide 
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lAhd sind flat;he Winsen. Wälder fiaden sieb er«t 
7 oder S Lieoes dstlicth, wo ^as Gebirge reich an 
Fichten, Eichen «nid- änderm Stammholz sind. Die 
Temperatur war im Jänner 1843 im Mitte] tüglicir 
1,5 l>is 18® des hunderttheiligen Thermometers^ 
nur in der Feme sah, man die Schneekoppen der 
Sierra Nevada, Zur, Zeil ihrer Blüthe zählte die 
Mission 2500 Indier, 14000 Stück Hornvieh, 1500 
Pferde und 32000 Schafe, zusammen aaf 7 Höfen, 
welche jetzt in Besits von Privatpersonen sind. Die 
Mission hat kein Vieh mehr. Die Einwohner be- 
stehen aus einigen Indiem, einem spanischen Geist- 
lichen und einer wessen FamiUe. Auf einem Hof 
im - Gebirge leben noch 500 Indier unter ihrem 
Alcalden. In Sem hidor , 14 Lieues östlich von 
San Diego, sind Gold- und Silberminen» die 1827 
noch bearbeitet wurden. 

Die Mission San Lodz (Rejr de Francia) wurde 
1798 gegründet und liegt in einer herrlichen Ebene, 
am kleinen Flusse San Luiz und etwa ly, Meile 
vom Meere landeinwärts. Das Gebäude ist das 
schönste und solideste in ganz Califomicn. Dabei 
sind drei grosse Obst- und Küchengärten, die sonst 
von den Geistlichen gut unterhalten wurden. Hier 
lebten 3500 lodicr auf etwa 20 Höfen (ranchosj, 
von welchen einige förmliche; Dörfer mit Kapellen 
waren und wo sich Schmiedten, Gärbereien, Seifen- 
siedereien etc. befanden. Im Verhältniss dazu stand 
der Reichthum an Vieh und der Boderentrag. JeUt 

1% 
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findet man nur noch etwa 600 Indier etc. Die 
Greistlichen der Mission sind in der traurigsten Lage. 
In gleichem verfallnen Zustande befindet sich 
die Mission San Juan Capistrmno» 

Die Mission San Gabriel Arcangely die grösste 
und reichste von ganz Californien, liegt 10 Lieues 
Tom Meere, am Fusse einer waldigen Bergkette, 
in einer weiten, fruchtbaren und prachtvollen Ebene. 
Sie zählte 1834 gegen 3000 Indier, 105000 Rinder, 
20000 Pferde und aber 40000 Schafe, jetzt nur 
noch 500 Indier, 700 Rinder, 500 Pferde und 3500 
Schafe. Auch sind noch hier schöne Palmenhaine, 
drei grosse Weingärten, vier Obst- und Rüchen- 
gärten, ein gewaltiger Olivengarten und ein an- 
derer mit 400 Orangenbäumen. Der Pater Zalvidea 
schickte sonst alle Jahre ein Fahrzeug mit Oel, 
Hanf und Flachs nach San Blas, oft auch ein an- 
deres mit Seife oder Talg nach Lima. Die Mis- 
sion liegt am Flusse San Gabriel, der von hier ins 
Meer gebt, und an einem kleinen See; sie hat 
zwei Getraidemühlen, eine Brettsäge, grosse Werk- 
stätten, Presshäuser, Spinnereien, Weberstühle etc. 
In den Magazinen waren auch oft für 200000 Fran- 
ken europäische Waaren eingelagert, und Duflot 
sah zwei grosse Koffer, die noch vor wenig Jahren 
mehr als 100000 Piaster in baarem Gelde enthalten 
hatten. Alles ist jetzt von der Civil- Administra- 
tion geplündert. Auf den Gründen der Mission 
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haben sich einige Engländer and Amcnkaner Häuser 
gebaut. 

Das Pueblo de los Angeles (eigentlich de Nue- 
stra Seiiora la Re^rna de Ins Angeles, Unserer 
Liehen Frau Königinn der Engel) liegt südwestlich 
Ton der Mission San Gabriel, am Flusse Los An^ 
geles oder Porciunaday in einer mit Waldung, 
Oliven-, Obst- und ansehnlichen Weinpflansungen 
bedeckten Ebene. Hier wohnen die meisten Weissen 
von ganz Califomien, an 1200 Seelen, grö'ssten- 
theils Amerikaner. Alle Jahr treffen hier die aus 
Neu-Mexico kommenden Karawanen ein, aus 200 
Mann zu Pferde bestehend, mit MauUhie'ren, welche 
grobe Wollenstoffe (Sarapes, jerga imd coberto- 
nes'), das Stück zu 3 bis 5 Piaster bringen. Die 
Karawane verlässt Santa Fi (die Hauptstadt von 
Neu-Mexiko) im Oktober, geht westlich über die 
Sierra Madre und dann südlich Tom Rio Nova-' 
joasy durch das Gebiet der zerstörten Missionen 
der Mokis-, Apatschen- und Yumayas-Indier, setzt 
unter 34® Br. über den Rio Colorado, und gelangt 
dann über die Sierra Nevada und die Califomi- 
sehen Gebirge nach Pueblo de los Angeles» Die 
Reise pflegt 2 y, Monat zu dauern. Im April, ehe 
das Thauwetter eintritt y kehrt die Karawane mit 
etwa 2000 Pferden und Maulthieren, die sie einge- 
tauscht hat, zurück. Im Jahre 1841 waren 60 
Amerikaner dabei. Im Jänner 1842 kamen gleich- 
£dls eine Menge nach Califomien und Terküodigtea, 
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dftss ili Kunem zablieiclie Landslente rön ihnen' 
als Einwanderer eintreffen würden. »Dieses neue 
Symptoma — bemerkt ^ufläi — »yerdieitt die 
grössfce Aufmerksamkeit.« Das Pneblo ist sdbr 
reich, da hier die Beute der geplünderten beoach- 
harten Missionen susaFmineogfehä-nft ist, 

, Die Mission de San Fernando (Rey de EspaAa), 
am Fusse'46S Gebirges,' hat sich eiemlich gut er- 
halten, besitzt 400 Indier; 1500 Stock RindYidh etc. 
und vier grosse Maiereien, auf deren Gründen sich 
auch Gold- und' Silberminen befinden* 

Der s. g. Halfen San Pedro ist nur ein Anker- 
platz an «iner Bucht, mit einem einzigen Wohn- 
hauses aber doch von Handels Wichtigkeit für die 
nahen Missionen Jim Gabriel, San Fernando und 
Los y^n^eSf welche von hier jährlich an 30000 
Haute ausführen. Dem Hafen gegenüber, etwa 20 
Seemeilen weit, hegen die kleinen Inseln Sta. Ca- 
taUna und Jon Clemente, und ^was weiter west- 
lich Sta, Barbara und San Nicolas, 

IL Distrikt Santa B^arhara. 

Hier ist der Häfen Sta. Barbara, ein Anker- 
platz am gleichniMAigen , von der Küste und vier 
kleinen Inseln gebildeten Ka>nal, unter welchen 
Leistern Sta. CiWty die grösste, 20 Geviert-Lieues 
OberfliCche und einen guten Hafen hat. Eine See* 
raeile von Sta. Bln^ara liegt die Mission San Buch»- 
aventawof die sonit llOO Indier, 4000 Rihidet"eti&'^ 
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besass, jetzt ^er nur 300 Indier und - 1000 Stack 
grosses und kleines Vieh zähh. Das €reb£ude ist 
y^if94en und kein Missionär wohnt mehr hier, so 
dass die Kirche Ton Sta. Baii>ara aus versehen 
werden muss. Die iiiesigen Indier sind durch ganz 
Californien als geschickte Korbflechter berühmt. 
Auch das Presidio liegt in Trümmern, doch ist 
das Pueblo noch in gutem Stande, wo SOO Weisse 
(meist Engländer) von Landbau leben, der Uandel 
aber in den Händen von Fremden ist. Dieses 
Pueblo hat» zum Theil vermöge seiner geographi* 
sehen Lage, zwischen Monterey und Los Angeles, bei 
allen Revolutionen stets eine wichtige Rolle gespielt. 

Zwei Kilometer vom Pueblo Sta, Barbara 
liegt die gleichnamige Mission, am Fusse einer 
kahlen Bergkette, die sie vor den Ost- und Nord- 
winden schützt. Das Gebäude und die Kirche sind 
sohd und tretriich aufgeführt, die Obst- und Küchen- 
gärten gross und gut bewässert. Das Gebirge lie- 
fert Muschelkalk zum Bauen ^ aber die nutzbare 
Bodenfläche ist klein und die Mission hat sich da- 
her nie bedeutend entwickeln können. Statt 1200 
hat sie jetzt nur 400 Indier. Hier rcsidirt der apo<- 
stolische Präfekt P, Narziss Daran nebst einem 
jungen Franziskaner aus Mexico, der die Seelsorge 
versieht. 

Oestlich vom Pueblo Sta. Barbara ist auf dem 
Gute Las Pozas ein kleiner Vulkan, aus dessen 
Krater von Zeit zu Zeit Rauch emporsteigt, und 
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eine Lieiie von der Mission ütidet man Mhwefel- 
lialtig&, fasl siiedcndhois^e Quellen. 

Besser er ballen , ab die ßlission La Purisimd 
Concepcion (der Unbefleckten Erapßi'ngniss) , die 
gam verfallen ist, bai Mch die erst 1804 gegriintletc 
3fission 'Mn^ tnes^ weleUc 12 Lieues nordwe^tlicb 
von der Mission Sta. Barbara liegt. Sie h^% £waT 
nur DOcii 350 Indier, £tatt 1300^ aber ansehnliche 
Viehbeerden, 

Die Mission San Liu% Obispö de Tf>losa de 
J**fancLa (St. Lud^^ig, Bischof Ton Toulouse in 

'Frankreich) liegt 16 LteneÄ nördlich von der Vorigen, 
nnd war sonH eine der blühendsten, ist siber jetzt 
ebenfalls in ieblerbiem Zustande, Die vormalige 

, Olivenpflanzung knnnte sich an Grfisflse nnd Treff- 
lichkeit mit den schönsten in A^ndalusien messen. 
Diißot fand in dem elenden Gebaviile noch Jen 
ältflSten spani^ben Fr.imiskaner von gana Califor- 
nienT P- Ranmn Khella ^ aus Aragonicn gebürtig. 
Er wusste ncicb von La Pe^^rouse zu erzählen, 
der 1787 hier war. Der Mann kbte im gröbsten 
Elend, sclihef auf einer Kuhhaut, trank aus einem 
Hom und seine Speise hcstand in einigen Stucken 
an der Sonne gedorrten Fleisch es. Das "Wenige^ 
was man ihm schenkt^ tbedt er mit den Rindern 
einiger armen in seiner Nühe wohnenden Indler. 
P, Duran bat ihm ein Asyl in Sti. Barbara an- 
geboten, aber er will auf seinem Posten fiterbeni 
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TroU seinem hohen Aher will er noch »anf geist- 
liche Eroherangen ausgehenec (ir a la eonquuta). 

Die Mistion San Miguel Areangel (heiL Er%* 
engel Michael) liegt 13 Lieues nördlich yon San 
Luis Obispo und hat schöne, obwohl zum Theü 
verüdhie GebKude. Von 1200 Indiem (1834) sind 
kaum noch 30 übrig. Die Lage in einer weiten 
Ebene, aus der man in das Thal der TidarcM^ 
Indier gelangt, ist YortrefHich. Letztere sind in 
neuester Zeit durch unbekannte Krankheiten sehr 
zusammengeschmolzen. Der GouYemenr Alvarado 
bot den Franzosen Grund und Boden in diesem 
Thalti für 500 Familien an, wenn sie sich hier an- 
siedeln wollten. Er hoflt dadurch dem Umsich- 
greifen der amerikanischen Rasse einen Damm ent- 
gegen zu stellen. 

///. Distrikt Monier^, 

Die zwei nördlichen Distrikte Ton 79eu-Cali-* 
formen sind von grosser Wichtigkeit. Ihre Häfen 
sind die besten und besuchtesten der ganzen Pro- 
vinz; die Bergketten längs dem Meere, Sta, Lucia 
nnd Sta, Cruz, sind mit starken und hohen Eichen, 
Fichten, Ccdem etc. bewachsen und leicht zu- 
gKnglich, auch noch wenig ausgebeutet. Zahlreiche 
Gewässer lassen sich für Eisenwerke, Sägmüblen 
etc. verwenden. Der Boden ist besser als im Süden 
zum Gctraidcbau geeignet. 

Die Mission St, Anton von Padua oder Los 
Eobles (die Eichen) liegt auf einer weiten Ebene, 

19 
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13 Lieucs nnrdwesÜLch von San Migiicl, von riespn» 
miisüigcn Eichen umgeben. Die grossun und .schutien 
Gehaude sind voUkc^ntmeii crlmllen, aber itou 1400 
Itidlcm sind nur noch 150 geblieben. Hier ist die 
Tmuperalur-Griinie /.wischen dt>m Norden und 
Siäden tou Ober- Californien- diu Orangen und 
Palmen des Gaiiens siad diu letzten in dieser Rtcb- 
tung. Die starke So mmef^^irniä begUnsti^t den ß sin 
der Baum wo Ue tiud vieler Tropenge wachse, aber 
die scbunen Landgüter sind in die Hände der Re- 
gierungfi -Agenten gerädien. Auch lt:bt nur noch 
Ein GeiÄlUchtfr hier. 

Die ßlü^ion de Nuestra Sei^ora de ia Süle- 
^ d^d (der £in3<ämkeii), 11 Lieues nördlich von der 
Vorigen, liegt in dem grossen l'hale El CiiT\f>nj 
welches bis aum südlichen T heile der Bay *^^^ 
Francesco reiclilj und hatlc 1Ö34 noch 700 Indier 
nehsL i^hlreiehen Heerden^ ist aber jetzt gani und 
gar verwüstet. Der ietcte Geistliche starb 1838 vor 
Hunger und Kleud* 

Ebenfalls ganz verödet ist die Mission de 
J^ucttt'a Jeftora del Curnteh (vom Berge Carmel), 
ftm nördlichen £nde der Sierra de Santa Lucia^ 
nur etwa 30 Indier leben noch hier ^ der Misdonar 
wohnt in Monte Rej. 

Der Hafen MonU Hey wird aL% guter Anker- 
piats viel von W^alfischfangern besucht j welche 
hier mancherlei frische Lebensmittel zu sehr hil- 
bgen Preisen fttiden^ nur an Getraide i^t Mangel 
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auch Eier, G fllgel und Milch müssen theuer be* 
sahlt werden. Englische und amerikanische Schild 
kommen in Menge gegen September und Oktobcf^. 
wo die Walfische so häufig sind, dass man io 
einem Tage drei harpuniren kann. 

Das Presidio Monte Rey, sonst das wichtigsU 
der Provinz, ist jetzt ganz geschleift ; nur die Kirch« 
steht noch) auch wohnen in dem s. g. Castillo, 
einer kleinen Batterie mit einer Hütte, noch 5 
Soldaten, welche die Begrüssung der ankommenden 
Schiffe erwiedem. 

Das ehemalige, 1770 gegründete Presidio San 
Carlos de Monte Rejr, war stets der Sitz der Pro» 
Tinzial- Regierung, obschon die Bevölkerung ur- 
sprünglich nur aus Ofiizieren, Soldaten und ihren 
Familien bestand. Erst 1827 bildete sich das JPue- 
hloj welches jetzt den pomphaften Titel Stadt führt. 
Es besteht aus zwei parallelen Strassen und mehren 
in der Ebene zerstreuten Häusergiuppen. Fast alle 
Häuser sind Ton Adobes (an der Sonne gedörrten 
Ziegeln) gebaut und haben hölzerne Dächer, Fusa- 
böden und Galerien. Wegen der Gärten und 
grossen Höfe bei den Häusern bedeckt die Stadt 
einen weiten Raum, hat aber nicht über 600 Ein- 
wohner, meistens Ausländer. Uebrigens ist kein be- 
merkenswerlhes Gebäude Torhanden. Die Regie- 
rung besitzt nur das Zollhaus und eine Art grosser 
Gaseme, welche die Bureaux, die Wohnungen der 
Graniison und eine 1839 Ton einem Franaosen, Camr» 

19* 
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buston, errichtete Schule enthält. Du/lot Yermochtcf 
den Gouyemeur Alvarado, ihm einen Gehalt von 
100 Piaster monatlich, nebst Wohnung und Ge- 
räthschaften zu bewilligen. Nach einigen Wochen 
waren an 60 Schüler beisammen. Eme kleine 
Druckerei besorgt die Bücher, die Regierungs- 
irerordnungen etc. 

Die Mission San Juan Bautista (St. Johann 
der Taufer) liegt 14 Lieues yon Monte Rej. Zwi- 
schen beiden Missionen befinden sich drei Maie- 
reien (Ranchos) und bei der einen steht eine Silber- 
Und Bleigrube in Betrieb» San Juan BoAtista, 
wo sonst 1400 Indier waren, kam in dto Besitt 
eines Anhängers von Al-varado, und ist jetzt so 
gut wie verödet ; kaum 100 Indier leben noch hier, 
und zwar im grössten Elend. Der Ort ist übri- 
gens um seiner herrlichen europäischen Früchte 
willen berühmt. 

Das Pueblo Brand/orte, erst 1796 gegründet, 
hat jetzt 300 Einwohner, meist Nordamerikaner, 
die sich mit spanischen Creolinnen yerheurithet 
haben und theils yon Landban und Handel, theils 
yon Holzschlagen und Arbeiten bei den Sägmühlen 
leben» 

Die Mission Santa Cruz, 16 Lieues yon San 
-Juan Bautista und 1 Seemeile yom Meere gelegen, 
hat zwar noch schdne und gut erhaltene Gebäude, 
ist aber rein ausgeplündert. Der Boden ist treff'- 
lidi und vorzüglich samGemüsbau geeignet, däW 
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auch Ti4 WalfiscM^nger hier anlegen, um sich ui 
ycFSorgen. Das Gebirge, -welches sich yon hier 
los zur LoboS'Spitze, dem südUchen Ende des Ha* 
€ens San Francisco, erstreckt, ist mit herrlichen 
Waldungen bedeckt, die bis ans Ufer reichen. 
/^, Distrikt Sem Francisco, 

Das Puehlo San Jasi de Guadalupe liegt in 
einer weiten, reichlich bewässerten und beholzten 
Ebene, am Flusse Guadalupe, der etwa 3 Lieue« 
yon hier in die Francisco-Bay Mit, und zwischen 
«wei Yon Ost nach West streichenden Bergketten, 
in milder Temperatur* Der Boden liefert herr- 
lichen Waizen, nebst Wein und Obst» 500 Weisse 
und einige Hundert Indier leben meist Ton Land- 
bau, den sie aber sehr nachlässig betreiben. Man 
nennt den Ort auch Pueblo de arriba (das obere 
Pueblo), im Gegensatze zum P. de los Angeles^ 
welches P. de abajo (das untere. P,) heisst. 

Die Mission Santa Cfara, eine der ältesten der 
Proyinz, liegt auf derselben Ebene, eine Lieue von 
San Jose und 19 Lieues Ton San Juan Bautista, 
Pie Grebäude sind noch in gutem Stande; ringsum 
sieht man grosse Obst - und Küchengärten ; der 
Wein ist yortreiflichj aber Ton 1800 Indiem sind 
kaum noch 300 yorhanden. Sta. Clara war stet« 
me der bedeutendsten Missionen. Bemerkenswerth 
ifitp dass die Indier auch besondere Fortschritte in 
der Musik gemacht hatten. Ein Missionär hatt« 
finst T9n einem . £:aM$.si4chen Schi^scapjiUin 30 
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vollständige Uniformen gekauft und eine regel- 
mässige Musikkapelle für den Gottesdienst errichtet. 
Duflot fand noch einige Reste dayon. »Am 14. 
September 1841« — erzählt er — »horten wir mit 
grösstem Erstaunen , wie die Musiker Ton Sta. 
Clar^ in der Missionskirche von Sta. Cruz während 
der Messe die Marseillaise spielten und die Pro- 
fession mit der Melodie von f^ive Henri IK, be- 
gleiteten. Ich fragte später einen Geistlichen , wie 
die Indier diese Musikstücke kennen gelernt hätten. 
Er antwortete, einer von seinen Vorgängern hätte 
einst eine französische Drehorgel gekauft und die 
Indier hätten von selbst die Melodien für ihre 
Instrumente arrangirt.« 

Die Mission Sern. Josd liegt 10 Lieues vom 
Pueblo und der Mission Sta. Clara, an einer Hügel- 
kette, deren ö'stUcher Abhang vom Flusse San Joa« 
quin bespült wird. Der Pater Gonsalez, Vorstehet 
der nördlichen Missionen, hat hier noch 400 In- 
dier beisammen zu halten gewusst, welche von den 
Resten der ehemaligen grossen Reichthümer dieser 
Mission genährt und gekleidet werden. ' In der 
Schule fand Duflot an 60 indische Rinder, welche 
ihn durch ihre Fortschritte im Lesen und Schreiben 
des Spanischen, %o wie im Rechnen, höchlich über- 
raschten. Unter ihnen befanden sich nur zwei oder 
drei weisse Kinder, obwohl über 20 Familien hier 
angesiedelt sind. 

Auf der von jeher ärmlicheii Müsion de lo$ 
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Dolores de San Francisco de Asis (der Schmerzen 
des heil. Franz Yon Assis), 14 Lieues von Sta. 
Clara, der es an ackerbarem Boden fehlt, leben 
etwa noch 50 Indier, ohne einen eignen Geistlichen. 

Das Pujßhlo de la Yerha huena *) liegt am Ufer 
des gleichnamigen Ankerplatzes, zwei Lieues von 
der Mission de los Dolores. Es ist, obschon nur 
20 Häuser, meist Waarenspeicher, zählend^ ein 
wichtiger Platz, da der ganze Handel der Bay San 
Francisco hier betrieben wird. Die englische Hud- 
sonsbay - Gesellschaft hat 1841 das schönste und 
grösste Haus angekauft und eineFactorei errichtet. 
Auch die übrigen Häuser geboren Fremden, na- 
mentlich Amerikanern, Franzosen und Schweizern. 

Das ganz verfallne Presidio San Francisco , % 
Lieues nördlich Ton der Mission und von Yerba 
buena, wird nur noch Ton einem Lieutenant und 
5 Soldaten bewohnt, die mit ihren Familien Land- 
bau treiben. Das 2 Kilometer dayon entfernte Fort 
besteht aus einer Batterie Ton 6 Stücken, die auf 
halb verfaulten Laffetten liegen. Eine Schaluppe 
vom nächsten besten Schiffe auf der hohen See 
könnte ohne Schwierigkeit die sämmtlichen Rano- 



*y Dufiot liberaetst dfeaa durch Village de la menAe (4m 
Mflnze). Wahraeheiolieh ist Ton den Terachiedenen Mtnika» 
Artan die Mentha earraeeniea, die Frauenmünme gemeial, 
welche im FrenzSaiachen «ach MenAe de Notre Dornt 



£24 DIB MISSIONEN IN 

nen fortschleppen, ohne dass die Leute im Presi- 
dio etwsLS davon gewahr würden. 

Den Eingang zur San Francisco-Bay bezeichnet 
für die von der hohen See kommenden Schiffe 
eine Gruppe Ton Klippen, vulkanischen Ursprungs, 
welche los Farallones de los FrayUs heissen. Sie 
haben weder Pflanzenwuchs noch Wasser und die- 
nen nur den Seevögeln zu Brutplätzen. Die grösste 
mag zwei Seemeüen Umfang haben. Im Jahre 1825 
errichteten die Russen vom Hafen de la Bodega 
hier einen Posten von einigen Soldaten und etwa 
30 Indiern von Kodiak, zum Behuf des Robben-, 
Seeleoparden- und Seeelephanten- Fanges, yon denen 
es damals um diese Klippen her wimmelte, die 
aber jetzt fast gänzlich aufgerieben sind. 

Die Missionen San Rafael und San Francisco 
Sblano, jene erst 1817, diese 1823 gegründet, sind 
ebenfalls so gut wie yerödet. San Francisco ist 
die nördlichste und letzte dieser religiösen Anstalten 
und nur etwa 10 Lieues von den russischen Be* 
Sitzungen entfernt. Die Lage ist trefflich und die 
weite Ebene, die sie umgiebt, höchst fruchtbar. 
Der Gommandant Don Mariano f^allejo hat hier 
das Pueblo Sononia angelegt, welches zu gedeihen 
verspricht. Ein Franzose, Prudon, hat eine Schule 
errichtet. 

Im Hintergrunde der Bay Los Carquines be- 
merkt man drei Flussmündimgen^ welche die ersten 
Entdecker, französische Canadier, die Troit Fout' 
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cM genannt haben. Sie werden Östlich durch 
4en Bio Sem Joaquin, nördlich durch den JRio dei 
Sacramento und nordwestlich durch den Hio Jesus 
Mona gebildet. Letzterer ist jedoch« wie die neue* 
ften Untersuchungen gezeigt haben, kein beson- 
4erer Fluss, sondern ein Mündungsarm des Sa* 
pramento. Auf einer yom Sacramento und einem 
andern kleinem Mündungsarme gebildeten Delta-« 
Insel hat ein Schweizer, Capitän ifutter, welcher 
firäher in der französischen Grarde gedient hatte, 
|839, die Niederlassung und das Fort Nouveüe 
HelviUe angelegt, woDuflot bereits an 30 Weisse 
(Teutsche, Schweizer, Canadier, Amerikaner, Eng- 
länder und Franzosen) nebst 100 Indiern antraf 
welche Letztern, als Arbeiter, genährt und geklei* 
det werden. Die Ansiedler sind Holzschläger, 
Schmiedte, Zimmerleute und Bibeijäger»- Auch di« 
Hudsonsbay-GeselUchaft hat am Bio Sacramento 
ein Stück Land yom GouTemeur AWarado unent- 
geldlich erhalten, wo sie eine Niederlassung von 
französischen Ganadieaip 'uj in ihren Diensten stehen^ 
errichten will. 

Die oben erwähnte russische Niederlassung am 
Hafen de la Bodega entstand auf den Vorschlag 
des Hrn« yon Besanorv^ welcher Ton einer Expedi- 
tion nach Japan zurückkommend, die gesammtea 
Etablissements der Hussisch - amerikanischen Han« 
delsgesellschaft sowohl an der asiatischen Seite, 
«)• 9ui dem amerikanischen Festlande und dei| 
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rnseln der Nordwest-Küste zu untersuchen beauf- 
tragt war und im Mai 1807 auch im Hafen San 
Francisco vor Anker ging. Der Hafen de la Bödega 
(38« 18' 30" nördl. Br. und 125» 24' 20" wesa 
Ton Paris), dessen südlicher Theil höchstens 9 
Lieues yom nördlichen Thcile des Hafens San 
Francisco entfernt ist, die ungeheure Menge Ton 
Seeottern und Seekälbem, die es damals hier gab» 
und die trefflichen Waldungen Ton Schüfbauhols 
in der Nähe, erregten die Aufinerksamkeit des 
Reisenden. Auf einen Bericht darüber^ an den 
kaiserlichen Hof schickte der General-GouYemeur 
der amerikanischen Niederlassungen Ton Sitka aus 
1812 den Hm. yon Kuskow mit 100 Russen und 
100 Rodiak-Indiem nach dem Hafen Bodega, welche 
hier yon den spanischen Behörden die Erlaubniss 
erhielten, zum Behuf des Robben- und Fischfanges 
eine Niederlassung zu errichten. Das Geschäft 
wurde für die Compagnie höchst gewinnreich. Die 
ganze Küste und die nahen Inseln wurden ausge- 
beutet, und die Francisco-Bay allein lieferte nidit 
selten in einer Woche 7- bis 800 Ottern. Die 
Felle gingen zu Wasser nach Ochotsk und yon da 
SU Lande nach Kiachta , an der russisch - chinesi- 
schen Gränze, wo sie noch yor zehn Jahren das 
Stück zu 80 bis 100 spanische Piaster yerkauft 
wurden. Als 1815 die Russen weiter landeinwärts 
einige Maiereien errichteten, wurden die spanischeD 
Behörden, die damals nordlidi Ton der Frandsoo« 
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Bay noch keine Mission hatten, aufmerksam 'gemacht 
und erstatteten einen Bericht an den König, in 
dessen Folge im Dezember 1817 die oben er* 
wähnte Mission San Rafael, 12 Lieues südlich vom 
Bodega-Hafen, gegründet wurde. Die spanischen 
and mexicanischen Revolutionskriege gestatteten 
den Küssen, sich in dauerhaften Besitz der umlie- 
genden Gegend zu setzen , und sie errichteten 12 
Lieues Ton Bodega^, jenseits des Flusses San Se^ 
bastian, den sie Slatvianska nannten, das Fort RosSj 
Wo der Gouverneur seinen Sitz nahm. Der Hafen 
Bodega erhielt gleichzeitig den Namen Romanzow, 
Bemerkenswerth ist jedoch, dass in dem auf Rus- 
ggsch^yimerika bezüglichen Ukas Kaiser Alexanders, 
vom Yjg Sept. 1821, in welchem erklärt wird, dass 
die Inseln und die Küste von der Berings- Strasse 
südwärts bis 54* Breite zum russischen Reiche ge- 
hören, von diesem Etablissement in Galifomien 
keine Erwähnung geschieht. Auch in dem Ver- 
trage zwischen Russland and den F'ereüiigten Statte 
ten vom Y^^ April 1824 und zwischen Russland 
und England vom '*/jg Febr. 1825, ist keine Rede 
von Galifomien. Obwohl durch die Gründung der 
Missionen 6an Francisco Solano und Santa Rosa, 
resp. 1823 und 1827, die Mexicaner der russischen 
Niederlassung bis auf 6 Lieues nahe gerückt sind, 
so ist doch zwischen dem neuen Freistaat und dem 
russischen Cabinett kein Uebereinkommen in Be- 
treff Bodega's getroffen worden. Dessenungeachtet 
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darf dieser russische Gebietstheil keineswegs als 
ein Bestandtheil yon Mexico angesehen werden. 
L| den im Jänner 1828 zum Behuf der Grinibe- 
Stimmung gehaltenen Conferenzen zwischen den 
inexicanischen Bevollmächtigten Estera und Ca» 
mackoy und dem nordamerikanischen Gesandten 
Poüuett wurde mexicanischerseits gleichzeitig an- 
erkannt, dass die neue Republik verpflichtet sei, 
alle unter der frühem Regierung von den spanischen 
Yicekönigen mit fremden Mächten geschlossenen 
Verträge aufrecht zu halten. — Während DuflnU 
Aufenthalt in Califomien befand sich die russische 
Niederlassung im besten Zustande. Den Kon der 
Bevölkerung bildeten 800 Russen, um welche sich 
einige für Taglohn arbeitende indische Stamm« 
gruppirten. Um die benachbarten feindseligen Stäm-» 
me in Respect zu halten, müssen die Russen reihen- 
weise Militär-Dienste thun, und dieser Schutz er- 
streckt sich auch auf die spanische Bevölkerung im 
Norden von San Francisco. 



n liTtfT^Tininff II 



IV. 

DAS GEBIET OREGON. 



Nach Duflot de Mofras*). 



An der Nordgräoze Yon Califomien beginnt 
das weitlauftige Gebiet, welches yon den Ameii- 
Lanern Oregon, von den Engländern aber in seinen 
einzelnen Theilen das Gebiet yom Rio Colombia, 
New- Albion , Neu-Georgien , ISeu-Hannover , JVeu- 
"Caledonien, Neu-CornnJallis und Neu-Norfolk ge- 
nannt wird, und sich bis zum Russischen Amerika 
erstreckt. Die ersten Entdecker dieser Landstrecke, 
die Spanier, dehnten den Namen CdUfornien bis 
zum Rio Colombia (oder San Roque) aus und was 



*) Exploration du Territohre de TOrigon, etc. ei, 11. TUeil 
6. OS Q. ff. 
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jenseits desselben lag, begriffen sie unter dem all- 
gemeinen ISamen der Nordwest-Küste, Gegenwärtig 
ist die Abgränzung der Länder nördlich von Neu- 
Spanien nicht genau festgesetzt. ISur Mexico und 
das Russische Amerika haben feste Gränzen. Eng- 
land und die Vereinigten Staaten liegen bekannt- 
lich in Slreit über den Besitz des, zwischen 4*2* 
und 54® 40'^nÖrdl. Breite gelegenen, im engern 
Sinne so genannten Gebietes Oregon, 

Das Ganze hat übrigens deutlich angezeigte 
Naturgränzen. Man kann zwei fast gleiche Abthei- 
lungen annehmen, yon welchen die eine von 42^ 
bis etwa 49®, d. h. yon Califomien bis zur Meer- 
enge Juan de Fuca, die andere you da bis zur 
russischen Gränze sich erstreckt. 

In der Richtung Ton Westen nach Osten zeigen 
sich drei grosse Thäler, die durch Bergketten ge- 
trennt werden. Jedes solche Thal hat seinen eigen- 
thümlichen Boden und Himmelsstrich. Das erste 
beginnt am Meere imd reicht bis zur ersten, von 
Nordwest nach Südost streichenden Gebirgskette. 
Die Breite ist 25 bis 40 Lieues. Das Clima ist 
im Sommer sehr heiss, aber mit sehr kühlen Nächten. 
Vom Oktober bis in den April herrscht fast immer 
Regen. Der Rest des Jahres ist im Ganzen sehr 
schön. Selten bleibt der Schnee in den Ebenen 
liegen und auch die Flüsse, wie der Rio Colom- 
bia, frieren nicht jedes Jahr zu. Der Boden ist 
hier fruchtbarer als im innem Lande. Die Winter- 
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regen begünstigen den Pflanzenwuchs nnd föhreii 
eine Menge guter Erde herbei, welche den Boden 
in dicken Lägen bedeckt. Doch sind die Gründe 
zunüchst am Meere weniger als die in den Thälem 
zom Anbau geeignet, und auch hier leiden die 
Niederungen an den Gewässern durch Ueberschwem- 
mungen. pie besten Ländereien sind nordwärts, 
nm die Baj Paget, in der Nähe des Flusses Kaulu 
und südlich an den Ufern des Wallamet (Oual^ 
lamet), Sie dehnen sich an 150 Lieucs von Nor- 
den nach Süden und an 30 bis 40 in der Breite 
aus. Weiter nördlich und östlich ist das Land 
gebirgig und oft unzugäisglich. Ausserdem ist 
dieses erste grosse Thal gut bewässert und reich 
an herrhchen Waldungen, Ueberhaupt ist es der- 
jenige Theil des ^Gebietes Oregon, auf welchen 
sowohl die Engländer als die Amerikaner den 
meisten Werth legen. 

Das zweite Thal beginnt bei den Fällen des 
Rio Golombia und erstreckt sich yon der ersten 
Bergkette bis zu den, aus vulkanischem Gestein 
bestehenden, etwa 50 Lieues östlich davon liegen- 
den, Blauen Bergen. Die Regen sind hier weniger 
häufig als im ersten Thale, die Flüsse weniger 
wasserreich und die Dammerde seichter; überhaupt 
ist das Land, obwohl bewaldet und anbaufähig, 
weniger fruchtbar. 

Das dritte Thal liegt zwischen den Blauen 
Bergen und dem westlichen Abhänge der Felsen- 
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febirge. Es stellt ein hohes Plateau yon '90 bis 
100 Lieues Breite dar und seichnet siidi durch 
Mine ausserordentliche Trockenheit und den Tem- 
peratur - Unterschied der Tage und Nächte ans* 
Bewundemswerth ist die Klarheit der Luft; selteo 
sieht man eine Wolke und nur im Frühling fiült 
schwacher Regen, Auch imWiüter ist die -Schnee» 
decke so dünn, dass die Pferde in den Flussthälero 
stets Weide finden. Diese Landstrecke hüdetenca 
Theil der grossen amerikanischen Wüste uüd ist 
Ton weiten, fast wasserlosen Sandehenen einge« 
nommen, welche zum Theil beträchtliche, mit Na*» 
tron und Magnesia bedeckte Flächen enthalten, 
aber wenig Pflanzenerde darbieten. Auch Tulka- 
nische Produkte findet man auf jedem Schcitt». 
Nur an den Ufern der Ton den Blauen Bergen 
kommenden Flüsse giebt es einige Strecken sehr 
fruchtbaren Landes. 

Die drei Gebirgsketten sind, wie gesagt, die 
JFeUengebirge (^Rockjr Mountains), die Blauen Bergt 
nhd die nächst dem Meere laufende K.ette, weldie 
man die Meereskette nennen kann*). Letstere 
sireicht von Nordwest nach Südost und hat hohe 
mit Schnee bedeckte Kuppen, welche Yom Meiere 
aus auf 30 bis 40 Lieues weit sichtbar sind. Dar- 
unter befinden sich der (zum Russischen Arne- 



*") Duflot giebt keinen beeondem Namen dnlBr an; tr nennt 
vie b|oe« |e« manUtpu» le» fhu rrnfj^rm^dn 4$ I0 mmr. 
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tfta gfy^rige) Jle. £ZiA » der höchste Ins jetet h«* 
kannte und gemessene Berg von Nord-vAmeriL«; 
dessen Höhe 5400 Meter (16620 P«r. Fuss) üher« 
steigt, der Schämvetter-Berg (Mount FauTveatherJy 
«lie Berge Baker, Olymp, Bainier, St, Helena, Hooit, 
f^OH Couver, ümqua, Mac' Loughlin, Sastd und 
Klamakn Die Sierra Nevada in Califomien ist die 
•ödliche Fortsetzung dieser Meeresiette. • Die Mee- 
reshetle ist etwa 10 Lieuos hreit und schwierig tu 
iihersteigen , doch kommen jedes Jahr tou Osten 
her Karawanen über dieselbe. Die. Piks haben 
^rosstentheils 4000 Meter Höhe und eine kegel- 
förmige Gestalt. 

Die Blauen Berge , werden you den Flüssen 
der Raüköpfe und Colombia durchschnitten und 
streichen gleichfalls Ton Nordwest nach Südost. 
Der stets mit Schnee bedeckte nördliche Theil ist 
Urgelnrge, der südliche vorzugsweise vulkanischer 
BeschafPenheit« Man sieht auf den zerrissenen Piks 
die Spuren erloschener Krater und der Boden ist 
mit Laven und Bimsstein bedeckt. Die Flüsse sind 
wegen der häufigen Falle und Stromschnellen wenig 
schiffbar. Mit Lastthieren braucht man zumUeber* 
slcigen des Gebirges zwei Tage. 

Von der als nördliche Fortsetzung der mexi* 
Qtnisdien Sierra Madre und der Andes bekannten' 
Kette der Felsengebirge (Rocky Mountains) errei- 
oken die Piks Hooker und Browne beinahe 5000 
Weiter nordwärts soll es Gip£el geben, 
20 
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die dem Chimborazo und dem Schneeberg von 
Sorate an Höhe gleichkommen. Tiefe und geräu- 
mige Einsenkungen erleichtem das Uebersteigen der 
Felsängebirge selbst für Lastwagen. Obwohl die 
Gipfel stets mit Schnee bedeckt sind, giebt es doch 
in den Thälem und an den Flussufem tiberafl 
Weideland und herrliche Waldungen. 

Der wichtigste Fluss ist der jßto San Ro<fu€ 
(St, Röchiis), oder Rio Colomhia, oder Oregtm^ 
welcher letztere INfame auf das ganze Gebiet über- 
gegangen ist. Als erster eigentUcher Entdecker 
dieses Stromes ist der spanische Schiffscapitän 
Don Bruno de Heceta, 1775, zu betrachten. ' Aber 
eine allgemeine Kunde davon hatte man schon in 
Canada, gegen das Ende des XVII. Jahrhunderts, 
und der Chevalier de P^erendrye unternahm im 
Auftrage der damaligen französischen Gouverneure 
von Ganada, in den Jahren 1711 bis 1754 ver- 
schiedene Reisen, theils allein theils als Anführer 
ganzer Expeditionen, nach dieser westlichen Meeres- 
küste. Duflot giebt darüber umständlichere Nach- 
richten und sagt — wohl nicht ohne Bedeutung! ^' 
dass aus diesen Untersuchungen und seinen Be- 
richten »auf eine unbestreitbare Weise das Recht 
hervorgeht, welches die Bewohner von Neu-Frank- 
reich (Noxtveüe France) auf den ausschliessUGheo 
Besitz der Länder westlich von Canada bis cum - 
Stillen Meere ununterbrochen gehabt haben«« Im- 
Jahre 1766 bereiste der biittische Capitän Jonathan 
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Carver you Boston aus die westlichen L&ider bis 
zum Felsengebirge, erwähnt aber in seinem Berichte 
des Grossen Wißstßusses nur nebenher. Er nennt 
ihn Oregon. Woher dieser Name komme, ob vom 
spanischen Orejon, Oregano (Orkan, Sturm) oder 
Tom irländischen O'Regan, ist noch unerforscht. 
Die an der Mündung wohnenden Tschinuks-Indier 
oder Flattköpfe nennen ihn Yakaid Ouimakl (den 
grossen Fluss). 

Der eigentliche Entdecker, yom Meere aus, ist, 
wie schon gesagt, der Spanier Don Bruno de ffeceta, 
welcher mit der Coryette Santiago am 17^ August 
1775 die Einfahrt des Flusses aufnahm und ihn 
Eio de San Roque (St. Rochus) nannte. Der ame~ 
likanische Capitän Gray fuhr 1792 in den Fluss 
Üinein und nannte ihn nach dem Namen seines 
SchifiPes Colombia, Am 20. Oktober dess. J. fuhr 
der brittische Lieutenant Broughton, einer von den 
Offizieren der Expedition Van Couver*s, in einer 
Schaluppe 30 Lieues weit von der Mündung auf- 
wärts. Cook hatte, 1778, den Fluss übersehen. 
Gegenwärtig nennen ihn die Engländer Colombia, 
die Amerikaner eben so, oder auch Oregon, und 
die französischen Canadier, »welche ihn nach allen 
seinen Theilen erforscht haben,« Bivüre de la Co^ 
lombie. 

Der Fluss wird durch zwei Hauptarme gebil* 
det. Der wichtigste ist, wegen seiner Schifibarkeit, 
dsr von Norden kommende. Er entspringt in deii 

20* 
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Felsengebirgen, etwa unter 53^ Breite, unweit yoii 
den obem Gewässern des nach Westen gehenden 
Flusses Fräser, und der am Ostab hange des Ge- 
birges sich entspinnenden Flüsse Athabasca und 
Sathatschawan. Sein Lauf geht zuerst, etwa 80. 
Lieues weit, Yon Norden nach Süden, bis er ober^ 
halb des Forts Colville zur Linken den yon Süd- 
osten kommenden Clarke oder Fluss der Flattkop/- 
Indier aufnimmt. Der Fluss setzt nun seinen Lauf 
30 Lieues weit in wesiUcher Richtung bis zum 
Fort Okanagam fort, wo am rechten Ufer der 
gleichnamige Fluss in ihn einfällt. Von .diesem 
Punkte an wird der Lauf sehr gekrümmt und geht 
im Ganzen zwei Längengrade weit südsüdöstlich 
bis zum Fort der Indier JVez perces (der durch- 
bohrten Naten), oberhalb welchem er sich zur 
Linken mit dem südlichen Hauptarme, dem LewiSf 
oder dem Flusse der Schlangeniiidier, yereinigt. 

Dieser an 200 Lieues lange Strom hat eben« 
£ü]s einen sehr gekrümmten Lauf. Er kommt yon 
Südosten, aus dem Felsengebirge, wo seine Quellen 
nahe bei den obem Zuflüssen des Missuri liegen. 
Beim Fort der JYez peroes hat der Colombia schon 
ein« Breite yon beinahe 1000 Meter. Er fliesst 
nun westlich und dann 80 Lieues weit etwas süd- 
lich, bis zum Fort Fancouver, wo sich in Entfiel* 
nmigen yon 3 und 5 Lieues die beiden, ff^aUamet 
genannten, Mündungsarme yon ihm ablösen. Beim 
Fort beträgt seine Breite 1200 Meter und yc(- 
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gr5ssert sich bis zur Hauptmünduni; swiscben d«c 
jidamsspüze und dem Täuschungs-Cap (Cap DUap^ 
pauUment) auf 3 Lieues. Die Ebbe und Fluth er- 
streckt sich merkbar bis zu den ersten Fallen, 60 
Lieues vom I^eere aufwärts. 

Der Raum zwischen dem ersten und sweiteo 
Falle ist 25 Lieues weit schüFbar. Auch darüber 
hinaus, bis zur Verbindung mit dem Schlangen-. 
flusse (Lewis) und nordwärts bis zum Fort der 
Nezperds^ 20 Lieues, ist die Schifibarkeit Tor- 
züglich. Hat man hier mittelst eines Tragplatzet 
die Stromschnelle des Ptiestersprunges (5aut dm 
pretre) überschritten, so steht der Schiffahrt bis 
zum Fort Okanagam, 40 Lieues nördlich, nichts 
mehr im Wege. 

Der wichtigste Theii des Colombia4st natür- 
lich der unterste, yon der Mündung bis zu dov 
ersten Fällen, in welchen Schiffe von beinahe 400. 
Tonnen einlaufen können. Indessen ist diese Be- 
schiffung nicht ohne Gefahr, weniger wegen der 
Tielen Inseln, Baumstämme und Sandbänke], al» 
hauptsächhch wegen der grossen Barre quer yor 
der Mündung des Stromes. Man denke sich eine. 
Brandungslinie, die sich drei Lieues weit Tom. 
Täuschungs-Cap, in Norden, bis zur Adamsspitze, 
in 9üden, mit einer Breite Ton 1500 Meter er- 
streckt und Yor der Mündung des Stromes eine 
Art Ton BLalbmond bildet. In dem Augenblicket 
wo die Fluth aus dem Strome zurückkehrt» ky»t. 
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dUeser eine Geschwindigkeit Ton 6 oder 7 Meilen 
in der Stunde, und wenn dann die Seewinde, na- 
mentlich der Nordwest, das Meer gegen die Mun- 
dang treiben, so entstehen durch diesen Zusam- 
menstoss der Gewässer ungeheure, über 60 Fnss 
hohe Wogenherge , welche dem Beobachter auf 
dem Flusse selbst den Anbhck des Meerhorizontes 
entliehen, während das Brausen der Brandung Tiele 
Lieaes weit hörbar ist. Das Einlaufen in den 
Strom geschieht durch einen Kanal von '/, Meile 
Breite und 8 Meter Tiefe, und bedarf der grössten 
Vorsicht. Alle Seefahrer erklären einstinunig, däss 
es nirgends a\if der Erde eine so furchtbare Ein- 
fidurt giebt als die in den Rio Golombia. Auch ist 
die Zahl der hier verunglückten |SchifiPe, im Ver- 
gleich mit der geringen Menge, die überhaupt diese 
Meeresgegend besuchen, beträchtlich. Duflot nennt 
ans neuerer Zeit die Brigg fVilliam and Ann, 18S9, 
das Fahrzeug Isabelle, 1830, und die Goirette 
Peacock, 1841. Die Barre besteht aus so feinem 
Ungsand, dass wenn das SchifiP auf den Grrund 
stffsst, der Edel nicht bricht, sondern ein Bett grübt, 
in welches das Schiff immer ^tiefer einsinkt, wäh- 
rend der obere Theü Ton den Wellen zerstört wird. 
Weder am Täuschungs-Cap (Cap Disappoint" 
MnentJ noch an der Baker-Bay giebt es Wohnun- 
gen; nur im Süden der Einfahrt, bei der Adamt- 
Sfritte, an einer Stelle, Clatsop genannt, erheben 
nch einige Hütten der Tschinuks-hki^et , und am 
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Uferrande das kleine Haus und die Maierei des 
amerikanischen Methodisten-Missionars Frost: Ein 
schlechtes Bretterhaus mit einem kleinen Kartoffel- 
felde liegt eine Meile östUch von der Georgs-Spittc 
dnd nur wenige Meter Tom Ufer. Diese Barake 
nennen die Engländer prahlerisch das Fort George 
und die Amerikaner die Stadt Astoria (Torvn of 
Astoria), Wushington Irving hat bekanntlich in 
sehr anziehender Weise die Gründung dieser P^ie-^' 
derlassung beschrieben. Gegenwärtig wohnt hier 
Niemand als der Schotte James Bwmey^ Agent der 
Hudsonsbay-GeseUschaft, nebst seiner Frau, einer 
Ganadierinn, und seinen kleinen Kindern. Hinter 
dem Hause zeigt man die Stelle, wo das ehemalige 
Fort Astoria gestanden, von dem jetzt keine Spur 
mehr übrig ist. Nicht weit davon sieht man einige 
elende Hütten, von Indicm bewohnt, welche den 
fremden Schiffen Lachs, Enten und Wildpret zum 
Verkauf bringen. 

Nördlich von der Mündung des Golombia 
fortgehend gelangt man, an mehren kleinen Inseln, 
Landspitzen, Einbuchten und Flussmündungen vor- 
über zum Cap Flattery, welches mit dem Eilande 
Tutusi das südliche Ende der Einfahrt in die 
Meerenge Juan de Fuca bildet. Letzterer, ein' 
Cephalonier in spanischen Diensten, behauptete 
1592, zwischen 47^ und 48^ Breite eine Durch- 
fahrt aus dem Stillen Meere in das Atlantische 
entdeckt zu haben. Erst im Jahre 1789 wurde 
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die Stelle durch den Spanier Don Josi Narvaet 
genauer untersucht und es zeigte sich, wie auch 
spjiter 1791 und 1792, dass es nur eine Meerenge 
war, welche durch die grosse, mehr als 100 Lieoes 
lange und 10 his 25 Lieues breite, von Südost 
nach P^ordwest laufende Insel Quadro, wid Vak 
CoMwer gebildet wird. An dieser Meerenge ist 
unter andern der Hafen Quadra, welchen Van 
Couyer den Entdeckungshafen nannte (48* %' W 
Br. und 124® 57' 54'' westl. von Paris), so wie die 
Boy und der Hafen Paget, zu bemerken* Im Hin- 
tergnmde der Bay liegt das englische Fort JVe^ 
quaUff am gleichnamigen Flusse, und eine der 
französischen Missionen des Abbe Demers, Dieser 
kaum 25 Lieues Tom Colombia entfernte Hafen ist 
der einzige nördlich vom Hafen San. Francaaco, wo 
Schiffe sicher Tor Anker liegen, und dieHudacna- 
bay- Gesellschaft legt daher ganz besondem Werth 
auf seinen Besitz. 

In die Baj- BeUingham, welche an der fest- 
lindischen Rüste durch die Landspitze San Kafael 
und die Halbinsel Gepeda gebildet wird, ergiesst 
sich der Fräsen Dieser dem Agenten der ehe- 
maligen Nordwest-Compagnie, Simon Fraspr (Frih' 
%er) , zu Ehren so benannte grosse Fluss heisst bei 
den Indiem Takutschi {TakuUchi TesseJ, £r ent- 
springt am westlichen Abhaoge der Felsengebirge, 
um 55® Breite, wo eine seiner Hauptquellen nur 290 
Meter von dem Ursprünge des öatlich laufendcB 
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Friedenaflusses (Unschigah) entfernt ist. Der Fräser 
hart einen Lauf von etwa 130 Lieues, fast parallel 
mit dem Oregon, und empfäingt fast alle Gewässer 
Ton Nea-Caledonien, namentlich die Flüsse Stuart, 
TMulkotin, PiMitsa, Thompson und QuesneL Der 
GouTemenr Sir George Simpson, der 1828 über 
die Seen aus Canada kam, fuhr den ganzen Fluss 
Fräser in einem Boote bis zum Meere hinab, fand 
ihn aber toII Felsen, Wasserstürze und Strom- 
»dmellen. Vor der Mündung ist eine Barre, die 
Ton Schiffen, welche nicht mehr als 14 Fuss Tief- 
gang haben, überschritten werden kann, r^ur 25 
Lieues aufwärts bis zu dem am linken Ufer liegen- 
den Fort Langley ist der Fluss schiffbar. Der 
Boden ist bis dahin hinlänglich anbaufähig und 
mit schönen Viehweiden, dichten Wäldern yon 
Birken, Pappeln, Cedem, Fichten und andern Na- 
ddhökem bedeckt. 

Der Meeresarm, welcher um die Mündung des 
Fräser das Festland von der Insel Quadra und Van 
Gouver trennt, erlangt hier eine Breite yon 4 bis 
7 Lieues. Die Spanier nannten ihn Rosenkranz 
Canal (Canal det Rosarto), Van CouTer gab ihm 
den Namen Georgs^Baaen, Es giebt von hier an 
bi« zum nördlichen Ausgange der Meerenge eine 
Menge Inseln, weldic in Verbindung mit Strudeln 
«ad Strömungen über 50' Br. hinaus die Schiff«- 
lakrt fast unmö^fich machen. Die Hudsonsbay- 
Gftfwttwhaft hatte seit 18S3 HanddiaUikioiieB am 

Sl 
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der nordwestlichen und nordöstlichen Ecke der 
Insel Quadra, die sie in den letzten Jahren in Forts 
umgestaltet und mit neuen im südlichen Theile, so 
wie auf der Insel HnUdhey, vermehrt hat, wo der 
Missionär Abbe Demers in der Bekehmng der 
Eingcbornen sehr glücklich gewesen ist. Schon 
1632 waren bei den NuUtis »hudaßm treffliche 
Kohlenlager entdeckt worden* Man hat die Indier 
gelehrt, sie abzubauen und dieCompagnie gewinnt 
jetzt ungeheure Massen dieses schätzbaren Brenn- 
stoffes, den sie sonst aus Europa sich Tersehaffen 
musste. 

Die grosse Insel Quadra ist ringsum mit grossem 
und kleinen Eilanden eingefasst. Greht man süd- 
ostwärts, so kommt man zur Insel JVutka* Diese 
Insel, welche durch den Vertrag Ton Escurial, 28. 
Oktober 1790, yon Spanien an England abgetre- 
ten wurde, ist deshalb besonderer Aufinerksamkeit 
würdig, weil die Engländer auf die Auslegung 
jenes Vertrages ihre Ansprüche auf das Oregon- 
Gebiet und die Ausschliessung der Amerikaner 
stützen. Die Insel liegt (das yerfaUae spanische 
Observatorium) unter 49" 35' 15" Br. mid lÄS* 
57' 1'' westL Ton Paris, und hat die Form ^es 
Delta, dessen Seiten 5 bis 7 Ldeues messen. Der 
Hafen JYutka wurde 1774 Tom Spanier Psrez ent- 
deckt. Cook nannte ihn, 1778, Nutka-t^ttuL Vom 
Meere aus gesehen, bietet die Insel einen fremkl- 
lichen Anblick. Ihre HShen sind mit FidrtflB«, 
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Eichen-, Cedem- und Cjrpressen - Wäldern be- 
standen. Der Boden aber ist nächst dem Meere 
nur wenig fruchtbar. Die Berge enthalten Eisen 
Kupfer und SUber. Europäische Küchengewächse 
und Baumfrüchte gedeihen, so wie auch Crerste, 
selten aber Mais und Korn. Wegen des vielen 
Schnees im Winter hat die Viehzucht Schwierig- 
keiten. Bären, Wölfe und Rothwüd bewohnen die 
Wälder. Die Küsten sind im Sommer der Mus- 
kiten-Plage ausgesetzt. Es giebt eine Menge Wasser- 
nnd Landgeflügel, namentlich prächtige Kolibris. 
Das Meer ist reich an Lachsen, Häringen, Forellen, 
Rochen und Walfischen; aber die sonst zahlreichen 
Seehunde und Seeottem smd fast ganz Terschwun- 
den. Das Klima ist mild und gesund. Im Jänner 
frieren zwar die kleinen Flüsse zu, aber im grossen 
Canal bleibt die Schififahrt ungehindert. Vom Mai 
bis Ende August ist stets heiterer Himmel. Der 
Wind ist in der Nacht Nordost, geht aber am Tage 
nach Nordwest und Abends auch wohl nach Nord. 
Mit dem September beginnt die Regenzeit; Nebel 
und Stürme treten ein, Donnerwetter selten. Der 
Wind setzt dann nach Osten, Süden und Westen 
nm. Diese Bemerkungen gelten übrigens für die 
Insel Quadra und Van Gouver überhaupL 

Die Insel Nutka wurde den Engländern erst 
1795 übergeben, aber, so wenig als der Hafen 
NuAe% Gaonoy am südlichen Ende der Fuca-Meer- 
eoge, und CoX'SpäaCf 17Lieaes südlich Ton Nutka, 

21* 
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im Arehipel Klautkuat^ die Spanien durch den 
Escurial-Veruag gleichfalls abgetreten- hatte, von 
ihnen wirklich besetzt. »Aber<c -— sagt Dußat — 
»diese Nichtbesetzung thut ihrem Rechte, sieh auf 
den Text nnd den Sinn ihres Vertrags mitSpanica 
XU stützen, keinesweges Abbruch.« 

Geht man aus der Fuca- Strasse läng» der 
Küste nordwärts fort, so kommt man, über das 
Cap Cireonspeetion und die sehr gefahriichea Jung* 
JerkUppen hinaus, zur Lisel CoiverC, der südh'chsten 
des Prinzessmri'-ArchipeU, Unmittelbar über dieser 
liegt auf der nächsten Insel das 16S3 errichtete 
engHsche Fort Mae Loughlm, welches mit 4 Adit* 
pfündem besetzt und der Mittelpunkt eines sehr 
bedeutenden . Pelzhandels mit den Indiem ist. Anf 
der grossen Prinzessinn-Insel befindet sich, der Insel 
Aristazahal gegenüber, im Canal Lareda^ die eng- 
lische Station Inchlows. 

Ausserdem hat die Hudsonsbay^Grestlkcfaaft 
Sutionen auf der goassen Kömgim»'Ouuiaaemi-Ludj 
welche mehr ab zwei Breitengrade einninmit und 
Kohlengruben nebst mehren guten Ankerpliitzen 
besitzt. Vom Festlaude. trennt sie ein Meeresam, 
der 25b bis 30 lieues Breite hat, und nördlich wird 
sie durch die Btixoms^Eiofaiket vmat PHnst^Waim* 
Arthipel geschieden. Der' südlichste Punkt dieses 
Archipels, unitcr 54 <^ 4(K Breite, bildet die dvrch 
den Vertrag tom 2S. Fbhmar 1B2S fest^^esetsle 
äüdgraoae/ de» Rumaektu '•. Am^rihk^ wekh« «lio 
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dadtircli Ton den «wischen England und den Ver- 
eimgten Staaten streitigen Gebiete getrennt wird. 
Diese Grenzlinie läuft, Tom Cap Chaoou ansge« 
faend, TOB Westen nach Osten bis tur £in£Edirt an 
der Käste , wo sie längs der ' rediten Seite des 
Pörtland-Canals bis 2u dessen ndrdüdiem Ende 
fortsiebt. Hier tritt sie unter 56* Br. ins Festland 
und wendet sich nordwestlich , indem sie dem 
Kamine der mit der Küste parallel laufenden Ge^ 
birgskette in der Entfernung eines halben Grades 
oder Ton zehn Seemeilen, bis süm Ber^e St. Elias 
folgt y liierauf aber nördlich durch das Festland 
auf dem Meridiane dieses Berges (141 <* 40' westl. 
von Greenwich) bis zum Eismeere läuft. •— Seit 
1839 benützt die Hudsonsbay^GeseUscha/l in Folge 
emes rein commerzielien Vertrages auch einen 
Theil des russischen Gebietes und hat sogar einige 
Faktoreien und Forts hier angelegt; aber dieser 
Vertrag erlischt mit dem Jahre 1850 und thut dem 
Oberhoheits-Rechte der russischen Krone keinen 
Eintrag. 

Das zwischen England und den Vereinigten 
Staaten streitige Gebiet Oregon wird theils von 
etwa 150 Amerikanern^ am Flusse WaUamet, theils 
von Engländern und französischen Canadiern be- 
wohnt. Eine Anzahl derselben, im Dienste der 
Compagnie grösstentbeils schon seit frühem Zeiten 
stehend, haben sich in Besite von Ländereien ge* 
theik, welche sie ftlr eigne Rechnung «nbauea. 
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Es sind darunter einige selbst ans dem heutigen 
Ganada und von der Niederlassung am Ruthen 
Flusse eingewanderte Familien. Seit den letzten 
Monaten des Jahres 1842, wo Duflot dieses Land 
Terliess, scheint noch eine betrMchtliche Menge von 
Ansiedlem aus den Staaten hinzugekommen zu seyn, 
worunter drei französische und belgische Jesuiten, 
unter der Leitung des muthigen Abbe Smel. Die 
Engländer sind sämmthch Beamte und Diener der 
Gompagnie und betragen nicht über 100, während 
die Zahl der französischen Canadier, mit Einschluss 
der FamUien, eine Bevölkerung von 3000 Köpfen 
ausmacht, von welcher aber nur ein Drittel zur 
Gompagnie gehört. 

Die Hudsonshay - Compagnie , welche schon 
seit dem XYIf. Jahrhundert das ausschliesslidie 
Benützungsrecht auf alle nördlich und westlich von 
Ganada gelegenen Länder besitzt, ^tstand mittelst 
eines Freibriefs, welchen ihr König Karl IL von 
England, unterm 2. Mai 1669 ertheihe. Die €rr3n- 
der, 18 an der Zahl, waren grossentheils Pelzhänd- 
1er der City von London , und ihr Privilegium 
bezog sich zunächst auf die Länder an der Hud- 
sons-Bay, dann auf die Gregenden, welcbe ihre 
Agenten weiter dort entdecken würden. Die Ober- 
leitung hatte ein Gouverneur mit einem Ausschuss 
von sieben Mitgliedern. Unabhängig von den 
Handels-Privilegien erhielt die Gesellschaft auch 
ansehnliche 'politische Rechte. Sie durfte Städte 
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und Forts anlegen, (xeseUe zur Erhaltung der Ord- 
nung in ihren Gebieten geben ^ jeden andern nicht 
tu ihr gehörigen Engländer, der auf ihrem Gebiete 
BLandel zu treiben versuchte, aufgreifen und nach 
Gross-Britannien schaffen. Ueberdiess hatten sämmt- 
liehe Admirale und Offiziere der Krone den Befehl, 
der Gesellschaft in der Ausübung und Aufrechter- 
haltung ihrer Gerechtsame beizustehen. 

Die unsichem Gränsen jener Gebiete mussten 
bald Streitigkeiten zwischen den Engländern und 
den Bewohnern von Neu- Frankreich (JSouvelle 
France, wie damals Ganada etc. hiess) herbeiführen. 
Ln Utrechter Frieden, von 1713, wurde festgesetzt. 
dass Commissäre von beiden Theilen zur Bestim- 
mung genauer Gränzen zusammentreten sollten. 
I>ie Verhandlungeo derselben wurden aber, um das 
gute Vernehmen zwischen Frankreich und England 
nicht zu stören, 1722 abgebrochen. In den fran- 
zösischen Archiven sind weder Karten noch Pro- 
tokolle davon aufzufinden. 

Durch eine Clausel des Privilegiums war der 
Hudsonsbay-Gesellschaft vorzüglich die Aufsuchung 
der Nordwestlichen Durchfahit *) empfohlen worden. 



*) 8. meiae AbbaadluBg: Die NwdwetOicke Durchfahrt etc. 
in iea „Ablutadlunfen der Königlichen böhmischen 6e> 
selUchaft der Wiasenschaften, Fünfter Folge zweiter Band, 
von den Jahren 1841 —184t. Prag 1643.« S. 49 bis 69.— 
8. 49 ist Z . 10 y. u. nach finden— einxuschalten: um so mehr, 
«ad 8. U, Z, 14. V. o. BUM Fm-mie - ■• lesMt Fiunte, 
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Sie hütete sich aber, aus Furcht, das6 die franzö* 
sischen Kaufleute in Montreal und die enf^lisdieii 
Häuser in lieu- England Nutzen von ihren For- 
schungen ziehen möchten» dasErgebniss davon be- 
kannt zu machen. 

Cardinal Richelieu schuf 1628 die Compagni$ 
von Neur-Frankreich, in welche er selbst als Action- 
nur eintrat. Nach dem Erlöschen derselben, 1663, 
errichtete Ludwig XIV. 1664 mittelst eines Privi- 
legiums auf 40 Jahre, die Wesiindisoh» Compagnief 
welche aber, weil sie ihre eingegangenen Verpflidi- 
tnngen nicht erfüllte, schon 1668 au%elöst wurde» 
Der Handel hörte jetzt auf, ein Monopol zu seyn, 
und die französischen Pelzhändler wurden unge- 
mein reich. Um dieselbe 2ieit aber erwachte auch 
der Greist der Eifersucht und des Umsichgreifens 
der Bewohner yon Neu-EngUmd» Letztere griffen 
1690, obwohl ohne Erfolg, Montreal und Quebea 
an. Im Jahre 1697 verlor Frankreich durch den 
Frieden von Ryswick den grössten Theil der Insel 
Neufund'Land, und 1713 durch den Utrechter 
Frieden, auch die noch übrigen Besitzungen auf 
dieser Insel, so wie die an der Uudsonsbay und 
das ganze Acadien (Neu-Braunschweig und Neu«* 
Schottland). Der Friede von Fontainebleau, 1763, 
überlieferte endlich ganz Neu-Frankreich an die 
Engländer. 

Die Hudsonsbay-Compagnie erlangte jetzt durch 
die Zerstörung des französischen Marklet eine un-i 
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gdieure Macht und erwarb unermeB^cfae Reich'* 
thümer. Aber 1783 bildete sich bu Montreal eine 
neue Handelsgesellschaft unter dem Namen der 
J^/ordtvest-Compagnie, mit der ausschliesslichen Be* 
fngniss, die vom Stillen Meere begränxten, in der 
Charte der Hudsonsbaj- Gesellschaft nicht mit be- 
griffenen, unbekannten Länder des nordwestlichen 
Amerika auszubeuten. Sie hatte 1789 schon einige 
Forts am Athabasca-See errichtet und eines ihrer 
Mitglieder, Sir jilexander ' Machenzie machte in 
demselben Jahre eine erste Aeise nach dem Eis« 
meere, auf dem tou ihm entdeckten und jetzt seinen 
Namen führenden Strome, und 1792 eine zweite 
über die Felsengebirge nach dem Stillen Meere, 
welches er im Juli 1793 erreichte. Die Nordwest- 
Compagnie lenkte jetzt ihre Unternehmungen vor- 
zögHch nach dieser Ktistengegend , wo sie 1804 
Factoreien gründete ^ audi 1813 den Amerikanern 
die Niederlassung AstoHa^ an der Columbia-Mün- 
dung, für 40000 Dollars abkaufte. 

£s war natürlich, dass sie mit der Hudsons- 
bay-Gresellschaft in stete Zwiste gerieth und diese 
führten 1814 zu einem förmlichen Kriege auf dem 
Gebiete des Aothen Flusses (Red River) , wo der 
Schotte Lord Selkirk auf ttuem ihm tou der Com- 
pagoie 1812 abgetretenen Grunde eine Niederlassung 
errichtet hatte, mit der Verpflichtung, dass die An*- 
siedler keinen Pelzhandel treiben, sondern sich nur 
mit Landbau beschäftigen soUten. Die Agenteo 
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der benadibaiten Posten der Nordwest-Compagnie 
fürchteten jedoch eine solche. Nachbarschaft und 
weigerten sich, die Gütigkeit der Grebietsabtretung 
anzuerkennen. Es kam darüber mehrmals zu blu- 
tigen Fehden und am 19. Juni 1616 wurden die 
Schotten gänzlich geschlagen. 

Das englische Parlament hatte kaum Kenntniss 
Ton diesen beklagenswerthen Vorfallen erhalten, 
als durch Vermittelung des Colonial-Departements 
eine Fereinigung der beiden riTalisirenden Greseli- 
Schäften eingeleitet und dieseUSSl unter dem Titel 
Honourable Hudsons Bajr Company ku Stande ge- 
bracht wurde. Die neue Gesellschaft erhielt das 
ausschliessende Privilegium in allen von Indiem 
bewohnten Gebieten Nordamerikas, welche Gross* 
Britannien besitzt oder in Anspruch nimmt, Handel 
tu treiben. Ihr Stammvermögen belauft sich jetzt 
auf 800000 Pfund Sterling; die Actien Ton 100 
PL ursprünglichem Nominalwerth stehen 240 bis 
250 Pf., nachdem sie vor 1821, während der 
Zwiste beider Compagnien , auf 40 Prozent unter 
pari gefallen waren. Der jährliche Gewinn betragt 
gegen 250000 Pf,, von welchen ein Theil auf 
unvorhergesehene FiUle, liamentLich für weniger 
ergiebige Pelzjahre, zurückgelegt, das Uebrige aber 
als Dividende bezahlt wird. 

Die Beamten und Diener der Compagnie dür- 
fen für sich keine Actien besitzen. Jede Actie 
giebt Sitz und Stimme in den jährlichen General» 
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Versammlungen zu London. Die oberste Leitung 
des Ganzen hat ein ebendaselbst residirender Aus- 
schuss Yon Actionären, unter dem Vorsitz des 
Gouverneurs der Compagnie, welcher aber nur 
250 Pfd. Jahrgehalt bezieht, da seine Stelle mehr 
nur ein Ehrenposten ist und höchstens acht Tage 
Arbeit, zur Bestätigung der Jahresrechnung etc., 
erfordert. 

In den Grebietea selbst ist die Verwaltung und 
Aufsicht einem andern Gouverneur (Governor in 
and cver the Territories) , anvertraut, dessen Ein- 
künfte mit Einschluss der Reisegelder an 3000 Pf. 
St. betragen. Ermuss jährlich gewisse Posten und 
Forts der Gesellschaft besuchen, worunter die drei 
Hauptorte : Montreal in Ganada, die Factorei Vorky 
an der Hudsonsbay, und das Fort f^an Couver, am 
Rio Golombia, mittelst welchen die directe Ver- 
bindung mit London unterhalten wird. Die an 
diesen drei Orten residirenden Agenten beziehen 
jeder jährlich 2000 Pf. St. Unter ihnen stehen 
23 Bezirksaufseher (^Chiefs /actorsj ohne festen Ge- 
halt, bloss mit einem Antheile am Gewinn, der auf 
1000 Pf. zu steigen pflegt. Diese haben wieder 
36 Haupt-Comnus (Chiefs traders)'^ mit Besoldun- 
gen von 500 Pf. , unter sich. Hiezu kommen die 
Gesundheitsbeamten (Surgeons) mit 125 Pf., und 
die Commis (Clerks) mit 100 Pf., endlich eine un- 
bestimmte Zahl von Lehrlingen (Apprentice), welche 
mir auf 5 Jahr eintreten. Das Vorrücken zu den 
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höhern Stnfen geschieht nach Verdienst, aber nach 
strenger Gerechtigkeit. — Unter diesen Beamten 
sind höchstens 100 Enropaer, meistens ScfaottLSnder; 
aUe Uebrigen sind im Lande geboren. Söhne rtm 
Beamten und meist indischen Franen. 

Unter dem allgemeinen Namen Lohndiener 
(Engagds) begreift man alle Arbeiter der Gesell- 
schaft, als Schmiedte, Zimmerleute, Böttcher, Fal- 
lensteller (Trappers) , Jäger, Bootsknec^te und auch 
die Feldbauer. IKur die Matrosen der en^scben 
Schiffe gehören 'nicht darunter. Eine besondere 
Abthöflung dieser Lohndiener, welche mit Verfüh- 
rung der Waaren auf Flussbooten im Lande be- 
schäftigt ist, bilden die Reisenden (Foyageurs), 
Es sind französische Canadier und darunter auch 
einige Halbbärtige fs. g. BoisbruUs) und Lrokesen- 
Mpstixen. Sie sprechen nur Fransösisdi, bekennen 
sich zur katholischen Religion und haben einen 
entschiedenen Widerwillen gegen die Engländer. 
Ihr Gehalt beläuft sich auf 17 bis 30 Pf. St., ohne 
die Lebensmittel, welche sie in Natur empfsmgea. 
Sie werden auf drei Jahre angenommen, dürfen 
sich aber in dieser Zeit nicht yerheurathen; doch 
machen sich die englischen Agenten kein Gewissen 
daraus, sie länger zu behalten, indem sie die Aus- 
zahlung des Lohnes Terzögem und die Mittel zur 
Heimreise nach Canada verweigem. 

Das mit Amerika streitige Gebiet heisst in der 
amtlichen Sprache der Gesellschaft das Coiomkm 
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Department und der Hauptort ist das Fort Vmn 
C&mer. Folgendes sind die Etablissements der 
Geselkehait anf dem gansen Gebiet, von Norden 
naeb Süden: die Forts Trace (^oder Drew)^ Con» 
noUy, die beiden Forts Bahwe, die Forts Mae Leo^ 
Sbnpson, Fräser, St. James, die Stationen Nasse, 
Steila, die Forts George, Mao Loughlin, Chilcotin, 
jßexandria, Thompson \mdLangley, das Seenhaus 
(House of Lakes), die Foits Koutanis, ColviUe, 
Okanagam, Nescpiaüy and Katäisj die Stationen 
der Plattköpfe etc., der Rastplatz der Meisemlen 
(Repos des Foyageurs), die Forts der Nez perces 
und f^an Couver, das Fort George (sonst Astoria, 
s. oben), die Station am Fall des fVaUamet, das 
Fort ümqua, und die Forts Bourse und Hall, am 
Sddangenflusse. — Ausserdem hat die Gresellscbaft, 
wie scbon erwähnt, drei Forts, Tako, Stikine und 
Higkfieldy auf russischem Gebiete, und auch die 
▼ier oben verzeichneten nördlichen Forta, Trace, 
CennoUy, Bobine und Mac Leod, liegen jenseits 
54* ¥y und gehören also nicht «um streitigen 
Gebieta. 

Für ihren Handd an der 7lordwest>Räste ver- 
wendet die Gresellscbaft 5 Handels-Corretten von 
je 360 Tonnen, mit 18 bis 20 Mann Bemannung, 
6 Garonaden etc. Ausser der englischen Flagge 
am Hintertheile, führen diese Fahrzeuge am Bog- 
spriet die Union&- Flagge der drei Königreiche 
(Union Jack) und als besonderes Unterscheidungs- 
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seichen eine eigne Fahne (Guidon) mit den 3 Buch- 
staben H. B. C, im blauen Felde , am Hauptmast. 
Ueberdless besitzt die Gesellschaft 2 G^eletten und 
ein Dampfschiff (der Beaver, Biber) Ton 150 Ton- 
nen mit 2 Maschinen zu 35 Pferdekraft. 

Jedes Jahr versammeln sich die Bezirksvor- 
steher (Chiefs factors) an einem bestimmten Orte, 
um sich über die Angelegenheiten der Compagnie 
zu besprechen, Verbesserungen vorzuschlagen etc. 
Etwa alle drei Jahre bereist der GebietSrGrouver- 
neur von Montreal aus das ganze Festland, unter- 
sucht alle Forts und begiebt sich dann n^ch London, 
um dem Obersten Ausschuss Bericht zu erstatten. 
Im Jahr 1842 begab sich der damalige Gouver- 
neur Sir George Simpson*') auch nach dem russi- 
schen Amerika und machte die Reise nach Eng- 
land über Kamtschatka und Sibirien. Die Russisch- 
Amerikanische Handelsgesellschaft von St. Peters- 
burg war — wie sich Diiflot ausdrückt, — »so 
hÖÜich, um nicht zu sagen, imklug« (a eu la oowr^ 
toisie, pour ne pas dire Vimprudence) , ihn alle 
ihre Comptoirs besichtigen und ihm allen Vor- 
schub auf der Reise angedeihen zu lassen. — End- 



*} Sein Neffe Thomoi Simpion uatenialuii uäiDetue die letmte 
Expedition xur Aufsuchung der Nordwestliehen Durchfahrt, 
in den Jahren 1836 o. ff. (9, die AUgewnemm Ueherrichtm 
etc. der Jahrginge 183^, 1840 und 1841 dieeee TMckta- 
tarhet.) 
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lieh wird jedes Jahr, im Mai, von Montreal aus, 
ein- eigner Beamter (iui expr^s) in Begleitung von 
Lastträgern, Bootfüihrem, Lohndienem und neuen 
Agenten, die sich auf ihre Posten begeben, abge- 
schicktr Die Länge dieser Reise bis zur Mündung 
des jRio Colombia beUägt 1800 Lieues und ihre 
Dauer 4 bis 5 Monate. Von diesem Wege werden 
75 Lieues zu Pferde, die übrigen aUe in Booten 
gemacht. Ende März des nächsten Jahres erfolgt 
die Rückkehr, welche bis September dauert. Eine 
solche Karawane besteht aus 60 bis 80 Personen 
und 10 bis 13 Ganots. 

Die Gesammtzahl aller Forts der Hudsonsbay- 
Gompagnie, vom Atlantischen bis zum Stillen Meere, 
ist 86, die der Stationen 105, im Ganzen mit einer 
Bevölkerung von 12000 Weissen und 200000 In- 
diem. Davon gehören zum Departement des Rio 
Colombia und der übrigen Westküste 28 Forts 
und 8 Sutionen, mit 3000 Weissen (worunter 1200 
firanz. Canadier) und 50000 Indiem. 

Alle Forts sind fast nach einerlei Plan gebaut. 
Sie bilden ein Viereck von 100 oder 150 Meter 
Fronte und sind mit einer Palissade aus Baum- 
stämmen von 6 Meter Höhe umgeben. Einige 
haben auch oben ringsum eine Gallerie. An den 
vier Ecken sind Bastionen, jede mit 4 oder 8 eiser- 
nen Stücken von kleinem Kaliber besetzt. Diese 
rohen Festungswerke genügen die Indier abzuhahen 
und aöthigenfalU ihre Angriffe ahrosohlagan» . Anf 
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dem ganzen Gebiete der Compagnie giebt es aber 
keinen einzigen englischen Soldaten^ Wa bewaff- 
nete Macht nöthig scheint, müssen die Lohndienet 
(Engagäs) Militärdienste thua; Die Bewohner der 
Forts bestehen, mit Ausnahme von Fan Couver 
und NesquaUx^ ans dem Agenten des Comptoirs, 
einer kleinen Zahl von Engagi^s, Reisenden, Last* 
trägem und Bootfuhrem, nebst einigen Indiera 
und Mestizen. 

Das Hauptfort nnd das wichtigste aller Eta- 
blissements ist, wie schon bemärkt, das Fort yan 
Couver (450 35' 53" Br. und 1*4« 40' 34" westL 
Ton Paris). Eis wurde 182^ yom Doktor John 
Mac Loughlin gegründet,, der ihm auch. den Namen 
gab, und liegt 30 Lienes aufwärts von der Müni- 
düng des Mio Colorrdfia, unweit von dessen rechtem 
Ufer, in einer kleinen, sanft ansteigenden, fruchtr- 
baren Ebeue, die von waldigen Hiigeln begränzt 
wird. Die nach Süden gerichtete Fronte der Pa- 
ILssade ist 240 Meter lang. Das Fort hat weder 
Gräben noch eine Bewafihnng; nur im Hofe sieht 
man zwei alte vernagelte Kanonen. Das Innere 
besteht ans 30 verschiedenen Grebäuden : d»n Woh- 
mingen des Grouvemeurs, des Oberauüsehers, und 
anderer Beamten imd ihrer Familien, den Werk- 
stätten der Zimmerlente, . Schmiedte, etc., den Ma- 
gazinen, der Apotheke und einer katholischea Ka- 
pelle, die zur Schule dient. Alle diese Hanaer 
sind von Ada, und nttr daa abgesondert stehende 
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PttlTermagazin ist tob Ziegeln gehknt. An das Fort 
scbliesst sich ein grosser Ktichengarten an. Längs 
dem Flussufer sind Werfte für die Fahrzeuge und 
etwas weiter -vom Fort h'egen die HSoschen der' 
Lohndiener, eine alte als Spital dienende Barake, 
Scheuem, Ställe, Milchkeller etc. Etwa zwei Ki- 
lometer oberhalb des Forts ist an einem Neben« 
flfisschen .des Colombia eine Getraidmühle mit 
Breitsäge errichtet i^orden. Dazu gehleren 30 Ar- 
beiter (SandMrich-Insulaner *) und eine Yerhältniss- 
mässige Anzahl Ton ■ Pferden und Ochsen. Auf 
dem linken Flnssufer liegen dem Fort gegenüber 
etwa 30 Hätten der Hattkopf-lndier, welche da» 
Fort mit Fischen und Wildpret versorgen. Die 
ganze Einwohnerzahl des -Forts ist 700, worunter 
25 Engländer und Schotten und 100 Engages nebst 
deren FamiUen. Mit den Letztem leben die In- 
dier im besten Einverständnisse. 

Die Handelsthätigkeit ist im Fort VanCouver 
sehr bedeutend , da hier nicht nur alle Waaren 
der andern Forts zusammenfiiessen, sondern auch 
von hier die Karawanen nach den innem Stationen 
abgehen. Das Fort ist daher, obwohl es von aussen 
wie eine Maierei aussieht, im Innem ein grosses 
Handels-Comtoir der City von London. An 15 
Commis sind von 7 Uhr früh bis 9 Uhr Abends 



*) Die Gesfllsrhaft hat nlmlich auch EtabliMsements in tto^ 
'nölnhif'Mt ier Intel Oakm, 

22 
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ÜieiLs mit den Indiera theiU auf ihren Schreib- 
stuben beschüftigt. Die Wohnungen sind eine 
Art von ELasernen, wo durchaus nichts an das eng- 
lische Comfort erinnert. Grespeist wird gemein- 
schafitüch, unter dem Vorsitze des obersten Agenten. 
Am Sonntage dient der Speisesaal als Kapelle, 
und ein Beamter liest die Gebete der protestan- 
tischen Liturgie. Die Compaguie hatte zwar 1837 
einen anglicanischen Geistlichen aus London kom- 
men lassen, der aber nach zwei Jahren in Folge 
der Reibungen mit den presbyterischen Schotten 
wieder fortgeschickt wurde. Die Franzosen yer- 
sammeln sich in der katholischen Kapelle, wo ein 
französischer Missionar Messe- liest. Vormals ge- 
schah diess durth benachbarte Missionäre, die 
Monatlich Ein Mal nach Van Couyer kamen. 

Im Fort residirt der erwähnte Doktor Mac 
Lougßäm, ehemals eineß der thätigsten Mitglieder 
der Nordwest-Compagnie und gegenwärtig Sppcial- 
Agent und Oberaufseher der Hudsonsbay-Gesell- 
schaft für das ganze Gebiet im Westen der Felsen- 
gebirge. Er ist der Sohn eines Schotten in Mont- 
real und einer französischen Canadierinn. Die 
Gesellschaft yerdankt ihm die Ausbreitung ihrer 
Etablissements im westlichen Gebiete, längs dem 
Stillen Meere, wo er gleich bei seiner Ankunft 
durch seine hohe und kräfuge GestaJt den Indiem 
imponirte. Da er überdiess die Tochter Conco- 
nteiys, eines der yomehmsten Häqptlingey henra- 
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tfaeie, so erlangte er auf alle Stä'mme des Colom- 
bia-Grebietes den grossten Einfluss. Seitdem er 
1824 das Fort Fan Couver gegründet, hat er unab- 
iJissig auf Emporbringung des Landbaues hingear- 
beitet. Namentlich begünstigt er mächtig die Ein- 
wanderung neuer Familien aus Canada und die 
Ansiedelung aus den Diensten der Compagnie ge- 
tretener Franzosen. Er hat den Plan zur Anlage 
einer Stadt im Thale des Wallamet entworfen, 
welche den Namen Oregon erhalten solL Die eng- 
lischen, amerikanischen und französischen Ansiedler 
haben einstimmig ihm bereits Torläufig das Grou- 
Temement über das Grebiet angeboten. 

Der Ackerhau wird für die Gesellschaft immer 
wichtiger, je mehr sich die Pelzthiere Ton Jahr 
zu Jahr -vermindern, obschon Häute und Felle fort- 
während die Hauptausfuhr bilden und der Werth 
dessen, was das streitige Oregon-Gebiet dazu bei- 
Uägt], jährlich wenigstens auf 75- bis 80000 Pf. 
St. angeschlagen werden kann. Den höchsten Preis 
haben die Biberfelle, welche bekanntlich im Innern 
des Landes die Stelle des Geldes yertreten und im 
Dorchschnitt drei Piaster das Stück gelten, in 
London aber zu 20 bis 25 Schilling verkauft werden. 
Blan schätzt den Werth aller aus den Gebieten 
der Compagnie nach Europa jährlich ausgeführten 
Felle und Häute auf mehr als 200000 Pf. St. Für 
die Erlaubniss, auf russischem Gebiete Etablisse- 
ments zu unterhalten, muss die Gesellschaft den 

VI* 
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russischen Comptoirs vertragsmässig jährlich 5000 
spaDische Fauegas (etwa 4590 Wiener Metzen) 
Roggen liefern. Sie erzeugt dieses grosstentheils, 
nebst Gerste, Haber, Erbsen und KartofFeki, ba 
den Forts P^an Couver, ISesqually und Keaäis, 
Auch die freien Ansiedler verkaufen ihr« Erzeug- 
nisse an die Compagnie, welche die Preise nach 
Gutdünken bestimmt und überdiess statt Geld nur 
englische Waaren giebt, an denen sie auch be- 
trächtlich Terdient. Andere Ausfuhr-Artikel sind: 
zugehauenes Stammholz (Fichtenstämme z. B« -von 
300 Fuss Länge und 15 -^ 18 Fuss Durchmesser, 
aber von schwammigem Kern; femer Eichen, Bu- 
chen, Birken, Erlen, Espen, Ahome etc.), welches 
nach den Setndwich'Inseln geht^ 600 Fässer Lachs» 
ebenfalls dorthin und nach London, wo er im 
Preise gegen den schottischen Lachs besteht; Wal- 
fisch -Thran und Fischbein, geräucherte Bü£Pel- 
imd Rehzungen, Bisonhöcker, Bibergeil, Schwan- 
federn und Flaum, Seeelephantenzähne und Fisch- 
leim; nebst einigen geringem Artikeln. 

Die von der Gesellschaft aus England einge^ 
ßihrten Waaren, in der Regel von geringer Güte« 
sind hauptsächlich grobe Wollenstoffe, gemeine 
Leinwand, Tücher, Irden- und Glaswaaien, Kupfer- 
zierrathen für dielndier, Zimmermanns- und Tisch- 
ler-Werkzeuge, leider auch Feuergewehre und 
Pulver, aber — was der Gresellschaft zur Ehre ge- 
reicht — kcMie gebrannten Wasser. 
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. Die brittiscbe Regierung hat, ohne auf den 
Ausgang der noch schwebenden Verhandlungen 
mit dem Cabinet von Washington .über das strei- 
tige Gebiet zu warten, iip Jahre 1842 das damaU 
erloschene Privilegium der Hudsonsbay-Geselischaft 
nicht bloss erneuert sondern selbst nooh erweitert. 
Da jedoch, wie schon oben bemerkt, die Zahl der 
Pelzthiere immer mehr abnimmt, und die Besorg- 
niss eintrat, dass England doch vielleicht das linke. 
Ufer des Colombia-River aufgeben dürfte, so sind 
mehre im Lande residirende Agenten (aber keine 
Actionnäre) zur Gründung einer AckerbaugeseUr- 
Schaft an der Pagct^Bay (Pagets Sound Agri- 
cuUural Company) zusammengetreten und haben 
daselbst eine Zahl freier Ansiedler mit 5000 Stück 
Hornvieh und 8000 Schafen sesshaft gemacht. 
Diese Gesellschaft ist ganz unabhängig von der 
Hudsonsbay>Compagnie. Ihr Capital belauft sich 
auf 100000 Pf. St Die Direction führt Dr. Mac 
LoughUn. Die Ländereien, §q wie der Hafen, sind 
die besten des ganzen Oregon-Gebiets, und man 
betrachtet diese neue Ansiedlung, nicht mit Un- 
reeht, »als den Kern eines künftigen Reiches im 
Westen« (the nueleus of a fulure empire in the 
far West). In der HofPnujog grossen Gewinn aus 
der Scliafzwiht zu ziehen, hat die Gesellschaft 0000 
l^tuck in Califomien angekauft und Widder der 
edelsten Art aus Schottland kommen lassen. Das 
müde Klima an der Puget-Bay gestattet die Uebcr* 
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Winterung der Heerden, welche in den höchst frucht- 
baren Prairien zu allen Jahreszeiten die trefilichste 
Nahrung finden. Dr. 3fac LoughUn, selbst ein 
ausgezeichneter Landwirth, hofft in wenig Jahren 
Wolle zu erzeugen, die der sächsischen und schot- 
tischen gleich kommt. 

Die vornehmste Niederlassung der Amerikaner 
im Oregon-Gebiet ist die am Wcdlamet, unter der 
geistlichen Leitung der Methodisten - Missionäre 
Jason Lee und Daniel £ee, Abemethy und Wldt- 
man, welche hier ein Hospital und eine Schule 
errichtet haben, Ackerbau treiben und zwei Mühlen 
mit Brettsägen besitzen. Auch die übrigen ameri- 
kanischen Ansiedlungen befinden sich am linken 
Ufer des Wallamet ; aber alle zusammen enthielten 
1842 nicht mehr als 150 Personen. Diese gehören 
fast sämmtlich zu der abgehärteten Klasse der s. g. 
Backrvoods-Men (Hinterwalds-Leute) aus den west- 
lichen Staaten der Union, yon wo sie, ohne an- 
deres Vermögen, als ihre Büchsen, zu Lande nach 
dem Colombia gekommen sind und Indierinnen 
geheurathet haben. Sie zeigen aber im AUgemei- 
nen mehr Neigung und Greschick zur Jagd und 
mxa. Holzschlagen als zum Ackerbau. Die Missio- 
näre treiben neben ihren geistlichen Arbeiten auch 
Handel und besitzen seit 1842 eine kleine Goelette 
yon 20 Tonnen (Young Oregon getauft) zum Ver* 
kehr mit Californien. 



V. 
DER TAHITI-ARCHIPEL 



Nach Vincendon-Dumoulin und Desgraz*). 



Uie AüDahme der meisten Geographen, dass 
der Tahiti-Archipel zuerst von Pedro Fernandez 
de Quitos entdeckt worden sei, ist io neuester 
Zeit vielfach bestritten worden. Der Reisebericht 
des spanischen Seefahrers macht keine Erwähnung 
▼on der Insel Eimto, was er gewiss nicht unter- 
lassen hätte, wenn die von ilmi unter 17®südl. Br. 
entdeckte Insel wirklich Tahäi gewesen wäre ; über- 
diess verträgt sich auch das, was man von Letz- 



*") lies Tolü. EsquisM historique et giofraphlqae etc. etc. 
p«r MM. VmeendoH'DumouGn f Ingenieur hydrograph« 
de 1« Marine ete., et C. Deigra; Commti de Alarine. • 
Tkeile. (Mit • lUrtea). Farie, 1844. 
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terer weiss, keineswegs mit der Beschreibung seiner 
Insel Sagittaria, Wie dem auch sei, so yiel ist 
gewiss, dass wir die erste genauere Kenntniss von 
Tahüi ((kahiti, OtaheiteJ dem englischen Schiffs- 
kapitän Samuel Wallis zu verdanken haben, wel- 
cher sie am 19. Juni 1767 entdeckte und Georgs 
III. Insel nannte. Im April 1768 wurde sie von 
dem französischen Weltumsegler Louis Anton de 
Bougainvdle gesehen. Dieser nannte sie JVouveUe 
Cythire (Bfeu-Cythere) , erwähnte |ib*r auch lies 
eigentlichen IVamens, den sie bei den Eingebornen 
führte. Später kam der Engländer James Cook, 
entdeckte schon auf seiner ersten Heise . uon die 
Well die übrigen Inseln des Archipels imd nannte 
die ganze Gruppe die Gesellschafts-'Inseln. 

Der Archipel nimmt ziemlich die Mitte' des 
Stillen Meeres ein, wo er sich, zwischen 16° 15' 
bis 18« südl. Br. und 150» 20' bis 154« 30' westL 
Länge (von Paris) in dei Richtung von Nordwest 
nach Südost 70 See-Lieues (20z:l® des. Aequa- 
tors) mit einer mittlem Breite von 10 See-Lieues» 
ausdehnt. Vermöge dieser La^e beginnt er an der 
Ostseite mit einer Reibe von Inseln, dei^n Grösse 
in dem Masse, als sie dem Australischen Festland 
näher kommen, immer mehr zunimmt. Mit den 
Marquesas und den zahllosen Ringen (Atollons) der 
IMfedrigen Inseln bildet er eine natürliche Abtbei- 
lüng der Karte von Ozeanien^ und stellt einen 
Mittelpunkt dar, von wetcheiii.ni|cb:4iJQ(Bn wif^ü- 
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göm Punklieii der clas Stille Meer unmittelbar be* 
gritnzeoden Länder strablenförmi^ gerade Strassen 
aaalanfen » derfcn längste, 1500 Ldenes, die nach 
dem Cap Hoom und der Erdenge Yon Panama 
UjUr dfiiften. P^alparaiMO liegt 1450, Lima (mit 
CaUao) 1400, PaXta^ 1380, das Cap San Lucas, 
Califoniiens Södspitze, und der Hafen Monterey 
1140 Lienes entfernt. Alle diese Entfernungen 
lassen sich mit Hilfe der Passatwinde in 30 bis 35 
Tagen zurücklegen. Kürser ist der Weg nach den 
Hanptorten der bnttiscben Golonien, oamentlich 
nach Sydney mir 1130, nach HoharUown, 1200, 
und nach der Insel^Bay (Neu-Seeland) 740 Lienes. 
Weno einst die 1350 Lieues entfernte Torres^ 
Siraste besser erforscht und bekannt se3rn wird, so 
dürfte sich die Fahrt nach der Insel Tintor auf 
1670, und die nach der Insel Java auf 2000 Lieues 
abkürzen lassen. — Nördlich von Neu-Guinea ge- 
wäbrt das Meei^ mitten durch die Carolinen-Gruppe, 
flineB freien Weg nach China, wo Macao und J%* 
hing nicht über 2100 Lieues Entfernung haben. 
Für Manüa und Borneo beträgt diese 2000 und 
fittr Japan 1900 Lieues. 

Allen diesen grossen, stark beröikerten und 
Produktenreichen Ländern, denen überdiess noch 
eine grosse Zukunft vorbdiailten ist, f^t es, mit 
dtteiniger Ausnahme der Sandwich-Inseln, anZwi- 
•chen*Stationen für den Verkehr mit Amerika. Der 
Ikhiti^jircbtpei. liegt allerdings, wegen fciacr tOd- 
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liebem Breite, den Seefahrern weniger beqaem, ist 
aber von der nächsten Insel der Sandwich-Gruppe 
doch nicht über 850Lieues entfernt, und entschä- 
digt für einen Umweg durch die grossen Vortheiley 
welche ihm die Nähe Australiens (New-HtMands) 
gewährt. 

Man kann in Beziehung auf die Weltgegenden 
den ganzen Archipel in zwei deutlich gesonderte 
Gruppen abtheilen: die Nordrvestliehe und die 
südöstliche. Die Pf ordwestliche , die eigentlichen 
Gesellschaftsinseln, umfasst die Inseln Tcüia. und 
Raiatea, beide von einem gemeinschaftlichen Ko- 
rallenriffe umschlossen, Uahine, Borabora, Maurua 
(oder Maupüi) und Motuäi, Die Südost-Gruppe, 
sonst die Georgs-Inseln genannt, besteht aus den 
Inseln Tahäi, Eimeo y den beiden Inseln Tubum- 
Manu, der Insel MaXUa und den Atollons Tetua» 
Roa. 

Wir beginnen die Beschreibung der einzelnen 
Eilande mit Tahiti j dem grössten und wichtigste 
der ganzen Gruppe. 

Ungeachtet es -am frühesten entdeckt und 
mehr als alle übrigen von zahlreichen Seefahrern 
besucht worden ist, so besitzen wir doch nur eine 
einzige genaue und yoUständige Karte yon dieser 
Insel, nämlich die Ton Gapitan Cook, Er umschifiie 
1769 die ganze Insel und gab yon ihren Umrissen, 
so weit die hydrographischen Hilfsmittel jener Zmt 
reichten, einen getreuen UmnMk Spüt», 1797, Im* 
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ternahm der englische Capitan John Wilson, wel- 
cher die ersten Missionäre nach Tahiti brachte, 
eine Untersuchung der Insel zu Lande, in der Ab- 
sicht, die Stärke ihrer BeTÖ'lkemng zu ermitteln. 
Er bemühte sich gewisse mangelhafte Punkte auf 
der Karte seines Vorgängers tu berichtigen und 
zugleich die Abgränzungen der Bezirke und andere 
wichtige Gegenstände genau anzugeben. Leider 
ist es unmöglich zu wissen, in wiefern die yon 
Wilson gelieferten Nachweisun gen, im Verhältniss 
zur gegenwärtigen Einthcilung des Gebiets, noch 
Geltung und Zuverlässigkeit haben. Lesson hat 
zwar in dem Berichte über die Reise der Coquille 
die Namen aller Bezirke der Insel genau Terzeich- 
net, aber ihre Gränzen nicht angegeben. 

Der äussere Anblick der Insel entspricht yoU- 
kommen der günstigen Beschreibung, welche ältere 
und neuere Reisende Ton derselben mitgetheilt 
haben. Ihre hohen Berge sind bei reiner Luft nicht 
seifen auf mehr als 30 Lieues weit sichtbar; doch 
lagern sich auch häufig die von den Winden her- 
beigeführten Dünste auf ihnen ab und Terbergen 
je näher man kommt, dem Auge die Umrisse des 
Landes. Von Nordosten aus gesehen, erscheint 
die aus zwei grossen, durch eine kaum eine See- 
meile breite Landenge vereinigten Halbinseln be- 
stehende Insel als ein Hochland, mit einem regel- 
loässig nach Osten und Westen sich abdachenden 
GipieL Die Abfiille find sanft, ohne bemarkeni- 
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wertlie KlOfte öder steile Abstfinc, währoid im 
MiUelpankte der grossem Insel der ansehnliche, 
stark eingeschnittene, Gripfelpunkt emporsteigt. Nach 
Osten lÜQ Tcrliert die südliche der beiden Halb* 
hiseln in ihrer Verlängerung allmählich «Jie Unebeo» 
heiten des Bodens und ihre Gebirge haben weder 
ein so auffallendes Ansehen noch eine so jgrüne 
Pflanzendecke, wie der Boden der grossem Halb- 
insel oder des eigentlichen Tahiti. An den hohen 
Gebirgen des Innern erscheinen zwar hie und da 
kahle Stellen von rö'thlicher Färbung; aber mit 
»ngeuübtem Wohlgefallen ndit das Auge auf dem 
Küsteniiinde, längs welchem sich ein mehr t>der 
weniger breiter Gürtel herrlicher Ebenen, sdiatteh«- 
reicher Thäler und lieblicher Buchten binueht, in 
welchen die mit graulichen Dächern bedeckten 
Wohnungen der Eingebomen aerstreat liegen. 
Pieser Küstensaum erstreckt «ich bis mr F'enu^ 
S^iUe, dem nördlichen Vorgebirge der Insel, wo 
die Schönheiten des Ufers noch durch die schto- 
menden Wogen der Brandung erhöht werden. 

Das Pa«orama, i welches sich dem Auge, nach^ 
dem man die Vcnus-^itse umsdiiflft hat, darbietet, 
ist eines der reisendsten, die man sich denken 
kann. Es lunfasst eine wehe mannichfakig einge- 
schnittene Strecke, voii Matavai bis zu der Land- 
spitze, wo die Bay von RtpeSti begimt. Der An- 
blick ist kostlidi. Die ganze Bay Yom MataTai' 
cotfahc4 ihren mhigoi Wataer^tiBf^ ■ ihre jclmt« 
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Ugen QnuigenwiÜdcheii, ihre Ton dichten. Gojat^en« 
bäumen halbyersteckten Hütten,.. Alle Eeiseiide% 
die zum ersten Mals diese Naturschö'nheitea ge- 
acken, haben gewfinBcht, einige Jahre ihres Lehen» 
hier z u brin gen zu. können. Hinter dem Ufer ge* 
wahrt man ein alhnJihliches Ansteigen des Landes, 
Schluchten und Hiigel, die sich an immer höher 
werdende Berge lehnen, aber welche sich der höchste 
Gipfel des ganzen Inselgebirges, der OrohenOj nacft 
der Messung Yon Dortet tU Ttssan mit 13^9 IMtter 
Meereshöhe erhebt*). 

Verschieden von dieser Uferansicht, obwohl 
nicht weniger anziehend, ist der Charakter des 
Innern der Lisel« Der Blick umfasst hier stellen- 
weise grosse Entfemongen, häufiger aber ist die 
Aussicht auf kleine Räume beschränkt. Es ge* 
währt eben so yiel Erstannen ab Entzücken, thurm* 
ähnlich übereinander gehäufte Basahpf eiler neben 
klaren Frischwasserquellen oder Bächen zu sehen, 
welche hier still dahin fliessen, dort sich schän- 
dend über die ihnen im W^e stehenden Fe^ 
massen stürzen. Zwischen tiefen Schluchten ^rhe* 
bcn sich die Bergwände stufenweise wie Amphi* 
tbeater bis zu den Wolken. Das tiefste Schweigen 
herrscht in diesen Einöden, wo der Pflanzenwuchs, 



«) A»f 4«r Karte au DamMOim W»ke l«t die Höhe die««» 
Befgei sm t419 Mtt«r Mki^efeben. 
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unbeirrt von der Hand des Menschen, seinen eig- 
nen freien Aufschwung nimmt. 

Schon Cook hat nach den yon Eingebomen 
erhaltenen Mittheilungen die beiden Halbinseln von 
Tahiti mit verschiedenen Pfamen bezeichnet. Die 
kleine, südliche, Yon ziemlich bimförmiger Gestah, 
heisst Tairahu oder auch Täüi-üi (Rlein-Tahiti) , 
die nördliche, grossere und kreisförmige Opureonu 
oder TaiU-nm (Gross-Tahiti). ISach Wilsons Karte 
ist die ganze Insel in 32 Bezirke eingetheilt, yon 
-welchen 19 zur grossen und 13 zur kleinen Halb- 
insel gehören. Wir können yon diesen Bezirken 
nur einige näher beschreiben. 

Der nördlichste auf der grossen Halbinsel ist 
der yon Matava'i, Hier breitet sich ein schönes, 
7 See-Meilen langes Thal aus und endigt bei der 
FenuS'Spitze , welcher Cook diesen Namen gab, 
weil er hier auf seiner ersten Reise den Durchgang 
der Venus durch die Sonne beobachtete. Diese 
Spitze ist der nördlichste Vorsprung der Insel und 
wird durch ein flaches, mit herrlichen Kokospalmen 
bedecktes Stück Land gebildet. Durch das Thal 
und dieses Stück Land strömt der Fluss Haa-unu 
bis ins Meer. Er ist der grösste Fluss der Insel 
und schwillt nach starken Regengüssen oft so an, 
dass er Häuser und Menschen mit sich fortreisst. 
Tiefer im Innern bildet er den schönen Wasser- 
fall Piha, An der Küste dieses Bezirks haben die 
meisten Seefahrer, yon WnlUt bis auf die neueste 
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Zeit, zuerst gelandet. Hier haben sie zuerst Bc* 
kanntschafi mit den Eingebomen gemacht undauc^h 
die ersten Missionen der Engländer sind hier ge- 
gründet worden. 

Die gebrechlichen, aus Schilfrohr gebauten 
Hütten der Eingebomen liegen zerstreut in der 
Ebene, im Schatten belaubter Bäume, die sie dem 
Blicke entziehen. Die meisten und besten be- 
finden sich jenseits des längs dem Ufer hinziehen- 
den Flusses. Am Meere sind sie seltener und 
kleiner. Ihre Bauart ist vorzüglicher als auf JVuka- 
hiwa und Mangareva-y auch weichen sie in der 
Form Ton denen der andern Gesellschaftsioseln ab. 
Sie bilden ein grosses Oval mit zwei Oefibungen 
oder Thüren. Wände von Rohrgeflecht stützen 
sich auf mit dem Beile zugehauene Säulen, auf 
welchen ein mit einer wasserdichten Schicht trocke- 
ner Pandanus-Blätter überzogenes Lehmdach ruht. 
Die lockern Wände gestatten der Luft freien Zu- 
tritt und halten das Sonnenhcht ab. Trotz der 
leichten Bauart schützt eine solche Hütte die Be- 
wohner hinlänglich und erhält das Innere steti 
kühL Die Schlafstätte ist ein, zwei Fuss über dem 
Boden erhöhtes, auf vier Pfählen ruhendes Rohr- 
gefiecht, auf welchem ähnliche, mit Kokosfasem 
genähte Decken und Polster liegen. Rings an den 
Wänden hangen verschiedene Hausgeräthe and 
Werkzeuge, europäische Strohhüte (ein Luxus- 
artikelj|der Frauen)^ Feuergewehre, Beile» Messei etc. 



S7S DKa TAHITI- ABGHIFKU 

Hölzerne Mörser und Crefässe Terschiedener Art 
'veryoUständigen da« AmeublemenU Jede Hotte 
hat eine Elinzä'unung Ton etwa drei Fuss Höhe und 
aus mehr als fussdicken, in die Erde eingerammten 
Baumstämmen hestehend. Sie scheint ein Rest 
alter Gewohnheit zu seyn und kann jetzt nur zur 
Abhaltung des Viehes dienen. 

Die einzigen (xehäude Yon europäischer Bau- 
art in Matayai sind die Kirche und die Wohnung 
des englischen Missionärs.- Sie liegen jenseits des 
Flusses, wohin eine hölzerne Brücke fuhrt, die aber 
jedes Jahr vom Wasser weggerissen wird. Die 
Kirche ist ein Oval und weiss angestrichen. Sie 
enthält an 60 Bänke, welche den einfachen Predigt- 
stuhl umgeben. Die Fensteröffnungen sind gegen 
die Sonne mit hölzernen Latten geschützt, welche 
aber der Luft freien Zutritt gestatten. Das 'vom 
Dechant Wilson^ dem Vorsteher aller seit 1797 
eingeführten Missionen der Insel, bewohnte Ge- 
bäude ist höchst einfach und von aussen mit Kalk 
übertüncht. Die innem, nur durch etwa zwei Meter 
hohe Scheidewände getrennten Abtheilungen haben 
oben keine Decke, sondern reichen unmittelbar bis 
ans Dach. 

Eine ziemlich breite, von Sträflingen gebaute, 
Strasse durchschneidet den Bezirk Mataval' und 
führt auf den Gipfel des Hügels oder Caps Takt»- 
ral, wo man eine köstliche Aussicht auf die Venu»- 
Spitze, das ruhige Meer in der Bay und die ro- 
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mantiftcheii Wobnplitze der Eingebomen bat. -*- 
Der Ankerplatz ist Ton der Veiras-Spitze bi« zum 
Cap Taharai* etwas über eine Meüe lang and durdi 
jene zwar gegen die den grö'ssten Tbeil des Jahres 
herrschenden Ostwinde geschützt, aber nach Westen, 
TOD wo zu gewissen Zeiten heftige Stürme kommen, 
ganz o£Pen. Das brittische SchifP Norfolk strandete 
hier im März 1802 und die rassische Brigg Crolky 
entging im Februar 1833 nur mit grösster Anstren* 
gong demselben SchicksaL 

Der Bezirk Wairidi, im südlichsten TheUe der 
grossen Halbinsel, ist durch den weit landeinwärts 
liegenden See Wai-Biria merkwürdig, den einzi- 
gen, welchen es auf Tahiti giebt. Der englische 
Capitün iSeecÄej^, Befehlshaber desBlossom, scheint 
(1826.) der Erste gewesen zu seyn, der ihn be^ 
sidirieben. Der Lieutenant Belcher besuchte den 
See gemeinschaftlich mit Hm. Collie. Der Weg 
war sehr beschwerlich« Beide mussten ^9 Mal 
einen Fluss übersetzen, der sich in den See ergiesst, 
and dann über einen steilen Berg klettern, dessen 
Gipfel sie nach den grössten Beschwerden erreichten 
und Ton welchem sie den See erblickten. Er schien 
einen Umfang yon y, Seemeilen zu haben. Das 
Wasser war schlammigtrüb imd zahlreiche kleina 
Bache flössen ringsum von den Bergen hinein, für 
welche er ein einziges grosses Sanunelbecken bil- 
dete. Merkwürdig ist, dass er ungeachtet dieses 
unaufhörlichen Zuwadises keinen sichtbaren Ab-» 
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fluss hat, und noch merkwürdiger, dass er währena 
der Regenzeit, anstatt zuzunehmen, sich stets gleich 
hleibt. Unstreitig geschieht der Ahfluss unterirdisch» 
was auch dadurch bestätigt wird, dass um diese 
Zeit aus einer weiter abwärts befindlichen Höhle 
ein Wasserstrom heryorbricht. Die Temperatur 
des Sees war um 7 Uhr Morgens 229 Centigr., 
bei 21® Luftwärme, während das Thermometer an 
der Meeresfläche 25® zeigte. Der See ist auf der 
einen Seite von hohen senkrechten Felsen begränzt; 
auf der andern Seite hat der mit dem herrlichsten 
Pflanzenwuchs geschmückte Boden eine sanfte Ab- 
dachung. Er scheint entweder durch einen Berg- 
sturz entstanden zu seyn, welcher den Lauf der 
umliegenden Flüsse und Bäche plötzlich unterbrach, 
oder er hat einen vulkanischen Ursprung gehabt. 
Die Höhe über dem Meere wurde Ton B elcher auf 
1500 englische Fuss (1446 Wien. F.) , und die der 
umliegenden Felsen auf mehr als 2100 W. F. ge- 
schätzt Ungeachtet dieser hohen Lage soll er einen 
Ueberfluss an grossen Aalen beherbergen. Auf den 
den See umgebenden Felsen findet man, besonders 
an der östlichen Seite, -viele Bruchstücke Yon bla- 
siger Lava, welche zu der Vermuthung berechtigen, 
dass sein Becken der Krater eines erloschenen 
Vulkans sei. Spätere Reisende, wie z. B. Moeren- 
hout (1829) haben seine Tiefe gemessen und nicht 
über 14 Faden gefunden j sie war in derlSähe des 
Ufers fast dieselbe, wie in der Mitte. 
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Von Wairidi nsLch Westen fortgehend kommt 
durch' den kleinen Bezirk Atimoni in den 
Bezirk Papara, wo zu der Zeit, als WaUis hier 
landete, der Häuptling jimo residlrte. Am süd- 
lichsten Punkte dieses Bezirks, der Spitze Popoti, 
sah Wilson noch 1797 das grosse Mora't (Heilig - 
thum, besonders Grabstätte) dieses Häuptlings. Es 
war eine grosse Pyramide Yon Mauerwerk, dessen 
Grundfläche ein längliches Viereck bildete. Sie 
erhob sich in einer Anzahl Stufen^ yon welchen 
die unterste 6, die übrigen 5 englische Fuss hoch 
waren. Die Länge der Grundfläche betrug 270, 
die Breite 94 Fuss. Die oberste Fläche war 180 
Fuss lang und 6 Fuss breit. Die Stufen bestanden 
theils aus yierseitigen Blöcken von KoraUenfels, 
theils aus einem bläulichen Kies-Conglomerat. Das 
Innere des Denkmahls war übrigens nicht hohl, 
sondern mit Steinen Yon verschiedener Grösse aus- 
gefüllt. Das ganze war ein wundervolles Bauwerk, 
welches den Eingebomen unermesslichen Zeil- und 
Kraftaufwand gemacht haben musste, besonders 
wenn man ihre unvollkommenen Werkzeuge er- 
wägt, und dass sie den Gebrauch des Mörtels nicht 
kannten. Als Cooks Begleiter, Sir Joseph Banks^ 
dieses Monument sah, befand sich auf dem Gipfel 
ein hölzernes Bild, welches einen Vogel darstellte, 
und dicht daneben das aus Stein gemeisselte Bild 
eines Fisches. Wilson fand diese Bilder nicht mehr j 
selbst aus den obern Stufen waren mehre Steine 
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bfliabgettüTst und aach ein Theil der Rinfpoiauer 
kg in Trümmern. Beec/ufjr fand 1826 das Ganze 
bereiu so in Ver£ül, dass er es nicht mehr mit 
der Ton Wüson gegebenen Beschraibniq; yergki- 
eben konnte. 

Der Bezirk jittehuru umiasst das ganse i?est- 
ücheEnde der grossen Halbinsel^ mit einer Küsten- 
llnge von 12 Seemeilen, and ist unstreitig der 
fruchtbarste und schönste Theil Ton Tahiti. Er 
hat xwei gute Ankerplatxe^ Panama (Bunaia) und 
Paioni, Audi hier stand weiter landeinwärts, zur 
Zeit des Heidenthums, ein grosses ßlorai, welches 
för das wichtigste der ganzen Insel galt, Wüson 
fand es unweit von Panayia, an einem Bache, den 
er Tara-rua-mou. nennt. Eine hölzerne Einzäunung 
umgab eine zur Hälfte ge^^Sasterte Pktform. In 
der Mitte derselben sah man einen auf 16 acht 
Fuss hohen Pfeikm ruhenden Ahar oder grossen 
Tisch Ton 40 Fuss Länge und 7 Fuss Breite, mit 
dicken Matten bedeckt , die an den Rändern mit 
langen Fransen Terzieit waren. Hier wurden die 
Opfergaben der Gläubigen niedergekgt. fFtlson 
sah ganze Schweine, Schildkröten, grosse Fische^ 
Bananen, junge Kokosnüsse etc., aber Alles schon 
im Zustande der Fäulniss. Andere benachbarte 
kleinere Altäre waren der Verehrung geringerer 
Gottheiten geweiht« Im Jahre 1822 war das Mo- 
ral schon Teiknen und die zum Qiristenthum be- 
kehrten Tafakier Tcranstahcten an der Stätte dea« 
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BcUyefi den damaU die Insel b^rcbeaden Mission^ 
Inspcctoreii ein gro^se^ Festmahl tqti 90 Gedecken ! 
ßfoerenhout $ah 1@30 nur nocfi die EÜn^annung 
und einen grossen Schutthaufen. 

Ad cleo Besirk Atiäkuru scliliesst «ich Ttord^ 
lieh der die nordwestliche KüHte iiiaftisücndc B(?yirk 
Ttitaha An^ welchtt^ obschuQ Aehr bergig und nur 
wenig Flachland vuaäctxst am Meere euthaiteud, 
doch sehr volkreich und besonders durch den 
Hafen Papeüi (^Pape^iti) mi^rk würdig ist» Dieser 
eine zwei Meilen tiefe Einbuehi bildende Hafen ist 
durch vorliegende Eifife sehr gut geschützt und 
taunT (la nur Nord- und Word west- Winde ihn zu- 
weilen tretlen, «Is der sicherste der ganzen Insel 
betrachtet werden, daher er auch am häufigsten 
bcsuelit wird. Das Land umher ist niedrig und 
tntt dtchtetn Pflanzen wuch^ bedeckt. An der siid^ 
westlich eu Seite fällt es von den Hiigelo im Innern 
stufenweise gegen daa Meer ah^ bis zu dem Kanal, 
welcher Tahiti von der weit in Westen sichtbaren 
Insel £imco trennt. Die PÜanzungen um PapeVtt 
sind nicht Eabh-eicb und die vielen ßrodfruchi-' 
Bäume stammen aus frühem Zeüen, d^die jetdgen 
Eingehomeu fast keine neuen mehr anbauen* W^as 
die Landschaft besonders verschönert, ist die Meng)« 
iron Bächen, die sie nach allen Bichtungen dnrcli«^ 
schneiden« 

Der Ort ilipeiti ist jet»t der Sit» der Regie- 
rung; es ist aber weder eine Stadt ooeh ein Dorf; 
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am ehesten könnte man es mit dem spanischen 
Namen Pueblo bezeichnen. Man erblickt eine nicht 
besonders in die Augen fallende Gruppe meisten! 
kleiner Häuser oder Hütten, welche unregelmiissig 
zwischen Orangen-Bäumen, Kokospalmen etc. etc., 
von welchen das Meeresufer bogenförmig eingefasst 
ist, zerstreut liegen. Das Erste, was man vom 
Meere aus wahrnimmt, ist ein grünes, nur wenig 
über den Wasserspiegel sich erhebendes Inselchen, 
mit einer von acht Kanonen besetzten Batterie, auf 
welcher die tahitische Flagge weht Dieses Jnselchen 
heisst, weil die Königinn gern hier verweilt. Motu- 
Uta (Königinn-Insel). Das schönste Haus in Pa- 
pei'ti ist das, worin der Missions-Vorsteher wohnt. 
Neben demselben sieht man ein grosses Grebäude, 
welches zur Kirche und Schule dient. Das Uebrige 
sind Hütten, worunter einige besser gebaute, mit 
Kalk getünchte Häuser hervorstehen^ welche Weissen, 
meistens Engländern, gehören. Die Königinn hatte, 
als der französische Admiral Dupetit-Thouars an- 
kam, noch kein eigentliches Residenz - Gebäude, 
sondern wohnte in einer Rohrhütte, die sich in 
nichts von denen der andern Eingebomen unter- 
schied. Indessen ist man darauf bedacht gewesen, 
ihr eine anständigere Wohnung einzurichten und 
im September 1838 wurde ein ziemlich hübsches 
Haus für sie gebaut. Es steht weiter im Innern, 
am Ufer eines in den Hafen fliessenden Baches, 
httt aber das Uobeqaeme,. dais es der Aussicht atif 
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das Meer und der in diesem Klima so wohlthätigen 
Seewinde beraubt ist. 

Man findet zu Papei'ti mehre Niederlagen Yon 
englischen Zeugen und andern Waaren, die den 
Bedürfiiissen der Eingebomen zusagen. Auch See- 
fahrer können sich mit einigen Lebensmitteln ver- 
sorgen. 

Die von Matavai nach PapeUi führende Strasse 
folgt dem Meeresufer nur vom Cap TahewaX bis 
zum ä'ussersten Ende von Papoa\ von hier an 
durchschneidet sie einen Wald von Orangen-, Ci- 
tronen- und Goya ven- Bäumen. Die Strasse ist eben 
und breit und wird gut unterhalten, berührt aber 
den Ort Papeiti nur an dessen Umkreis, und wird 
von mehren Bächen durchkreuzt, deren einer un» 
weit von Papeifti ein weites Bassin bildet, das den 
Einwohnern in der heissen Tageszeit zum Baden 
dient. 

Etwa 2 Seemeilen nördlich von Papeiti findet 
man den | jetzt wenig besuchten Hafen Toanoa, 
Hier sah der brittische Capitän Fitzroy, 1835, eine 
von dem Engländer Bicknell errichtete Zuckermühle. 
Der Zucker war gut und wohlfeil. Die Einge- 
bomen brachten ihr erbautes Zuckerrohr in so 
grosser Menge hieher, dass der Untemehmer nicht 
nöthig hatte, selbst welches anzubauen. 

Im nächstfolgenden, bis Matavai reichenden 
Bezirke Pari, einem der schönsten der Insel, be- 
findet sich nahe am Meere das Grab des {christ- 
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liehen) Königs Ponuiri IL, ein kleines Grebämde 
YOQ Mauerwerk mit Kalk, übertüncht und too 
einem Pfahleaun eingeschlossen, innerhalb dessen 
schöne Gasuarinen und Barringtonien das Gebäude 
umschauen. Es hat eine Thüre und ein Fenster. 
In der Mitte des Innern erhebt sich pyramiden* 
förmig ein hölzernes Mausoleum mit dem Sarge. 
Wahrscheinlich ist das Gebäude nach Angabe der 
englischen Missionäre errichtet worden^ doch sieht 
man nirgends eine Inschrift. Die Grundlage des 
Ganzen besteht aus Korallenfels, der mit einer 
dicken Erdschicht bedeckt worden ist. Nach der 
Grösse und dem Alter der Baume xu artheilen, hat 
schon früher ein heidnisches Moral' hier gestanden. 
Auf der kleinen Halbinsel, oder TaZrabu (Ta^ 
hiti-iti), ist in dem Bezirke Ojvahaif an der Nord- 
küste, der zwar kleine, aber gute Hafen j^apeha 
zu bemerken, wo Cook auf der ersten und dritten 
Reise landete und ein zum Theil schon verfallnes 
Moral mit 15 hölzernen Götzenbildern fiand, weldie 
die Eingebomen Ti nannten. Aucb sah man biet 
ein Haus, welches 1774 zwei von Lima gekommene 
spanische Seefahrer zur Wohnung fiir zwei katbo- 
tische Missionäre errichtet, die aber Leutere zehn 
Monate später wieder verlassen batten. Im Gransen 
ist diese kleine Halbinsel ynA unbedeutender als 
die grosse. Die €resammtlänge beider Halbinseln 
▼on Sfordwest mitten durch die sie Teibindende 
Erdenge aAch Sftdosi ist flS Seemeilen ^ der Um* 
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fong des eigentlichen Tahiti betragt 68 > der von 
Talrabu etwa 40 (?) Seem^en. Die Oberfläche 
von Tahiti kann 1135 Geviert -Kilometer (etwa 
19*/^ geogr. Geviertmeilen), die von Tai'rahu 365 
Gev. Kil. (p% geogr. Ge\. M.), der Flächeninhalt 
der ganzen Insel demnach 25 bis 26 geogr. G«v. M. 
betragen» Weniger begründet sind die Schätzun- 
gen der Bevölkerung. Die älteste von Cook auf- 
gestellte Zahl, 200000, war unstreitig zu gross. 
Cook war 1774 in Matavai Zeuge von der Ver- 
sammlung der Flotte dieses Distrikts, welche unter 
dem Häuptling Touha eine Landung auf der Insel 
EimSo bewerkstelligen sollte. Sie bestand aus 210 
Kriegs-Piroguen nebst mehren kleinen Transport- 
Fahrzeugen. Cook nahm an, dass im Durchschnitt 
jeder Bezirk 40 solcher Piroguen stellen könne und 
berechnete dataus die Kriegerzahl zu 68000 Mann, 
was er für ein Drittel der ganzen Volksmenge 
ansah. Georg Förster^ Cooks Begleiter, brachte 
durch eine ähnliche Schätzung nur 120000 Seelen 
für beide Halbinseln heraus. Am glaubwürdigsten 
scheint die von H^ilson 1797 vorgenommene Be- 
rechnung zu sejn, welcher für die grössere Halb^ 
insel 12042, für die kleinere 4008, zusammen 16050 
Seelen annehmen za dürfen glaubte. Den spätem 
Berichten der englischen Missionäre zufolge hatte 
diese Bevölkerung bis 1802 und 1803, in Folg6 
der von den Europäern eingeführten Krankheiteii 
iind der blutigen innem Knege wenigstens nm die 
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Hälfte abgenommen; 1818 ergab eine Zähbing die 
Summe "von 8000 Seelen, welche aucb gegenwärtig 
Bocb die der Wahrheit am nächsten kommende zu 
seyn scheint. 

Ehe wir zu den merkwürdigsten Scbicksalai 
übergehen, welche Tahiti betroffen haben, wollen 
wir eine kurze Uebersicht der andern zum ganzen 
Archipel gehörigen Inseln geben. 

In der südöstlichen Gruppe folgt auf Tahiti 
zunächst die Insel Eimeo, von den Eingebomen 
am häufigsten Murea genannt. Sie hat zwei hohe 
Berge und übertrifH in Hinsicht der Naturschön- 
heiten alle übrigen Inseln des Archipels; auch hat 
sie die besten Häfen. Der wichtigste unter diesen 
ist Optmohu oder Taluy an der Nordseite ^ nach 
Ellis Versicherung einer der schönsten auf der 
ganzen Erde. Nach seiner westlichen Seite hin 
hegt das Dorf Papetotü, die erste und Yomehmste 
Station der englischen Missionäre auf Eimeo, mit 
einer steinernen Kapelle, der schönsten des Archi- 
pels, von welcher eine hübsche Allee zu dem nicht 
minder schönen Wohngebäude des Missionärs fuhrt. 
Die Schule steht abgesondert, nahe am Meere, unter 
einem kleinen Gebüsch von Kokospalmen. Rings 
um die Mission sieht man gut angebaute Felder 
mit allen Erzeugnissen dieses Tropenklimas be- 
deckt. An der östlichen Seite der Insel befindet 
sich die treffliche "Biy u^/areitu, wo die englischen 
Missionäre 1824 eine höhere Schule gegründet und 
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SinUh Sea Academy (Akademie des Südmeeres) 
genannt haben. Es gehört dazu eine Kapelle. Auch 
ein hübsches Dörfchen zieht sich längs dem Ufer 
hin. Mit der Mission Papetoai' steht Afareitu nicht 
bloss XU Wasser, sondern auch durch einige Land» 
wege in Verbindung. Die ganze Insel wird yon 
Korallenriffen umgeben, die sie wie ein King ein- 
fassen und nur wenig OefiPnungen darbieten. Der 
Umfang der Insel selbst beträgt 29 bis 30 See- 
meilen, und die Oberfläche etwa 152 Greyiert- Ki- 
lometer (973 geogr. Gev. M.). Die Seelenzahl wird 
zu 1300 bis 1700 angegeben. 

Die kleinen Inseln Tuhuai-Manu sind die west- 
lichsten der Südost-Gruppe und die von Seefahrern 
am wenigsten besuchten. Die östliche, grösste, hat 
nicht über 31 Gev. Kilom. (7^ geogr. Gev. M.) 
Flächeninhalt und höchstens 200 Einwohner. 

Etwa 23 Seemeilen nördlich von Tahiti liegt 
die Gruppe Telua-roti, aus 5 sehr kleinen Eilanden 
mit 300 £ewohnern bestehend. Das Klima gilt für 
besonders gesund und ehemals wurden sie von den 
Tomehmem ELlassen der Insel Tahiti häufig be- 
sucht, namentlich von Frauen, die ihre von der 
Sonne gebräunte Haut zu bleichen wünschten. 

Die durch ein gemeinschaftliches Riff umschlos- 
senen, aber kaum 2 Seemeilen von einander ent- 
fernten Inseln Raiatea und Taha sind die bedeu- 
tendsten der nordwestliehen Gruppe des Tahiti» 
Archipds, MäSaiea liegi 116 Secmeileii toq Ta* 
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biti, ist von Norden nach Süden 14 Meilen lan^, 
Yon Osten nach Westen 9 Meilen breit und hat 
eihe Oberfläche von beiläufig 136 Geviert «Kilo- 
meter (Sy^ geogr. Gev. M.). Die Volksmenge ist 
1500 -- 2000. Die Insel bildet fast ein Dreieck 
und hat sehr eingeschnittene Küsten. Das Innere 
ist gebirgig, mit mehren hohen Piks, von welchen 
zahlreiche Gewässer herabflicssen. Besonders ma- 
lerisch und anmuthig ist der Anblick von der 
Nord- und Westseite. Zu bemerken sind die 
Häfen Hamaniino und Waa-Roa an der vrestlichen, 
dann Opoa und Ltumaoro an der östlichen Küste» 
Waa~Roa war der erste Punkt des Archipels, wo 
die englischen Missionäre sich niederliessen. Hva 
jetzige Kirche wurde 1820 in Gegenwart von mehr 
als 2400 Eingebomen feierlich eröffnet und es hatte 
sich bereits eine ansehnliche Zahl Neubekehrter mn 
die Station her angesiedelt, als diese 1823 aufgegeben 
wurde. An der Bay Opoa landete , Cook 1769 und 
fand sie so geräumig, dass sie die grösste Flotte 
aufnehmen kö'nnte. Unweit davon sah er ein grossem 
Morai', welches sich durch seine Bauart von allen 
übrigen des Archipels unterschied. £in Feigen-* 
bäum, den die HH. Banks Und Solander fanden^ 
hatte einen Umfang von 42 Schritten, ütumaoro 
ist, seitdem die Mission 1823 hieher verlegt worden; 
der einzige Hafen, wo jetzt fremde Schiffe anlegen. 
In der Nähe der Mission giebt es mehre Hundert 
mit Zucker, Kaffeh und Tabak bepflanzte und eitf- 
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gezäunte Plätze. Moerenhout fand hier auch 1830 
eine kleine Schiifswerfte , wo grösstendieils Yon 
Eingebomen, unter Leitung eines englischen Zim- 
mermanns und des Missionärs, zwei Goelettcn ge- 
baut wurden. - Auf der weiter nördlich liegenden 
Insel TcJm^ welche höchstens l'/^ geogr. Gey. M. 
gross ist und kaum 1000 Bewohner hat, fand Cooks 
Lieutenant' Pickersgül ein ungewöhnlich grosses 
Haus, fast wie ein asiatisches Karawanserai , wo 
eine Menge Famih'en gemeinschaftlich wohnten. 
Die Insel wird übrigens nicht besucht und ist 
wenig erforscht. 

Uahine (Ruaheüie, fVahini) liegt 24 — 26 See- 
meilen östlich Yon den vorigen beiden Inseln und 
ist die Östlichste der Nordwest-Gruppe. Sie hat 
8 M. Länge, 5 M. Breite und etwa 60 Gev. Ki- 
lometer (ly^ geogr. Gev. M.) Flächeninhalt mit 
einer Bevölkerung von 1800 Seelen (nach Duniont 
d*Vrvüle), Sie besteht aus zwei Halbinseln, durch 
eine flache Erdenge verbunden, die zur Flutlizeit 
überschwemmt wird. Das Innere ist gebirgig und 
die Gesteine sind vulkanisch. Einer der Berge ist 
augenscheinlich ein erloschner Krater. Zwei grosse 
Bayen fuhien die Namen Effari Roa, an der öst- 
lichen, und JVhari, an der westlichen Küste. For- 
ster fand auf der Insel viel Brodfirucht- und an* 
dere Obstbäume. Besonders sorgfaltig wurden die 
Papier-Maulbeerbäume gepflegt. Die ehemals spär- 
liche Bevölkerung hat seit £rricbtung der eDgli<*- 
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sehen Missionen zugenommen. An die Stelle einer 
1809 errichteten Kapelle ist 1819 eine, von den 
Eingebomen gebaute, ansehnliche Kirche Ton 100 
(engl.) Fuss Länge und 60 Fuss Breite gekommen, 
und jene ^ird jetzt als Schule benützt. Der Be- 
zirk Maen*a enthält einen See yon 5 Meilen Linge 
und bis 2 M. Breite. An seinem Östlichen Ufer 
erhebt sich^der /leüige Berg (Mua Tabu)'; indessen 
Nähe zu Cooks Zeit das Oberhaupt der Insel re- 
sidirte. Auch ist diese Gegend yormals der Schau- 
platz blutiger Kriege zwischen den lun die Herr- 
Schaft streitenden Partheien und Kriegern von 
L'ahine, Raiatea und Bora-Bora gewesen. I^och 
häufiger aber als die Spuren dieser Kriege sind 
die Reste des Heidenthums. 

Die Insel Bora-Bora liegt 140 Seemeilen nord- 
westlich von Tahiti und 10 M. nördlich yon Taha, 
hat von INorden nach Süden nicht über 5 M. Länge 
und von Osten nach Westen höchstens 2 M. Breite, 
mit ein 3m Flächeninhult von 38 Gev. Kilom. (% 
l^eogr. Gev. M.) und einer Bevölkerung von 1000 
Seelen. Man erblickt den zweispitzigen, 1200 Meter 
hohen, Berg PahLa vom Meere aus schon in einer 
Entfernung von 30 Seemeilen. Es ist ein ausge- 
brannter Vulkan, dessen Krater |gegen das Ufer 
hin theilweise eingestürzt ist und einen Theil dei 
Bay Belua (oder Faitape) bildet. D^r Berg be- 
herrscht ein schmales, mit Pandanus und Kokos« 
palmen erfülltes Thal, in welchem zahlreiche, hftb- 
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sehe Häuser der Eingebornen den lieblichsten An- 
blick ge-währen. "Was die Insel noch besonders 
auszeichnet, sind die sie umgebenden Korallenriffe, 
-welche sich theüweise bis über den Wasserspiegel 
erheben und durch ihren Pflanzenwuchs einen 
grünen Ring um die Insel bilden, so dass sich diese 
wie ein Blumenstrauss , mit einer Guirlande um« 
-wickelt, ausnimmt. Die Bay Beuloj wo der fran- 
zösische Admiral Duperrey mit der Coquäle 1823 
vor Anker ging, ist die grösste der Insel. Der 
Landungsplatz hat einen steinernen Damm Yon 6 
Fuss Breite und 2 bis 3 Fuss Hohe, welchen der 
Missionär Orsmond durch die Eingebornen hat 
bauen lassen. Von Strecke zu Strecke befinden 
sich in diesem Damme weite Becken, welche vom 
Meere bewässert werden und als Fisch- und Schild- 
kröten-Behälter dienen. Unweit davon stellt eine 
steinerne Kirche, eine der schönsten des Archipels, 
mit einer eignen Abtheilung für die Schule, da- 
neben das grosse hölzerne Wohnhaus des Missio- 
närs., ein Küchengarten etc. Von hier führt eine 
ly, engl. Meilen lange Strasse durch dasDoifund 
das Thal, und über die Bäche sind hölzerne Stege 
gebaut. 

Die Insel Maurua (auch Mofnti^ Mohidie) liegt 
25 Seemeilen westlich von Bora-Bora und 160 von 
Tahiti und erscheint, aus der Ferne gesehen, als 
ein grosser Kegelberg, von welchem strahlenförmig 
kleine Hügelketten zum Meere abfallen. Der Gipfel 
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besteht aus Basalt. Der Umfang der Insel ist etw« 
8 Seemeilen und die Oberfläche 26 Ger. Kilom. 
(weniger als y^ geogr, Gct. M.). Die meisten der 
300 Einwohner leben im südlichen Theile der Insel 
and sind zum Christenthum bekehit, haben aber 
keinen eignen Missionär, sondern ein Eingebomer, 
Ton der Klasse der s. g. Moniteurs, Terdeht den 
Gottesdienst. >- Die Brodfrächte dieser Insel sollen 
die besten des ganzen Archipels seyn. 

Unbewohnt sind die zwei, unweit nördlich von 
Bora>Bora gelegenen, kleinen und flachen Inseln 
Motu-äi, von welchen die westliche, grösste, 1 
Meilen lang und y^ M. breit ist. 

Was den gesellschaftlichen Zustand des Tahiti* 
Archipels betrifll, so unterschied man von jeher 
drei Hauptklassen von Einwohnern: die ffuh-arii, 
die Bue~raatira und die Manahune, 

Zur ersten Klasse gehörten der oberste EUinpt* 
ling (König) von Tahiti, die Häuptlinge der übri- 
gen Inseln, ihre sämnillichen Verwandten und Ver- 
bündeten. Diese Klasse war zwar nicht zahlreich, 
aber sehr mächtig und von ihren Vorzügen ein- 
genommen. Man schrieb ihnen eine göttliche Ab« 
kunft zu und sie erhielten daher göttliche Vereh- 
mng und Opfergaben; auch versahen ne zuweilen 
das Priesteramt bei den Moral's; wenigstens waf> 
der Oberpriester stets ein Hui-arii, und oft beklei- 
dete das Suatsoberhaupt (^iirrahi) selbst dieses 
Amt. 
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Die Klasse der Bud-raatira umfasste die Eigen» 
thümer und Anbauer einer gewissen Abtheilung 
des Bodens. Sie besassen diesen durch Erbrecht 
und bildeten eine reiche, mächtige und daher auch 
unabhängige Körperschaft. Sie lebten auf ihren 
Besitzungen und betrieben neben dem Landbau, 
mit Ausschluss der übrigen BcTÖlkerung, verschie- 
dene Geschäfte des Kunstfleisses, bauten Häuser 
und Piroguen, verfertigten Werkzeuge und WaflFen, 
webten Matten etc. und bildeten auch in Kriegs- 
zeiten die Streitmacht. Den höchsten Rang unter 
den Raatira nahmen diejenigen ein, welche den 
grössten Landbesitz hatten; sie hiessen Tavanas 
und übten eine gewisse Gewalt über das Volk aus, 
so wie sie auch Unterpriester bei den Tempeln 
waren. Ihre Felder Hessen sie entweder durch ihre 
Diener oder durch geringere Raatiras bestellen, 
welche dafür einen Zins zahlten oder ihnen als 
Knappen in den Krieg folgten. 

Zur Klasse der Manahune gehörten alle übri- 
gen Tahitier, welche kein Grundeigenthum besassen, 
das Gefolge der Häuptlinge und, als die geringste 
Volksklasse , die TiU (Sklaven) und die Ttutrn 
(Dienstleute). Die Titi waren Kriegsgefangene; 
indessen hatten sie kein besonders hartes Leos und 
erhielten, wenn kein neuer Krieg ausbrach, bald 
wieder ihre Freiheit. Doch stand ihr Leben in 
der Grewalt des Herrn« Aus ihnen wurden die 
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Opfer genommen, welche man bei gewissen Feier- 
lichkeiten den Göttern schlachtete« 

Die Würde des Arii-rahi war nach dem Rechte 
der Erstgeburt erblich und ging auch auf die 
Frauen über. Sobald ihm ein Erbe fO<u^ geboren 
war, musste er abdanken und er blieb nur Begeni 
bin zur Volljährigkeit des Otu, worauf er alle Gre- 
walt Terlor. Jeder andere Häuptling hatte in seinem 
Bezirk (Matteina) eine noch grössere Macht ala 
der Arii-rahi über die ganze Insel, denn sie er- 
streckte sich auch auf die Raatins. Die Regie- 
rungsform war also ein Gemisch von Monarchie 
und Aristokratie. 

Man hat sich in Europa sehr geirrt, wenn man^ 
den Berichten der ersten Seefahrer zufolge, glaubte» 
dass die Tahitier das glücklichste Leben auf der 
Welt führen müssten» Ausser den grausamen re* 
ligiösen Gebräuchen gab es auch fast immerwährend 
bürgerliche Kriege. Gewöhnlich war die, durch 
die schmale und gebirgige Landenge schwer zu- 
gängliehe, kleine Halbinsel Tcurabu der Herd deü 
Unzufriedenen und Aufsiündischen. Aber auch in 
TakUi-Ui loderte die Kjriegsflamme öfters empor 
und den Ausgang des Kampfes entschied meistens 
das Recht des Starkem. Die übrigen Inseln des 
Archipels hatten eine ähnliche Verfassung wie TahitL 
Die oberste Macht besass gewöhoUch nur Ean 
Häuptling, sehen tweu Xu'wtiku. unterwarf sich 
ein fla'uptliog auch meVae lusf^su Vsi Q^saÄii 
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scheint die Obergewalt fast immer in einer und 
derselben Familie erblich gewesen zu seyn. Aber 
obwohl diese höchste Gewalt nur in Einer Hand 
lag, so glich die Verfassung doch mehr dem euro- 
päischen Lehnswesen; denn das Oberhaupt fand 
bei den Raatiras oft grosse Widersetzlichkeit. Letz» 
tere beriethen ihre Angelegenheiten in grossen Ver- 
sammlungen, wo jeder frei sprechen durfte. Ging 
es ohne Zwist ab, so kehrte man ruhig in seinen 
Bezirk zurück. Oft aber dauerten die Verhand- 
lungen mehre Tage und bei Streitigkeiten wurden 
die Besiegten, wenn sie nicht entflohen, ohne Er- 
barmen niedergemetzelt. Auch an ihren Weibern 
und Kindern stillten die Sieger ihre Wuth. Ihre 
Leichen wurden den Göttern geopfert, um deren 
Beisund zu erhalten, und auch ihre Ländereien 
und Habseligkeiten vertheiite man unter sich. 

Das Erscheinen der Europäer brachte bald 
Veränderungen in dem gesellschaftlichen Zustande 
der Insel hervor. Die yerhältnissmässigen Reich- 
thümer, welche die ersten Seefahrer in den Händen 
mehrer geringem Häi^tlinge zurückliessen, erhob 
diese über andere und gab ihnen das Gefühl hö- 
herer Wichtigkeit. Streitigkeiten entstanden und 
bald setzte sich eine neue Dynastie an die Stelle 
der vorigen. Die Freundschaft und der Schutz 
der Fremden wirkten ebenfalls zu Gunsten einiger 
Häuptlinge und während ff^allisj Bou^aUwiLlA xscA 
CooA nach ihrer Küfikkdn d«iU "EAMMs^iersv ^»^ 



Ä92 HER TAHITI-ARCHIPEL. 

reizendste Gemälde Ton diesen »glückseligen Insehift 
entwarfen, empfand die Bevölkerung schon schmerz- 
lich die Folgen der Berührung mit europüischer 
Civilisation. 

Vollständig aber wurde der gesellschaftliche 
Zustand Tahiti's durch die Ankunft der englischen 
Missionäre umgewandelt, von welchen die ersten 
nebst ihren "Weibern und Kindern und einer An- 
zahl Handwerker, zusammen 39 Personen, durch 
die Londoner Missions-Gesellschaft auf dem Schiffe 
DufF, unter dem Befehl des Cap. JVilson, abge- 
schickt wurden und am 7. März 1797 in der Bay 
von Matavai ans Land stiegen, wo sie günstig 
empfangen wurden und um ein Stück Land baten, 
auf dem sie sich Häuser bauen und einen Garten 
anlegen könnten, was ihnen auch bewilligt wurde. 
Sobald sie sich eingerichtet hatten, begannen sie 
die Sprache des Landes zu erlernen. Da sie die 
enghschen Buchstaben für die Laute derselben 
unzureichend fanden, so waren sie genöthigt, eine 
eigene Schrift zu erfinden , wie sie noch jetzt 
im Gebrauch ist. Trotz dem, dass ihre Person im 
Allgemeinen geachtet war, erlitten sie doch von 
Zeit zu Zeit Diebstähle und wurden auch bisweilen 
durch das Gerücht bevorstehender Feindseligkeiten 
beunruhigt. Der Oberpriester Maiü-Mani forderte 
sie daher auf, sich unter seinem besondem Schutze 
auf der Insel Eimeo niederzulassen, indem er, vor- 
gab, dass Pbmar^ (L) es nicht redlich mit ihnen 
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meine. Aber die Missionäre glaubten ihm nicht^ 
sondern blieben, Pomare vertrauend, auf Tahiti. 
Pomare ^ar übrigens, da ihmbereits seit 17 Jahren 
ein Erbe geboren worden, nur noch Kegent. 

Am 6. März 1798 ging der von Macao kom- 
mende Ncuailus (Cap. Bishop) auf der Rhede von 
Mataväi vor Anker. Es fehlte ihm an Lebens« 
mittein, Holz und Wasser, welchen Bedürfnissen 
die Missionäre, so viel in ihren Kräften stand, ab- 
zuhelfen suchten, während die Häuptlinge nicht 
die mindeste Lust bezeigten, sich die Fremden zu 
verbinden, l^iach fünf Tagen verliess das Schiff 
die Insel, kam aber wegen schlechten Wetters bald 
zurück. Da zwei Matrosen vom Schille entwichen 
waren, so bat der [Capitän die Missionäre, sich 
beim Könige für ihre Auslieferung zu verwenden. 
Auf dem Wege dahin wurden diese Friedensboten 
von den sie begleitenden Eingebomen angefallen, 
welche sie ihrer Kleider beraubten und zwei Mis- 
sionäre nach einem benachbarten Flusse schleppten, 
um sie hineinzuwerfen. Es gelang diesen jedoch, 
sich loszumachen und, nachdem sie einige Klei- 
dungstücke zurückerhalten hatten, zu der nicht 
mehr weit entfernten Wohnung des Königs zu ge- 
langen. Dieser bedauerte aufrichtig, was geschehen 
war, gab ihnen von seinen eignen EJeidem und 
führte sie zu seinem Sohne, dem Otu, welcher, wie 
schon gesagt, bereits König war. Aus der Unter- 
redung Pomare*s mit seinem Sohne »wurde es den 
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Missionären ziemlich einleuchtend, dass jener räu- 
berische Angriff, -wenn auch nicht gerade auf Be- 
fehl des Otu, doch mit seiner Einwilligung Statt 
gefunden habe, weil die Missionäre durch die dem 
Nautilus geleisteten Dienste den Otu Terhiodert 
hatten, dem englischen Capitän selbst das Verlangte 
zu liefern und dafür Flinten und Pulver einzutau- 
schen, woran ihm sehr viel gelegen war, indem er 
seinen Vater nnd seinen jungem Bruder gänzlich 
aus dem Wege schaffen woUte. Die entwichenen 
Matrosen wurden mm zwar an Bord zurückgebracht 
nnd die Missionäre erhielten auch einige der ge- 
raubten Kleidungstticke zurück; aber die ganze 
Geschichte hatte sie so aufgebracht, dass eilf von 
ihnen, trotz dem Wohlwollen, welches ihnen 1\>- 
mari bezeigte, sich entschlossen Tahiti zu verlassen 
tmd mit dem Nautilus nach Port Jackson (Neu- 
Südwales) zu gehen; doch blieben sieben davon, 
auf Pomar^'s Zureden, zurück. Um die Missionäre 
tu überzeugen, dass sie gänzlich auf seinen Schutz 
rechnen könnten, überfiel Pomare den Bezirk^ wo 
der räuberische Anfall geschehen war, und bestrafte 
zwei der Theilnehmer mit dem Tode. Die Missio- 
näre konnten jedoch diese Art von Genugthuung 
nur innig betrauern. Um jedem neuen Anlass zu 
Zwistigkeiten auszuweichen, boten sie dem Könige 
Alles von ihren Habseligkeiten an, was die Begierde 
der Eingebomen etwa reizen könnte. Dieser wei* 
^erte sich aber ii;nd erklärte nur dann, wenn sie 
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die Insel Terlasscn würden, etwas yon ümen an- 
nehmen zu wollen*). 

Bald darauf wurde die Öffentliche Ruhe mehr-* 
mals wieder gestört^ Menschen Terloren im Kampfe 
das Lehen und Hauser wurden eingeäschert. Btt 
der Ankunft zweier englischen Walfischfai^er 
glauhten dieTahider, diese seien gekommen^ Radio 
für die den Missionaren zugefügten Beleidigungen 
zu nehmen, was jedoch keineswegs der Fall war« 
Später starh ein Missionär eines gewaltsamen Todes, 
ohne dass man die Ursache daron entdecken konnte. 
Nachdem 1800 die erste KapeUe errichtet worden, 
drohte im folgenden Jahre ein förmlicher Krieg 
auszubrechen, als die Ankunft eines englischen 
Schiffes, welches dem alten Könige Greschenke tob 
Seiten des Crouyemeurs yon Neu-Südwales hrachte, 
die Feinde dieses Fürsten einschüchterte. Bald 
nachher kam mit einem 'neuen Schiffe eine Yor- 
stärkung yon Missionären. Ponuiri^ der an nichts 
als an Krieg dachte, yernachlässigte die Cultnr 
der Gewächse, mit welchen sein Land bereichert 
wurde ) die meisten Pflanzungen gingen in Folge 
der nie aufhörenden Feindseligkeiten zn Grunde, 
oder wurden yon der Mannschaft einiger an den 
Küsten gestrandeter englischen Schiffe als gute 
Beute angesehcü. Endlich starb, zum unersetzlichen 
Verlust der Missionäre, Pomari am 3. Sept. 1803. 



*) NouveUe$ Asmaleä da Vogugf ete. 1844, Nov. Heft. 8 
ttS Q. ff. 
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Obschon sein Sohn PomarS IL noch dem 
Heidenthum anhing, gab er doch den Missionären 
bei verschiedenen Gelegenheiten Beweise seines 
Wohlwollens. Er lernte lesen und schreiben, und 
machte so schnelle Fortschritte, dass er bald schrift- 
lich mit ihnen yerkehren konnte. Er versprach 
sogar, die Götzenbilder abzuscha£Pen und zugleich 
die Menschenopfer aufzuheben, verlangte aber dafür 
»viel Flinten und viel Pulver, denn« — sagte er — 
»wenn man mich umbringt, so werdet ihr nichts 
mehr in Tahiti haben.« Bis zum Jahre 1807 war 
sowohl bei ihm selbst als bei seinem Volke die 
alte Ehrfurcht vor den Göttern der' Väter ver- 
schwunden und er wäre schon damals, wenn auch 
nicht aus Ueberzeugung, doch aus Eigennutz und 
um sich seinen englischen Freunden gefallig zu 
machen, Christ geworden, falls sich dieses mit seiner 
Politik vertragen hätte. 

In demselben Jahre entstanden durch den Ehr- 
geiz einiger untergeordneten Häuptlinge neue Un- 
ruhen. Der Kjrieg wurde allgemein, das Volk em- 
pörte sich und den Missionären wurde gerathen, 
auf ihrer Hut zu seyn. Auch sahen sie bald die 
Nothwendigkeit ein, sich zu entfernen und gegen 
das Ende des Jahres 1808 verliessen sie nebst 
den meisten andern Europäern die Insel. Nur 
vier unverheurathete Missionäre hatten den Muth 
zurückzubleiben. Auch Pomard war zur Flucht 
nach Eimio genöthigu Tahiti war der Anarchie 
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preisgegeben. Die Empörer bemächtigten sich einer 
englischen Croelette, \varfen die Leute ins Meer imd 
verschonten nur einige Matrosen, aber bloss um 
sie den Göttern zu opfern. Zum Glück erschien 
ein anderes, Yon den Missionären davon benach- 
richtigtes', engUsches Schiff und befreite die un- 
glücklichen Landsleute. Pomare beschloss in dieser 
Bedrängniss, die Insel Tahiti an den König von 
England abzutreten, "was jedoch nicht angenommen 
worden zu seyn scheint. Aufs Aeusserste gebracht, 
schrieb er an die nach Port Jackson geflüchteten 
Missionäre und bat sie zurückzukommen. Sie 
Hessen sich bewegen und fanden ihn, 1811, noch 
auf Eimeo, wo er ihnen fei erheb erklärte, dass er 
das Christenthum annehmen wolle und auch, 1812, 
die heüige Taufe verlangte. Die Missionäre hiehen 
jedoch seine Bekehrung nicht für aufirichtig und 
schlugen ihm vor, die Taufe so lange zu verschie- 
ben, bis er bessern Unterricht in der Rehgion em- 
pfangen und durch sein sittliches Betragen sich 
des Christennamens werth gemacht haben würde. 
Pomare kehrte 1813, wo der Bezirk MatavaZ 
sich ihm wieder unterworfen hatte, nach Tahiti 
zurück und auch zwei Missionäre folgten ihm dahin. 
Aber die Folgen dieses Schrittes waren nichts we- 
niger als günstig. Pomar^s Betragen war keines- 
wegs erbaulich und bewies, dass seine Bekehrung 
nur scheinbar gewesen sei. Er ergab sich voll- 
ständig dem Laster der Tnmksucht, welches übxi- 
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gens schon seit langer Zeit die ganze BerÖlkernng 
an beherrschen angefangen hatte. Wie weit diess 
ging, davon erzählt Turnbull*) ein merkwürdiges 
Beispiel. Einige Enropäer hatten Weinstöcke g«f* 
pflanzt und den Eingebomen begreiflich zu machen 
gesucht, wie nÜuHch diese Pflanze wenden würden 
wenn man sie ungestört wachsen lies^e« Di^se 
konnten aber die Reife der Trauben nicht erwarten. 
Da sie sahen, dass die gdinen Beeren idaht zu 
gebrauchen waren, so glaubten sie auf diesdbe 
Weise, wie sie ihr bekanntes Getränk Arva be- 
reiten, auch hier yerfahren zu können. Sie rissen 
daher die Stöcke aus und versuchten die Wurzel 
zu kauen. Abermals in ihrer Hoffnung getäuscht, 
hielten sie sich von den Euiopäem fär absichtlich 
betrogen, und rächten sich dafür, indem sie aUe 
Weinpflanzungen zerstörten. In den letzten Jahren 
waren die Tahitier aut;h mit der Kunst des eigent- 
lichen Branntwein - Brennens bekannt geworden. 
Ganze Bezirke vereinigten sich zur Errichtung 
solcher Brennereien, wozu sie den Saft der zucker- 
haltigen Wurzel der 7&-Pflanze (Dracaena termi- 
nalis) verwendeten. Die zuerst abgezogene Flüssig- 
keit, die stärkste, nahmen die Häuptlinge für sich, 
und dem Volke Hessen sie den zweiten Abzug. 
Gewöhnlich folgten dann rohe Trinkgelage, die 
mehre Tage dauerten, bis Alles aufgezehrt war. 



*) Vo$äge rouiut Ae World «to. 8. Vtß uttd i4d. 



DBB TARITI-ABCHIPBL. 399 

Das ganze Volk fiel bald in einen Zustand 
beklagenswürdigster Roheit. Alle Sicherheit yer- 
schwand von der Insel, Mord und Todtschlag waren 
an der Tagesordnung. Sechs Jahre lang liefen aUe 
auf Tahiti landenden SchifiPe Gefahr, ausgeplündert 
SU weiden. Zwei wurden überfallen und ihre Mann* 
Schaft mit wenigen Ausnahmen ermordet. Indessen 
war auch das rohe und selbst grausame Betragen 
vieler fremden Matrosen und sogar einzelner Be- 
fehlshaber nicht geeignet, die Eingebomen günstig 
für sich zu stimmen. Wiederholte Ausschweifun- 
gen dieser Art nöthigten endUch die Regierung von 
Neur-Slidrvales zwei Bekanntmachungen zu erlassen, 
welche allen englischen Seefahrern einschärften, das 
Gebiet, die Personen, so wie die Sitten und Ge- 
bräuche der Eingebomen auf den Australischen 
Inseln gebührend zu achten, widrigenfalls sie nadi 
den gegen Seeräuber und Uebelthäter bestehenden 
Gesetzen würden bestraft werden. 

Unterdessen wüthete der innere Krieg fcnt, 
bis endlich am 11. November 1815 PomarS in 
einem hitzigen Gefechte bei Narü, im Bezirk Atta- 
huru, einen vollständigen Sieg über seine Gegner 
davon trug, wodurch seine Grewalt von jetzt an 
fest begründet wurde. Zum grossen Erstaunen 
sowohl der Besiegten als auch seiner Anhänger 
verbot er streng, die geschlagenen Feinde sn ver^ 
folgen, ihre Wohnungen einzuäschern, ihre Felder 
sa verwüsten, und ihre Frauen ond Kinder su be^ 
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leidigen. Seine Befehle fanden willigen Grehorsam 
und hatten einen günstigen £rfolg nicht nur für 
seine eigne Sache, sondern auch für die allgemeine 
Einführung des Christenthums. Ueberall wurden 
die Götzenbilder zerstört und auf den Trümmern 
der Morai's erhoben sich Kirchen und Kapellen* 
Auch auf die übrigen Inseln blieben die Ereignisse 
Ton Tahiti nicht ohne Einfluss. Im Laufe des 
Jahres 1816 war der ganze Archipel zumChristen- 
thum bekehrt und die Anzahl der Eingebomen, 
welche lesen und schreiben konnten, belief sich 
auf 3000. Die Kräfte der Missionäre waren bald 
nicht mehr hinreichend zu ihren Amtsverrichtungen, 
so dass sie von England aus durch neue Mitar- 
beiter verstärkt werden mussten. Auch schickte 
man von London einen Mann nach Tahiti, welcher 
längere Zeit die Arbeiten auf einer Zuckerpflanzung 
in Jamaica geleitet hatte. Am Anfange des Jahres 
1818 führte Tahiti bereits einige Erzeugnisse seines 
Bodens nach Port Jackson aus. 

Unterdessen verschlimmerte sich die Lage der 
Missionäre. Von der Gesellschaft des Mutterlandes, 
deren Ausgaben ohnehin grösser waren als die 
Elinnahmen, blieben die Unterstützungen aus, wäh- 
rend mit der Vergrösserung ihrer Familien auch 
ihre Bedürfiiisse sich vermehrten* Um ihrer Ver- 
legenheit abzuhelfen, kamen sie auf den Gedanken, 
die zum Christenthum bekehrten Tahitier zur Bil- 
duBg einer Hü/sgeselUchafi au&ufbrdem. Dieser 
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Gedanke war insofern kein glücklicher zu nennen, 
als die Missionäre, bei der noch nicht hinlänglich 
vorgerückten Bildung der Eingebornen, um den 
Zweck eines solchen Vereins zu begreifen, in den 
Verdacht geriethen, dass es ihnen dabei mehr um 
weltliche als geistliche Zwecke zu thun sei. Ohne- 
hin hatten sie durch den Handel, welchen sie mit 
ihren Bodenerzeugnissen trieben, bereits an Ach- 
tung bei den Tahitiem zu verlieren begonnen. Der 
Hilfsverein kam indessen zu Stande. Pomari selbst 
stellte sich .an die Spitze und unterzeichnete sich 
mit einem Beitrage Ton acht Schweinen. Die 
Sache fand, als etwas Neues, nicht nur auf Tahiti, 
sondern auch bei den Bewohnern der übrigen Inseln 
grossen Beifall. 

Im Verlaufe der Zeit machte Pomare die nichts 
weniger als erfreuliche Bemerkung, dass mit Ein- 
führung des Ghristenthums der gesellschaftliche 
Zustand der Insel sich geändert hatte. Der alte 
Glanz, der ihn und andere Häuptlinge zur Zeit 
des Heidenthums umgeben hatte, war verschwunden 
und seine Unterthanen sahen, dass sie es nicht 
mehr wie sonst mit hohem Wesen zu thun hatten. 
Die Missionäre riethen ihm, die vornehmsten Männer 
der Insel zu einer allgemeinen Versamodung sa 
berufen und sich mit ihnen über neue gesellschaft- 
liche Einrichtungen zu berathen. Anftings wider« 
strebend gab er endlich nach und noch vor Ab- 
lauf des Jahres 1818 ersdiien das erste tahitischa 
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Gesetzbuch, welches aus 19 Kapiteln bestand, von 
denen das siebente besonders strenge Strafen gegen 
die Entheiligung des Sabbaths festsetzte. 

Am 16. Mai 1819 empfing Pomarcy nachdem 
die Feierlichkeit von einem Jahr zum andern ver- 
schoben worden, die Taufe, was jedoch keinesweges 
beitrug, einen bessern Christen, als er bisher ge- 
wesen, aus ihm zu machen« In Betreff des neuen 
Gesetzbuches hatten die einzelnen Inseln des Archi- 
pels verschiedene Meinungen. Die meisten gaben 
sich eigne Gesetze und wollten sich, wie man glaubt, 
nicht ohne Beistimmung der Missionäi-e, von der 
Haupliosel Tahiti unabhängig machen. 

Mit dem im Dezember 1821 plötzlich erfolgten 
Tode Pomare's nahmen die Unruhen überall »u. 
Doch brachten es die Missionäre dahin, dass sein 
Sohn im Jahre 1824, obschon damals erst vier Jahr 
alt, unter dem Namen Ponuwi IIL als König 
anerkannt wurde. Bei dieser Gelegenheit faod auch 
eine Umarbeitung des Gesetzbuches Slatt, und 
Tahiti erhielt gewissermassen eine » Constitution«, 
indem an die Stelle der bisherigen absoluten Mon- 
archie eine Art von Repräsentativ- Verfassung 
eingeführt wurde. Der junge König wurde in die 
Yon den Missionären gegründete vAkademie der 
Südsee« gebracht, um daselbst eine regelmässige 
christliche Ersiehung zu erhalten, starb aber schon 
am 11. Jänner 1827 und mit ihm erlosch die männ- 
liche Linie seine» Häufte»« — Seine damals 1.6 Jahr 
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alte Schwester Atmata hatie noch bei Lebzeiten 
des Vaters einen jungen Häuptling geheurathet, 
welcher gleichfalls den Namen Poniari erhielt» 
Sie wurde nach dem Tode des Bruders als Kö- 
niginn i^on Tahiti, und Eimeoj unter dem Namen 
und Titel Pömare Wahinß L anerkannt^ aber ihre 
Tante Arüpaia blieb Regentinn. 

Schon Yor dem Schluss des Jahres 1824 war 
auf Tahiti der englische Missionär Pritchard an- 
gekommen und hatte seinen Wohnsitz in PapeXU 
aufgeschlagen. Gleichzeitig fing man auch in Frank" 
reich an, sich um das englische Missionswesen sa 
bekümmern. Ein Artikel des Drapeau hlanc ent- 
hielt eine Vergleichung der Resultate, welche einst 
die Jesuiten erlangt hatten, mit den Erfolgen der 
englischen Missionäre auf Tahiti, die als Pui itaner 
bezeichnet wurden. Bald bemächtigten sich auch 
andere Blätter dieses Gegenstandes und die Ange- 
griffenen erhielten an mehren Gelehrten, nament^ 
lieh Abel Reniusat, Guizot und Hyde de Neuville 
beredte Vertheidiger. Im Jahre 1825 fand die 
erste CoUision der Regierung von Tahiti mit den 
europäischen Mächten Statt, Die Regentinn sah^ 
welchen Werth die Europäer auf Perlmutter leg- 
ten, und belastete die von fremden Schiffen aii 
den K.üsten des Archipels stark betriebene Perl- 
muschel-Fischerei mit einer Abgabe. Bald darauf 
wurde eine englische Brigg, deren Capitän sieb 
über die Elntrichtung dieser Abgabe nicht aoft« 
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weisen konnte, von einem Haufen Eingebomer 
überfallen, welche die Mannschaft an Händen und 
Füssen banden und das Schiff rein ausplünderten. 
Der seit einiger Zeit eingesetzte englische Gonsul 
Charlston erhielt auf seine Beschwerde keine Ge- 
nugthuung und erst später gelang es dem im März 
1826 ankommenden Capitän Beechey, Befehlshaber 
des Kriegsschifies Blossom, durch ernste Drohun- 
gen die Zurückgabe der gestohlenen Sachen und 
zugleich die Aufhebung der Abgabe zu erzwingen^ 
Eine neue Verwickelung der tahitischen Zu- 
stände brachte die Ankunft zweier katholischen 
Missionäre von den benachbarten Gambier-Inseln 
hervor. Bis zum Jahre 1835 war nichts Bedeu- 
tendes auf Tahiti vorgefallen, ausser dass der er- 
wähnte Missionär Pritchard zum englischen Consul 
ernannt und auch von Seiten der Nordamerikani- 
schen Vereinigten Staaten ein Gonsul, Namens 
Moerenhout, angestellt worden war. Pritchard hatte 
jedoch den meisten Einfluss auf die Regierung von 
Tahiti. Im November 1836 landeten zwei katho- 
lische Missionäre, Laval und Caret, beide Fran- 
zosen, an der Küste von Tahiti, nicht weit von 
Pbpei'ti, und fanden bei mehren Eingebomen eine 
günstige Aufnahme, so dass einer der Häuptlinge 
vergebens sie zur Rückkehr zu nöthigcn versuchte. 
Die Eingebomen hatten sich schon öfter über die 
enghschen Missionäre beschwert. Sie erzählten 
jetzt den katholischen Priestern, dass die engli- 
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sehen Geistlichen yerheurathet wären und Handel 
trieben, dass sie sogar heilige Bücher, s. B. Bibeln, 
nur für Geld hergäben und selbst die Sacramente 
nicht unentgeldlich ausspendeten. Sie fragten, ob es 
die Katholiken auch so machten. Die neuen Mis- 
sionäre antworteten mit dem Evangelium : »Umsonst 
habt ihrs empfangen, umsonst gebt es wieder.« 

Es gelang indessen dem Consul Prüchard, die 
Röniginn dahin zu bringen, dass die katholischen 
Priester ausgewiesen wurden. Da die Letztem an 
den später auf Tahiti landenden französischen See- 
fahrern, namentlich Dumont cPÜrvüle und Du 
PetU-Thouarsj warme Vertheidiger fanden, so wurden 
dadurch auch Zwistigkeiten mit der französischen 
Regierung herbeigeführt« Gleichzeitig nahm die 
innere Zerrüttung der Insel so überhand, dass im 
Jahre 1841, während Pritchard nach England ge- 
reist war und die Kö'niginn Pomari freier handeln 
konnte, die Regierung von Tahiti es fiir rathsam 
hielt, der französischen das Ptolectorat über den 
Archipel anzutragen, welches auch im September 
1842 vom Admiral Du Pttit-Thouars provisorisch 
angenommen wurde. Die seitdem entstandenen 
neuen Verwickelungen der tahitischen Zustände 
sind aus öffentlichen Blättern allgemein und zur 
Genüge bekannt. 
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